ASN 


Beiträge zu einer Doctrin 


menſchheitlichen Friedens 


allmenſchlichen Rechtszuſtandes. 


Von 


Graf Marzel Deſewffy. 


Desth, 


Verlag von Guſtav Heckenaſt. 


1861. 


A. 

2 Seite 
öõÄ?Ü—B ne a ³¹ m.. ae en 
——  een 9 
Erſte Betrachtung: Die Auſſtellung Problemnmm .. .. 2. 9 


Zweite Betrachtung: Die Menſchheit in der Aufeinanderfolge der Zeit . 11 
Dritte Betrachtung: Die Menſchheit als ein concretes Ganzes . 19 
Vierte Betrachtung: Folgerungen aus der organiſchen Einheit des Men⸗ 


a ̃ ³ LEE a et 21 
Fünfte Betrachtung: Die Unterſuchung der Frage des gegenwärtigen 
% ¼ M EEE EINE ꝗFdPç! A 25 
Sechſte Betrachtung: Fortſetzung des frühern Gegenſtandes 34 
Siebente Betrachtung: Die mannheitliche Höhe des menſchengeſchlecht⸗ 
r —T—T000 EEE 1 43 
Achte Betrachtung: über den Ort an welchem die menſchheitliche Vollen⸗ 
%/%%%%%/// // ATA en En 56 
Neunte Betrachtung: Die wichtigſte praktiſch⸗moraliſche Abſtrakzion aus 
dem Durchdenken des menſchheitlichen Lebeæa ns 61 


Zehnte Betrachtung: Die Innermenſchheitlichkeit des Fordauerns und 
Fortwirkens des Menſchen nach ſeinem individuellen Tode, und die 
Innermenſchheitlichkeit der menſchlichen Vergeltung und der menſchlichen 


re ee a ern: De es std ee ar 67 
Refume der doctrinellen Betrachtungen 81 
U. Theil: Kommentirendees C 88 


Erſter Kommentar: Was erklärt, macht begreifen, gleicht aus und ordnet 
die Annahme der in Ara Willen und That begründeten individuell⸗orga⸗ 


iv 


Seite 
Dritter Kommentar: Die Allgemeinheit der Annahme daß die Menſch⸗ 


heit der individuell⸗organiſch lebende Geſammtmenſch iſt, vermittelt auch 

alle tranſcendentalen Religionen, und ſöhnt den Katholizismus und den 

Proteſtantismus aus. 22 ae 110 
Vierter Kommentar: Erläuterung der in dieſem Bewußtſeyn begriffenen 

Anſicht der Innermenſchheitlichkeit des e und Fortwirkens des 

Finthen unn enen ee 120 
Fünfter Kommentar: Warum thut die Allgemeinheit des Bewußtſeyns 

der in Gottes Willen und That begründeten individuell⸗ organiſchen Le⸗ 


benseinheit des Menſchengeſchlechts durchaus notjnn . - . 2. 22.2 .. 127 
Sechſter Kommentar: Könnte die Allgemeinheit dieſes Bewußtſeyns ir- 
ienchn it:: 2 a we 149 
Siebenter Kommentar: Die Hauptbedingung, des Allgemeinwerdens 
r ͤ t ( 150 
c „„ ee a . 164 
B. 
(Appendix :) 
1. Die providentiell⸗allmenſchliche Bedeutung des Telegrafen . . 175 
2. Die providentiell⸗allmenſchliche Bedeutung der Eiſenbauaun g 182 
iʒ j ß ] . ],, 198 
a. Daß ſie für den Einzelnen eine praktiſche menſchliche Abſtraeflen ei einer 
/ y 198 
b. Daß fie an und für ſich, ein einziger Menſch im Großen ift . . . . . 203 


c. Daß der Glaube daran, die Menſchheit ſei der That und dem Willen 
Gottes nach ein einziger Menſch im Großen, — die Nenſchenehgies 


ene ei 2:3 a Be, 205 
4. Die Allmenfchlich-Religiöfe- Daker VVV 225 
%%% A ²˙ 225 
b. Die ARD iſt der Ausdruck, das Organ, der Vertreter des Einlebens 
ee re 
c. Die ARD ift die einzige mögliche unparteiiſche Macht auf Erden. . . 240 
d. Die AR iſt ein menſchen⸗xeligiöſes Inſtitul tte 246 
e. Die Machtfülle und der Modus des Herrſchens der ARD. ann 251 
Anſicht über eine Univerfal-Sprahe © . . .. 2: - Tr nenn... 271 
f. Wie vielfeitig die ARD nothwendig iſ] ti. 8 


g. Die per excellentiam pſychiſche, innerliche und unerläßliche Beding⸗ 
ung der menſchheitlichen Einheitlichkeit und des Einſetzens der ARD . 323 
h. Sie erſt führt eine wirklich neue Zeit herauf. 335 
. EEE Nee gr "7 808 


Einleitung. 


Der Trieb einer Reorganifation der menſchlichen Dinge, in den 
verſchiedenen Sphären der Pflichten und Rechte wie auch auf den 
mannichfachen Gebieten der Beziehungen, Berührungen und Gliede⸗ 
rungen der Menſchen, er iſt bereits ſeit längerer Zeit ſo allſeitig und 
ſo ununterbrochen thätig und geſchäftig, daß man ſchon in dieſer ſeiner 
unermüdlichen und ungeſtümen Rührigkeit allein, das klar ausge⸗ 
ſprochene Anzeichen jener tiefinnerlichen Unbehaglichkeit, Unruhe und 
Exregtheit des menſchlichen Geiſtes erblicken kann, welche die ge⸗ 
wöhnlichen Vorläufer einer neuen Total⸗Conſtruction find. 

Noch mehr aber als die bloße Rührigkeit dieſes reorganiſatoriſch 
wirkſamen Triebs, deutet auf das Sichnahen einer Art Renovation die 
Wahrnehmung hin, daß es ſich bei dieſer Sucht alles zu verändern, 
außer wenn wir die Hauptrichtungen denen ſie folgt abſichtlich ver⸗ 
kennen wollen, nicht etwa um bloße Modificationen, ſogenannte Re⸗ 
formen des Beſtehenden handelt, ſondern daß hier der Drang, die 
menſchlichen Dinge in Großem und Ganzem nach andern als die 
bis jetzt gegoltenen, nach neuen Principien zu ordnen, ſich äußert und 
waltet. RT: 

Und das bis zur Zeit umfaſſendſte menſchliche Wiſſen und Er- 
kennen, und die bis zur Zeit tiefſte Durchforſchung der Dinge, offen⸗ 
bar ſtimmen auch ſie den menſchlichen Geiſt dazu, daß er — der im 
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Sinn der Vergangenheit beſchaffenen menſchlichen Geftaltungen über: 
drüſſig — ſich vom Dageweſenen hinwegwende, und für das Fort⸗ 
wandern der Menſchheit, nach neuen, noch ae getretenen Bahnen 
ſuche. 

Es kann dies unmöglich erfreulich ſeyn für Jene, die doch we— 
nigſtens die Grundlagen des Dageweſenen beibehalten möchten, und 
die Alles was ihnen noch möglich aufbieten, um die Conſtructionen 
der Vergangenheit, zum Mindeſten ihren Hauptanlagen nach zu ret— 
ten. — Doch vergeblich iſt alle Bemühung, das ſeiner Natur nach 
Vergängliche in etwas Unvergängliches verwandeln zu wollen, und 
fruchtlos war ſtets und fruchtlos iſt auch jetzt alles Murren, alles 
Widerſtreben des Beſtandenen . . . . gefolgt muß werden dem Zuge 
des menſchlichen Geiftes! — a 

Der menſchliche Geiſt iſt aber dem endloſen Verharren ein für 
allemal nicht zugethan, und indem er ſich alſo — nach langem Ber- 
weilen bei einer gewiſſen Combinirung der menſchlichen Dinge, von 
ihr abwendet, und fo von Zeit zu Zeit — zu einer neuartigen Total- 
Conſtruction anſchickt, handelt er ſeinem innerſten Weſen entſprechend; 
da es denn doch nie und nimmer ſeine Sache oder gar ſeine Pflicht 
war, noch es ſeyn kann, ſich vor der Geſchichte zu beugen und von ihr 
für gebunden zu erklären, da ja vielmehr der Beruf und das Recht des 
menſchlichen Geiſtes gerade darin beſtehn: die Geſchichte — welche 
ja für ihn nichts Anderes iſt, als ſeine frühern ſelbſteigenen Verſuche, 
Beſtrebungen und Thaten, welche er alſo lediglich als ein Erfahrungs⸗ 
Subſtrat anzuſchauen hat — durchzumuſtern, durchzudenken, zu be⸗ 
greifen und auch zu beurtheilen, um auf dieſe Weiſe zu einer immer 
und immer erſchöpfendern Erkenntniß des menſchheitlichen Seyns und 
zu einem rchtigern Verſtändniß der menſchheitlichen Beſtimmung ge⸗ 
langend, die menſchlichen Dinge demgemäß umgeſtaltet zu combiniren, 
die Geſchichte zu führen, ſie zu beherrſchen. — 

Daß der Radikalismus unſerer Epoche dieſem Zug des n 
lichen Geiſtes nach Anderm als was da war, nach Neuem — in der 
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Anlage und dem Zwecke nach — folgt, das ift ſeine Stärke und feine 
geiſtige Berechtigung; dadurch hinwiederum, daß er die Unhaltbarkeit 
des Dageweſenen ganz beſonders leben fühlt, äußert er die Richtig⸗ 
keit ſeines Inſtinctes. 

And doch, wie viele Luſt an ſo manchem alten Trug findet man 
noch bei ihm, an der Seite des Drangs nach neuer Wahrheit! wie 
wankend, wie unfertig, wie unvollkommen und unzuſammenſtimmend 
ſind alle ſeine Schöpfungen! 

Er zerarbeitet ſich, bald da bald dort, an partiellen Löſungs⸗ 
Verſuchen, rüttelt an allen Grundpfeilern, unterwühlt alles Beſtan⸗ 
dene, . ... gelangt indeß zu nichts Feſtem, zu nichts haltbarem Neuen 
auf dem Gebiet der menſchheitlichen Harmonie. 

Dieſe Unfruchtbarkeit des bisherigen Radikalismus iſt aber, ſo 
beklagenswerth fie jei, neee auch erſtaunenswerth, ſondern 
ganz natürlich. — E 

Denn wie in alter Welt fönnte wohl für die DMenfchheit, aus 

partiellen Umgeſtaltungen, und wären ſolche an und für ſich noch ſo 
gelungene, eine lebensvolle beſſere neue Total-Conſtruction hervor⸗ 
gehn? da es doch in die Augen ſpringt, daß ein jedes Ganze, welches 
aus ſehr vielen Theilen beſteht, überaus vielgeſtaltig iſt, und welches 
eine Vielheit und eine ſehr große Mannigfaltigkeit von Lebens⸗Be⸗ 
ziehungen und Lebens⸗Berührungen in ſich ſchließt, naturnothwendig 
vor Allem in ſeiner einheitlichen Totalität und in der innerlichen 
Geſetzmäßigkeit ſeines Lebens erkannt ſeyn müſſe, ſollen für die rich⸗ 
tigen Regelungen aller ſeiner Theile und aller ihrer Beziehungen und 
Berührungen zu einander und zum Ganzen, Maßſtab und Richtſchnur 
gewonnen werden. 

Nichts kann harmoniſch geſtaltet werden, wenn es ict früher 
erkannt worden, wie ſelbes Eins ift. — 

Wo rührt es nun aber her, daß die neuen en unſerer 
Tage, nicht einer ſolchen einheitlichen Erkenntniß der Menſchheit ent⸗ 

nommen werden? — Dies rührt daher, daß eine deutliche und präcife 
1 * 
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Anſchauung darüber, was die Menſchheit als ein Ganzes fei, noch 
nicht vorhanden ift, — daß die Menſchen, die Erkenntniß der Menſch⸗ 
heit in ihrer einheitlichen Totalität und in der innerlichen Geſetzmäßig⸗ 
keit ihres Lebens, noch nicht beſitzen. 

Und fo fehlt alſo die Ur⸗Idee, die beſtimmende Haupt-Wahr⸗ 
heit, der Leitfaden, der Stützpunkt; und ſo muß denn der jetzige Ra⸗ 
dikalismus, da er ja das umzugeſtaltende Object, nämlich die Menſch⸗ 
heit, nicht einheitlich erkennt, blos im Auflöſen große Erfolge haben, 
ohne dazu, dauerhafte und zuſammenſtimmende neue ane 
ins Leben zu rufen, befähigt zu ſeyn. b 


Gerne gebe ich zwar der erſten franzöſiſchen Revolution, ungeach— 
tet ihrer Gräuelthaten, die Ehre, die ihr gebührt, nämlich die: ſich 
in ihren Aſpirationen über dasn Kickeriſche blos nationaler Beſtrebun⸗ 
gen hinaus und höher hinauf geſchwungen, es in ihren doctrinellen 
Richtungen auf die geſammte Menſchheit abgeſehen zu haben; nimmer 
vermag ich jedoch, in ihren — nicht von Gott ausgehenden, die 
Menſchheit als ein Ganzes, weder richtig, noch vollſtändig noch er⸗ 
ſchöpfend begreifenden, den Nachdruck hauptſächlich auf die Rechte und 
nicht ebenſo laut auch auf die Pflichten der Menſchen ſetzenden — 
Lehren, eine richtige und ſittliche doctrinelle Löſung des Problems der 
Menſchheits⸗Erkenntniß zu ſehen. — ö N 

Dieſe Löſung iſt noch immer etwas erſt zu Bringendes; keines⸗ 
wegs verrichtet mithin derjenige der ſich hieran zerarbeitet, eine bereits 
mit Erfolg gekrönte Arbeit. 


Indem ich nun ſolcherweiſe, weder den Conſervatismus, 
den ich für zu. erfchöpft und zu unmächtig halte, als daß er den 
menſchlichen Geiſt in feinem Zug nach einer neuen Total-Conſtruc⸗ 
tion aufzuhalten im Stande wäre, noch den bisherigen Radi⸗ 
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kalismus, den ich ſeiner doctrinellen Unfertigkeit wegen für unbe⸗ 
fähigt anſehe, die menſchheitlichen Wirren und Fragen, im Sinn des 
allmenſchlichen Rechtszuſtandes und Harmonie, zu entwirren und zu 
löſen, für die geeigneten nunmehrigen Heilmethoden der 
menſchlichen Übel — ſoll ihnen wahrhaftig, für die Dauer und in 
Großem abgeholfen werden — erkennen konnte, und indem ich 
überdies von der principiellen Fehlgriffsmäßigkeit aller partiellen Ver⸗ 
ſuche der menſchheitlichen Umgeſtaltungen, von Jugend auf durch⸗ 
drungen war und es auch jetzt bin; — ſo mußte ich mich von jed⸗ 
weder Theilnahme, ſowohl an den, in ihren Erfolgen nothwendig un- 
befriedigenden, parteimäßigen Angriffen des Beſtandenen oder noch 
Beſtehenden, wie auch an den, ebenfalls nothwendig, vergeblichen An- 
ſtrengungen der Vertheidigung des Dageweſenen oder noch Dafeien- 
den, — meinen Überzeugungen zufolge, natürlich fern halten. 

Und ſo zog ich es denn vor, mich jenen Erkenntniß-Durſtigen 
anzuſchließen, die auf die Gefahr hin, trotz des Anſpannens ihrer 
Kräfte für ſchwache Arbeiter befunden zu werden, das Menſchenge⸗ 
ſchlecht — denn ſelbes iſt ja am Ende doch der einzige volle Aus: 
druck von Allem, was menſchlich erkannt, erwogen, verbeſſert, ange⸗ 
ſtrebt und überhaupt geſtaltet werden kann; denn erſt und nur wenn 
man die Menſchengattung, als ein lebendiges Ganzes, richtig erkennt 
und liebt, iſt es ja durchaus unmöglich, daß man dieſem oder jenem der 
Beſtandtheile, oder aber dieſer oder jener der Lebensäußerungsarten 
und Formen der Menſchen, des Menſchlichen gegenüber ungerecht, 
daß man parteiiſch ſei — zum Gegenſtand ihres unabläſſigen Sinnens 
und Nachdenkens machen, und mit unverdroſſenem Eifer ſich bemühend 
darnach ringen, die Menſchheit — in der einheitlichen Totalität und 
in der gotteingerichteten innerlichen Geſetzmäßigkeit ihres Lebens, mit- 
hin in ihrer Nothwendigkeit, in ihrem nothwendigen Seyn — zu 
verſtehn und zu begreifen. — 
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Möchten doch die hier folgenden Beiträge, wenigſtens zu ſolchen 
— ſich von allen Zwecken und auch Einflüſſen der Selbſtſucht, der 
Parteien und der Schulen weit ab haltenden — Studien anregen, 
durch welche die Wahrheit, und nichts anderes als die Wahrheit er- 
mittelt werden will, — und möchten ſie doch einige Anerkennung, 
wenigſtens bei Jenen finden, die der Menſchheit, und Niemandem 
ſonſt auf Erden als der Menſchheit, und hiedurch dem Erſchaffer, mit 
voller und ganzer Hingebung zu dienen gewillt ſind! — 

Im Juli 1860. 


Ich erwähne noch, daß ich den 1ſten Haupt-Abſchnitt dieſer Schrift, 
da ich ihn dem Haupt-Inhalte nach ſchon im Jahr 1838 verfaßte, 
alsdann jedoch öfter, zum letztenmal im J. 1851, überarbeitete, blos 
deshalb nicht ſchon längſt veröffentlicht habe, weil ich keinen Verleger 
fand, und ſpreche ſchließlich die Hoffnung aus, man werde mir die 
Bitte, den kommentirenden Theil nicht zu überſpringen, und über das 
Werk, erſt nachdem man es ganz wird durchgeleſen haben, ein Urtheil 
fällen zu wollen, als eine begreifliche, ja als eine ſolche Bitte, die an 
den Leſer eines, wahrlich nicht unterhaltenden, ſich in abftracten und 
langwierigen Elueubrationen ergehenden Werkes, zu richten — zumal 
Angeſichts der Befangenheit, welche die fo vielen nahe liegenden Be— 
fürchtungen und Beſorgniſſe der Gegenwart, ganz natürlich erzeugen 
und vollkommen erklären — mir eien VOR iſt, nicht 
übel deuten. — a 

Im Jänner 1861. 


A. 


Betrachtungen 


über die 


Lebens-Einheit des Menſchengeſchlechtes. 


1838-1851. 


Erster Theil, 
Doctrinelles. 


Erſte Betrachtung: 
Die Aufſtellung des nee 


Gott iſt. 

Nebſt aller Mannigfaltigkeit des Gottes⸗ Bewußkſeyns unter den 
Menſchen, bleibt das Eine doch ihnen allen gemeinſam, daß der Glaube 
an Gott, die Annahme und die Anbetung einer Erſturſache und eines 
immerwährenden tiefſten Grundes von Allem, was irgendwo je erfchien, 
erſcheint und erſcheinen wird, bedeutet, daß der Glaube an Gott, mit 
dieſer Annahme und Anbetung identiſch iſt. 

Der von allen Menſchen geglaubte Gott: iſt alſo allen Menſchen, 
der Erſchaffer, Geſtalter, Zuſammenhalter, ſomit Beherrſcher der Welt 
und alles Deſſen, was darin . Vorſchein kam, kommt und kom⸗ 
men wird. e 

Gott — von dem Alles herkömmt, durch den Alles ward, wird 
und werden wird — iſt. — ö 

Da nun Alles, in Gott ſeine Erſtursache und feinen immerwäh⸗ 
renden tiefſten Grund hat; ſo war nichts, iſt nichts und wird alſo 
nichts werden, was ſich ſelber erſchaffen hätte. 

Auch die Menſchheit iſt alfo ein gott⸗erſchaffenes Etwas. — 

Was aber nicht ſich ſelber erſchaffen hat, ſondern erfchaffen wurde, 
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das konnte ſich das Geſetz ſeines Seyns nicht ſelber geben, das kann 
dem Erſchaffer gegenüber kein ſelbſtſtändiges Seyn haben, das iſt mit 
— in dem Erſchaffer begründeter — Nothwendigkeit ſo und das, wie 
und was es iſt. Jedes Erſchaffene iſt alſo dem Erſchaffer gegenüber 
unſelbſtſtändig; für jegliches Erſchaffene gibt es alſo ein Müſſen, ein 
in dem Erſchaffer begründetes, geſetzmäßiges und nothwendiges So— 
ſeyn und Dasſeyn, wie es iſt und was es iſt. 

Es gibt alſo auch für die Menſchheit ein Müſſen; es iſt alſo 
Gott gegenüber auch die Menſchheit unſelbſtſtändig; es gibt alſo auch 
für die Menſchheit ein in Gott begründetes, geſetzmäßiges und noth— 
wendiges Soſeyn und Dasſein, wie ſie iſt und was ſie iſt. — 

Das Müſſen für etwas Erſchaffenes kann in nichts Anderm als 
darin beſtehn, daß es das ſeie, wozu es vom Erſchaffer erſchaffen 
wurde. 

Da nun jegliches Erſchaffene mit, in Gott begründeter Nothwen⸗ 
digkeit das iſt, was es iſt: ſo muß alſo — um zu ermitteln, wozu 
daſſelbe erſchaffen wurde? um zu erkennen, worin für daſſelbe das 
Müſſen beſtehe? — natürlich das erkannt worden ſeyn, was daſ⸗ 
ſelbe ſei? . 

Die Beantwortung der 3 „was etwas Erſchaffenes ſei?· it 
alſo zugleich auch die Beantwortung der Frage, „wozu daſſelbe erfchaf- 
fen wurde, worin für daſſelbe das Müſſen beſtehe?“ f 

Um alſo zu ermitteln, wozu die Menſchheit erſchaffen wurde? 
was für ſie das in Gott begründete Müſſen ſei? oder mit andern 
Worten, um zu wiſſen, wie die Menſchheit mit in Gott begründeter 
Nothwendigkeit iſt? worin ihre Beſtimmung beſteht? muß es er⸗ 
mittelt und erkannt worden ſeyn, was ſie als Wen iſt, 
das heißt: ſich ſelbſt muß die Menſchheit erkennen. 

Die Ermittelung deſſen, was die Menſchheit als ſolche iſt? oder 
mit andern Worten, das Selbſtbewußtſeyn, die Selbſtkenntniß der 
Menſchheit, — das iſt alſo das Problem; — erkennen, was die 
Menſchheit als ſolche iſt? das heißt alſo, fie in der innerlichen Geſetz⸗ 
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mäßigfeit und Nothwendigkeit ihres Seyns zu verſtehn und zu ber 
greifen. — das heißt, Gottes auf die Menſchheit bezüglichen Willen 
und That erkennen, das heißt, zum Wiſſen der gottgeſetzten Beſtim⸗ 
mung der Menſchheit gelangen. 

Und jo wend' ich mich denn der — der Frage zu: 
* die nen en e 


Zweite Betrachtung: 
Die Menſchheit in der Auftinanderfolge der Zeit. 


Die Erdkunde ſetzt es völlig außer Zweifel, daß der Erdkörper, 
für das Deoihengeihicht erſt ſeit einer gewiſſen Epoche bewohn⸗ 
bar iſt. ; - 

Erſt zu einer tie Gooder des Gibförpers konnte und iſt alſo 
das Menſchengeſchlecht auf ihm erſchienen; das Menſchengeſchlecht hat 
zu einer gewiſſen Epoche des Erdkörpers feinen Anfang genommen. 

Dieſes Erſcheinen des Menſchengeſchlechts auf dem Erdförper, iſt 
der Anfang des menſchheitlichen * iſt der Beginn des Seyns 
in menſchlicher Form. 

Di.ieſe, auf dem Erdkörper einen Anfang gehabte Form des Seyns, 
das Menſchengeſchlecht, welches aus lauter ſterblichen und ohne Aus⸗ 
nahme ſterbenden männlichen und weiblichen Menſchen beſteht. — fie 
dauert auf dem Erdkörper dadurch fort, daß ſie ſich nährt und pflegt 
und vermittelſt des Sichdurchdringens ihres männlichen und ihres 
weiblichen Prinzips ſelbſt fortpflanzt, ſo, daß ſie in der Aufeinander⸗ 
folge der Zeit betrachtet, gleichſam eine ununterbrochene fortlaufende 
Reihe menſchgeſchaffener Menſchen⸗Generazionen bildet. 

Dem Menſchengeſchlecht, iſt alſo von Gott aus, an der Seite 
des Sterbenmüſſens eines jeden nn. die Potenz der Selbſter⸗ 
haltung eingegeben. — 
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Da nun die ſpätern Menſchen-Generazionen von den frühern 
hervorgebracht werden, von ihnen ihr Leben herleiten, — ſo iſt alſo 
das Menſchengeſchlecht, im Fortrollen der Zeit betrachtet, ein Ganzes, 
welches ſein Leben in geneſiaſtiſcher Selbſtforterneuerung erhaltet, — 
es iſt ein ſolches lebendes Ganzes, deſſen ſpäteres Seyn in ſeinem 
frühern Seyn wurzelt, in ihm enthalten war, aus ihm herabſtrömt, 
— deſſen ſpäteres Leben eine Fortſetzung ſeines frühern Lebens iſt. — 

Der ganze Daſeyns⸗Verlauf der auf einander ununterbrochen fol⸗ 
genden Menſchen⸗Generazionen, bildet die totale Außerung des, ſich 
geneſiaſtiſch forterneuernden, Lebens der Menſchheit, und das ſich auf 
dieſe Weiſe in geneſiaſtiſcher Forterneuerung äußernde totale Leben der 
Menſchheit, iſt alſo immer das eine und das ſelbe Leben, zu verſchie⸗ 
denen, zu frühern und zu ſpätern, Momenten feiner Außerung, daher 
das Menſchengeſchlecht ſelbſt, immer das eine und daſſelbe lebende 
Ganze, zu verſchiedenen, zu frühern und zu ſpätern, Momenten ſeines 
geſammten Daſeyns-Verlaufes, feiner totalen Lebensäußerung. — 

Seit dem Erſcheinen der menſchlichen Form des Seyns auf dem 
Erdkörper, ſeit ihrem erſten Daſeyus-Momente, waltet alſo immer 
das eine und daſſelbe, ſich geneſiaſtiſch ſelbſtforterneuernde Leben, in 
immer dem einen und demſelben Ganzen, im Menſchengeſchlechte. 

Dem bisher Ausgeſprochenen gemäß iſt alſo das Menſchenge⸗ 
ſchlecht, die ſich — durch die ihm von Gott eingegebene Kraft, ſich 
geneſiaſtiſch fort zu erneuern — erhaltende menſchliche Form des 
Seyns, und das Sickſelbſterhalten der menſchlichen Form des Seyns, 


ſtellt ſich alſo als eine gott⸗-geſetzte e des mne 
e e — — 


Indem nun dieſe unleugbare Abſtammung der ſpätern Menſchen⸗ 
Generazionen von den frühern, dieſes Phänomen ununterbrochener 
Reprodukzion menſchlicher Geſchöpfe durch menſchliche Geſchöpfe, zeigt 
und darthut, daß der ganze Daſeyns-Verlauf des Menſchengeſchlechts, 
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ein ſich in geneſiaſtiſcher Selbſtforterneuerung erhaltendes Seyn, das 
Menſchengeſchlecht ſelbſt aber, ein ſolches in ſich abgeſchloſſenes Gan⸗ 
zes iſt, bei deſſen Früherm und Späterm, ſich immer das eine und 
daſſelbe Leben äußert, welches Ganzes alſo zu verſchiedenen Zeiten 
ſeines Daſeyns, zwar ein Früheres und ein Späteres iſt, dabei aber 
doch immer das eine und daſſelbe lebende Ganze bleibt, — indem hie⸗ 
durch die Lebens⸗Einheit des Menſchengeſchlechts während des ganzen 
Verlaufes ſeines Daſeyns, erkannt wird; entſteht und folgt die Frage 
„Wie iſt dieſe Lebens⸗Einheit des Menſchengeſchlechts beſchaffen? Wie 
iſt das Menſchengeſchlecht die ſich durch die ihr von Gott eingegebene 
Forterneuerungs⸗Kraft erhaltende menſchliche Form des Seyns? Wie 
waltet im Menſchengeſchlechte, ſeit ſeinem erſten Daſeyns-Momente 
immer das eine und daſſelbe Leben? 

Aus der bloßen Anerkennung und Betrachtung der Lebens⸗Ein⸗ 
heit des Menſchengeſchlechts während des ganzen Verlaufes ſeines Dir 
ſeyns, kann hierauf keine Antwort gegeben werden. 

Wohl werden wir aber durch das vergleichende Erforſchen und 
Überbenten der verſchiedenen, bis jetzt durchgemachten Lebens⸗Verlaufs⸗ 
Perioden des Menſchengeſchlechts, zur Erkenntniß des Haupt-Geſetzes, 
welchem die Menſchheit im Fortrollen ihres ſich geneſiaſtiſch forter⸗ 
neuernden Lebens gehorcht, geführt; indem uns auf dieſe Weiſe, die 
Beſchaffenheit und die Natur des Unterſchiedes, welcher zwiſchen dem 
Frühern und dem Spätern in ihrem Daſeyns⸗Verlaufe obwaltet, in- 
dem uns hiedurch die Eigenthümlichkeit jener Merkmale, durch welche 
eine jede ihrer Lebens⸗Verlaufs⸗Perioden kennzeichnet iſt, zum Bewußt⸗ 
ſeyn kommen. 

Wenn wir nämlich den bisherigen Lebens-⸗Verlauf des Menſchen⸗ 
geſchlechts erforſchen, überſehen und durchdenken, d. i. wenn wir die 
herrſchenden Ideen und Tendenzen, das Wiſſen und Können die Zu⸗ 
ſtände, das geſammte Treiben und hauptſächlich die Allem dieſem zu 
Grunde liegenden Anſchauungen und Geſinnungen der Menſchen, 
genau unterſuchend und zu verſchiedenen Perioden des bereits zurück⸗ 
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gelegten Lebenslaufs des Menſchengeſchlechts unter einander verglei⸗ 
chend, durchmuſtern; ſo bemerken wir alſogleich nicht nur dasjenige, 
was allen den unter einander verglichenen Perioden gleich angehört, 
z. B. daß die Menſchheit ſich durch das Sichdurchdringen ihres männ⸗ 
lichen und ihres weiblichen Prinzips ſtets erneuert, daß ſie ſtets aus 
Kindern, aus Jünglingen, aus jungen, aus reifen und aus alten 
Menſchen beiderlei Geſchlechts zuſammengeſetzt iſt, daß ſie ſich ſtets 
nährt, hegt und pflegt u. ſ. w.; ſondern es fällt uns gleichzeitig 
auch dasjenige auf, was nicht allen dieſen Perioden gleich ange- 
hört, was dieſe Perioden von einander unterſcheidet, was gerade nur 
der einen oder der andern dieſer Perioden eigenthümlich iſt. — 

Und ſo kömmt uns durch das vergleichende Studium der bereits 
durchgemachten Lebens-Verlaufs-Perioden der Menſchheit, jener Unter⸗ 
ſchied zum Bewußtſeyn, welchem nach ſich ihre Lebens-Einheit nicht 
mehr als eine Lebens-Nämlichkeit darſtellt, ſondern vielmehr als eine 
Lebens⸗Verſchiedenheit, welchem Unterſchied nach, das Menſchenge⸗ 
ſchlecht uns als ein ſolches lebendes Ganzes erſcheint, das ſich in 
Hinſicht ſeiner Ideen und Tendenzen, ſeines Wiſſens und Könnens, 
ſeiner Zuſtände und ſeines geſammten Treibens verändert, als ein 
ſolches lebendes Ganzes, bei welchem es nicht nur ein Früheres und 
ein Späteres gibt, ſondern deſſen Früheres und Späteres — wiewohl 
ſie ſich in manchen Rückſichten gleich bleiben — von einander 
auch verſchieden ſind. N 

Wenn wir nun weiter darauf eingehn, und die — Behußs der 
vergleichenden Beurtheilung ihrer Grundanſchauungen und Geſinnun⸗ 
gen, ihres Wiſſens, Könnens und Erſtrebens, und ihres hieraus 
folgenden geſammten Treibens — gegen einander gehaltenen Perioden 
des bisherigen Lebens-Verlaufs des Menſchengeſchlechts ſcharf ins 
Auge faſſen; — ſo finden wir nicht nur, daß wir den periodiſchen 
Verlaufs⸗Prozeß der in ſteter Forterneuerung auf einander folgenden 
Entwicklung und Ausbildung der menſchlichen Kräfte, Vermögen und 
Fähigkeiten vor uns haben, daß ferner beim Menſchengeſchlechte ebenſo 
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wie beim einzelnen Menſchen, die Kräfte, Vermögen und Fähigkeiten, 
welche ſich in ſteter Forterneuerung entwickeln und ausbilden, während 
des ganzen Verlaufs⸗Prozeſſes immer die nämlichen, daher dort wie 
hier die verſchiedenen Außerungen der, immer einer und derſelben 
Individualität inwohnenden Lebens⸗Potenz ſind, ſondern wir 
gewinnen zugleich auch die Erkenntniß, daß dieſer periodiſche 
Verlaufs⸗Prozeß, in ſeinem tiefern Sinn erſchaut, den nämlichen 
Fortgang nahm, der nämliche Prozeß iſt, welchen wir bei der Ent⸗ 
wicklung, Entfaltung und Fortbildung des Einzelnen, des menſch— 
lichen Individuums wahrnehmen und kennen; daß ſich alſo die fpä- 
tern Perioden des Lebens⸗Verlaufes der Menſchheit zu den frühern in 
ihm, ſo verhalten, wie die ſpätere Lebenszeit eines menſchlichen In⸗ 
dividuums zu der ſrühern Lebenszeit des nämlichen Individuums; — 
daß demnach im Menſchengeſchlechte. fo d. i. in derſelben Weiſe, von 
ſeinem Erſcheinen auf dem Erdkörper angefangen, immerfort das eine 
und daſſelbe Leben waltet, wie beim Einzelnen, beim menſchlichen 
Individuum. — N 

Da aber die een Entfaltung und Fortbildung der 
Kräfte, Vermögen und Fähigkeiten des menſchlichen Individuums, 
nach Altersſtufen vor ſich geht, und da die kennzeichnendſte Verſchie⸗ 
denheit, die zwiſchen dem Frühern und dem Spätern eines menfch- 
lichen Individuums bemerkt wird, in dem Unterſchied ſeines Alters 
wurzelt, ſomit das Eingetheiltſeyn feines Lebens in verſchiedene Alter, 
das eigentliche, das herrſchendſte Geſetz des individuell-menſchlichen 
Lebens⸗Verlaufes iſt; ſo ergibt ſich für die Menſchheit, daß 

1) das Geſetz der nach Altersſtufen vor ſich gehenden Entwid- 
lung, Entfaltung und Fortbildung, auch auf ſie — als auf ein 
Ganzes, welches ſeit ſeinem Erſcheinen auf dem Erdkörper immer das 
eine und daſſelbe, ſich in geneſiaſtiſcher Selbſtforterneuerung hal. 
tende Leben lebt — feine Anwendung finde, und 

2) daß die nach Altersſtufen vor ſich gehende Entwicklung Ent- 
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faltung und Fortbildung das Hauptgeſetz iſt, nn die 1 
im Fortrollen ihres Lebens gehorcht. 

Wie endlich der Einzelne, das menſchliche Jdiwviduum, enn 
es die ganze Reihenfolge der Lebens-Abſchnitte durchgemacht hat, un⸗ 
abweislich fterben muß, ſomit die nach Altersſtufen vor ſich gehende 
Entwicklung und Ausbildung der ihm inwohnenden Triebkraft, durch 
den nach dem letzten Lebens-Abſchnitt eintreten müſſenden Tod be⸗ 
ſchränkt iſt; ebenſo muß auch die Menſchheit, nachdem ſie, im Ver⸗ 
laufs⸗Prozeſſe ihres ſich geneſiaſtiſch forterneuernden Lebens, alle die 
Verſchiedenheiten ihrer Anſchauungen, Geſinnungen, ihres Wiſſens 
und Könnens, ihrer Strebniſſe und ihres Gefammt-Treibens geäußert 
hat, welche in der ganzen Reihenfolge der Lebens-Alter eines menſch- 
lichen Individuums zum Vorſchein zu kommen haben, nothwendig 
aufhören zu ſeyn; ebenſo iſt auch bei der Menſchheit, die Potenz, ſich 
in geneſiaſtiſcher Selbſtforterneuerung zu erhalten, durch das, nach 
der äußerſten Periode im Leben des Einzelnen, nämlich nach dem 
Greiſenalter unabwendbar folgen müſſende Aufhören dieſer Kraft be- 
gränzt, — oder mit andern Worten, die Menſchheit iſt auch als ein 
Ganzes ſterblich. Die Lebens-Einheit des Menſchengeſchlechts durch 
den ganzen Verlauf ſeines Daſeyns iſt alſo ſo beſchaffen „wie jene 
des menſchlichen Individuums; es waltet im Menſchengeſchlechte von 
dem erſten Momente ſeines Daſeyns auf dem Erdkörper angefangen 
immer das eine und daſſelbe Leben fo, wie im Einzelnen. — Wie 
das menſchliche Individuum, ſo gehorcht auch das Menſchengeſchlecht 
in der Entwicklung, Entfaltung und Fortbildung ſeiner Kräfte, Ver⸗ 
mögen und Fähigkeiten dem Geſetz des altersſtufenweiſen Fortganges; 
wie beim Einzelnen, ſo ſind alſo auch beim Menſchengeſchlechte, die 
Anſchauungen, die Geſinnungen, das Erſtreben und das hieraus 
folgende Geſammt-Treiben, nach der jedesmaligen Altersſtufe, von 
einander nothwendig verſchieden; wie beim Einzelnen, ſo ſind 
alſo auch beim Menſchengeſchlechte dieſe verſchiedenen Anſchauungen 
u. w. die verſchiedenen Außerungen der, immer der einen und 
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derſelben Individualität inwohnenden Lebens-Potenz. — Wie beim 
Einzelnen die Triebkraft des Lebens, ſo nützt ſich auch beim Menſchen⸗ 
geſchlechte die Potenz, ſich in, nach den Altersſtufen ſtets Verſchiedenes 
zum Vorſchein bringenden, Forterneuerung zu erhalten, endlich ab; 
wie beim Einzelnen, ſo folgt alſo auch beim Menſchengeſchlechte, auf 
die dem Greiſen⸗Alter zukommende Außerung der Lebens⸗Potenz, un⸗ 
abwendbar der Tod; wie alſo der Einzelne eine individuell ⸗menſch⸗ 
liche Form des Seyns, nur bis zu ſeinem Tode erhaltet, ebenſo kann 
das menſchliche Seyn überhaupt, nur bis zum Tode des Menſchen⸗ 
geſchlechts erhalten werden; die Potenz der Erhaltung der menſch⸗ 
lichen Form des Seyns, iſt von Gott aus dem Menſchengeſchlechte 
ſo eingegeben, daß ſie, nachdem ſie ſich durch alle Altersſtufen des 
Einzelnen hindurch e und nn hat, ee e 
muß. — 

Das Geſagte Nhnmaſufenbd wird alſo ei die Frage „Was 
iſt die Menſchheit als ſolche?“ folgende, aus dem vergleichenden Durch⸗ 
forſchen und Überdenken des bisherigen Lebens⸗Verlaufs des ae 
geſchlechtes geſchöpfte Antwort gegeben: 

Die Menſchheit iſt: die von Gott erſchaffene, in Gott begründete 
auf dem Erdkörper ihren Anfang gehabte, ſich ſeit ihrem Erſcheinen 
auf dem Erdkörper bis an ihr unabwendbares Verſchwinden von dem- 
ſelben, in geneſiaſtiſcher Forterneuerung ſelbſterhaltende — menſch⸗ 
liche Form des Seyns; ſie iſt die, von ihrem erſten bis zu ihrem letzten 
Daſeyns⸗Momente immer von dem einen und demſelben Leben durch⸗ 
ſtrömte, in Hinſicht auf den Unterſchied, der zwiſchen dem Frühern und 
dem Spätern ihrer Anſchauungen, Geſinnungen, Strebniſſe und ihres 
Geſammt⸗Treibens obwaltet, dem nämlichen Geſetz der Altersſtufen, 
nach welchem ſich dies beim Einzelnen richtet, gehorchende, ſomit ihre 
geneſiaſtiſch forterneuerten Kräfte, Vermögen und Fähigkeiten, dem 
altersſtufenweiſen Verlaufs⸗Prozeſſe des Einzelnen gemäß entwickelnde, 
entfaltende und fortbildende, — demnach während des ganzen Ver⸗ 


laufs ihres Daſeyns immer die eine und dieſelbe, ee dem Durch⸗ 
Deſewffy, Doctrin. 
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machen aller Lebens⸗Alter des Einzelnen nothwendig ſterben müſſende, 
menſchengeſchlechtliche Individualität. | 

Oder kürzer: Sie ift im Großen das, was der Einzelne, das 
menſchliche Individuum im Kleinen iſt. Während ihres ganzen Da⸗ 
ſeyns-Verlaufes, kommen alle individuellen Formen des menſchlichen 
Seyns zum Vorſchein; ſie iſt das, während der ganzen Reihenfolge 
feiner Alters-Perioden, alles Menſchliche äußernde und combinirende 
Menſchheit⸗Individuum, der alle Lebens⸗Alter des n durch⸗ 
machende Geſammt⸗Menſch. — 

Da nun jegliches Erſchaffene mit in Gott begründeter Noth⸗ 
wendigkeit das iſt, was es iſt, daher die Beſtimmung von jeglichem 
Erſchaffenen darin beſteht, daß es das ſeie, wozu es geſchaffen wurde; 
— ſo iſt alſo die Beſtimmung des Menſchengeſchlechtes: 
im Großen das Nämliche zu ſeyn, was ein menſchliches 
Individuum im Kleinen iſt, — fo iſt alſo die Menſchheit 
dazu erſchaffen, daß fie die Altersſtufen eines menſch⸗ 
lichen Individuums durchmache, ihre Kräfte, Ver⸗ 
mögen und Fähigkeiten dem altersſtufenweiſen Ver⸗ 
laufs-Prozeß des Einzelnen gemäß entwickle, ent⸗ 
falte und fortbilde, ſomit alſo auch von Altersſtufe zu 
Altersſtufe verſchiedentlich äußere und combinire, daß 
ſie während der ganzen Reihenfolge ihrer Alters-Pha⸗ 
ſen Alles menſchlich Mögliche zum Vorſchein bringe, 
und ſodann ſterbe, — ſomit, daß ſich, durch ihren gan⸗ 
zen Daſeyns⸗Verlauf ee Alles Menſchliche er⸗ 
ſchöpfe. — 

Daß die Menſchheit dies ſei, daß mit ihr dies vorgehe, daß ihr 
Leben in dieſer Weiſe fort» und endlich abrolle, — das iſt alſo für 
ſie, die, von Gott verurſachte, in Gott begründete Nothwendigkeit, 

das iſt für ſie das gott⸗geſetzte, gott⸗gewollte Müſſen. 
| Alles, was in dieſer Nothwendigkeit liegt, iſt eine 
unabwendbare menſchliche Vorkommniß, und nur das 
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kann alſo die Menſchheit, was fie dieſer Nothwendig⸗ 
keit gemäß muß. — 


Dritte Betrachtung: 
Die Menſchheit als ein coneretes Ganzes. 


Im a wurde die Menſchheit in der Aufeinander⸗ 
folge der Zeit aufgefaßt, und von der ſo aufgefaßten ausgeſprochen, 
daß ſie im Großen das Nämliche iſt, was ein menſchliches Indivi⸗ 
duum im Kleinen. 

Dieſem nach ſtellt ſich das, im altersſtufenweiſen 
Gang vor ſich gehende Fort- und endlich Abrollen des 
Lebens, als das Geſetz des Lebenslaufs der n 
heit heraus. — 

Was iſt aber das Menſchengeſchlecht, wenn man es in einem 
gegebenen Momente ſeines Daſeyns, und in den Beziehungen ſeiner 
Beſtandtheile zu einander und zum Ganzen betrachtet? was iſt das 
Geſetz ſeines Lebens? 

Wenn das Menſchengeſchlecht im Forllauf ſeines Daſeyns be⸗ 
trachtet, ein, jenem des Einzelnen gleich abgeſtuftes Leben auf Erden 
durchmacht, wenn das Menſchengeſchlecht, als ein die Lebens⸗Abſchnitte 
des Einzelnen durchlaufendes Ganzes, im Großen das Nämliche ift, 
was der Einzelne im Kleinen, das nach Altersſtufen lebende Geſammt⸗ 
menſchliche Individuum; ſo muß daſſelbe auch in jedem der Momente 
ſeines irdiſchen Daſeyns das ſeyn, was der Einzelne. Wenn ſich ſeine 
Vergangenheit zu ſeiner Zukunft ſo verhaltet, wie die Vergangenheit 
des Einzelnen zur Zukunft deſſelben; ſo muß auch in jedem Momente 
ſeines Daſeyns, die Natur der Beziehungen ſeiner Beſtandtheile zu 
einander und zum Ganzen, die Nämliche ſeyn, welche ſie beim Einzel⸗ 
nen iſt, ſo muß es auch in jedem Momente ſeines irdiſchen Daſeyns 
das ſeyn, was der Einzelne iſt. — Wenn das Geſetz des Lebens- 
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laufs des Einzelnen aufs Menſchengeſchlecht anwendbar iſt; — fo 
paßt auf daſſelbe auch das Geſetz des Lebens des Einzelnen. 

Es frägt ſich alſo „was iſt der Einzelne, das menſchliche Indivi⸗ 
duum, in den Beziehungen feiner Beſtandtheile zu einander und zu ſich 
als einem lebendigen Ganzen betrachtet? welches iſt das Geſetz des 
Lebens des menſchlichen Individuums?“ 

Das menſchliche Individuum, der Einzelne iſt ein coneretes, 
lebendiges Ganzes, welches nicht ein bloßes Conglomerat von homo⸗ 
genen oder analogen Theilen bildet, ſondern das eine ſolche lebendige 
Einheit iſt, der ihr geſammtes Denken, Fühlen und Thun, deren nor⸗ 
males Beſtehn, im Beiſammenſeyn und in der gleichzeitigen und zu⸗ 
ſammenwirkenden Thätigkeit vieler, zwar verſchiedener und eigenthüm⸗ 
lich functionnirender, jedoch in der Wurzel nothwendig zuſammenhän⸗ 
gender, einander gegenſeitig bedingender, fördernder und beſchränkender 
conftitutiver Beſtandtheile und ihrer Elementar-Kräfte fußt; — der 
Einzelne iſt ein ſolches lebendiges Etwas, deſſen alle Beſtandtheile 
und ihre Elementar-Kräfte, während fie nothwendig verſchiedentlich 
und eigenthümlich functionniren, ſich inmitten der Bethätigung ihrer 
Verſchiedenheit und Eigenthümlichkeit, dennoch ſo conſenſuell zu einan⸗ 
der und ſo einklänglich zum Geſammtleben verhalten, daß keiner von 
ihnen ſelbſtſtehend, und ohne eine nothwendige Beziehung zu allen 
Übrigen und zum Geſammtleben da iſt; oder mit andern Worten: 
der Einzelne iſt ein lebendiger Organismus, ein organiſches Eins. 

Das Geſetz des Lebens des Einzelnen, des menſchlichen Indivi⸗ 
duums, iſt alſo das organiſche Zuſammengehören ſeiner, zwar verſchie⸗ 
denen und eigenthümlich functionnirenden, ſich aber doch conſenſuell 

und einklänglich zum Geſammtleben bethätigenden, conſtitutiven Be⸗ 
ſtandtheile und deren Elementarkräfte. 

Dies iſt der Einzelne als ein coneretes Ganzes betrachtet. — 
Doch die Menſchheit iſt ja in jedem ihrer Daſeyns⸗Momente, ebenfo 
wie in der Aufeinanderfolge der Zeit, im Großen das, was der Ein⸗ 
zelne im Kleinen iſt; folglich iſt auch die Menſchheit, faßt man ſie in 
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den Beziehungen ihrer Beſtandtheile zu einander und zu ihrer Geſammt⸗ 
heit auf, ein lebendiger Organismus, ein organiſches Eins. 

Das Geſetz des Lebens der Menſchheit iſt alſo: 
daß fie ein, aus verſchiedenen und eigenthümlich 
marquirten, jedoch zu einem Leben verbundenen, da⸗ 
her zuſammengehörenden und zuſammenwirken ſollen⸗ 
den Beſtandtheilen beſtehendes und eee TUN IEN 
bene ee Ganzes iſt. — ; 

Allem dieſem zufolge beſteht alfo das Ganze der gott⸗geſetzten Be⸗ 
ſtimmung des Menſchengeſchlechts darin: daß es in der Aufeinander⸗ 
folge der Zeit, eine, ebenſo wie das Einzelne es iſt, nach Altersſtufen 
lebende und endlich ſterbende Individualität, — und daß es in jedem 
der gegebenen Momente ſeines irdiſchen Daſeyns⸗Verlaufes, ein eben 
ſolcher lebendiger Organismus, ebenſo ein organiſches Eins ſei, wie 
es der einzelne Menſch iſt. — 

Der gottgeſetzten Beſtimmung des Men ſſchen ge⸗ 

ſchlechts gemäß ſind alſo, ſowohl das Geſetz ſeines 
Lebenslaufs, wie auch das Geſetz ſeines Lebens, die 
Nämlichen, welche jene des Einzelnen find. — 


Sehen wir nun vor Allem, welche Folgerungen daraus zu ziehen 
ſind, daß die Menſchheit, als ein concretes Ganzes betrachtet, ein eben 
ſolches organiſches Eins iſt, wie der Einzelne. — 


Vierte Betrachtung: i 
Folgerungen aus der organifchen Einheit des Menſchengeſchlechtes. 


Das Menſchengeſchlecht iſt alſo ein lebendiger Organismus; und 
ſo, in derſelben Weiſe iſt alſo bei ihm Alles woraus es zuſam— 
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mengeſetzt ift, zu einem lebendigen Ganzen verbunden, wie es die 
Beſtandtheile eines Einzelnen, des menſchlichen Individuums ſind. 

Hier wie dort iſt eine Vielheit und Verſchiedenheit conſtitutiver 
Beſtandtheile vorhanden, und hier wie dort entſteht das Geſammt⸗ 
leben aus den mannigfaltigſten Außerungen he und eee, 
conſtitutiver Beſtandtheile. N 

Die conſtitutiven Beſtandtheile des Wenge wenn 
man es als ein organiſches Eins, als einen lebendigen Organismus 
betrachtet, bilden die verſchiedenen Menſchenſtämme, Völkerſchaften, 
und in letzter, elementarer Zerſetzung die Einzelnen. — 

Kein Menſchenſtamm oder Völkerſchaft iſt alſo mehr als ein Be— 
ſtandtheil der organiſch Einen Menſchheit, und blos die Geſammtheit 
der Menſchenſtämme und Völkerſchaften iſt der ganze ine 
Organismus, iſt die organiſch Eine Menſchheit. — 

Das als Organismus betrachtete Menſchengeſchlecht, iſt alſo, 
den verſchiedenen Menſchenſtämmen, Völkerſchaften und Einzelnen, 
als deren Totalität, gegenüber geſtellt, der Geſammtmenſch; — wäh⸗ 
rend die verſchiedenen Menſchenſtämme, Völkerſchaften und die Ein⸗ 
zelnen, wenn ſie dem als Organismus gefaßten Menſchengeſchlechte 
gegenüber geſtellt werden, bloße Geſammtmenſch-Theile, und denkende 
und empfindende Geſammtmenſch-Atome find. — 

Was folgt nun überhaupt daraus, daß die Menſchheit der Ge- 
ſammtmenſch iſt, die verſchiedenen Menſchenſtämme, Völkerſchaften 
und die Einzelnen dagegen bloße Geſammtmenſch⸗Theile und Geſammt⸗ 
menſch⸗Atome ſind? und was folgt hieraus insbeſondere in Hinſicht 
auf ihre Stellung, Bedeutung, Verpflichtung und Berechtigung, ein⸗ 
ander und dem Geſammtmenſchen, der Menſchheit gegenüber 

Hieraus folgt überhaupt: 

1) daß, wie beim Einzelnen Alles, woraus er zuſammengeſetzt 
iſt, mit Bezug auf ſeine organiſche Einheit, mit Bezug auf ihn als 
einen lebendigen Organismus da iſt, ſomit zum Beſtehn dieſes orga⸗ 
niſchen Eins mitzuwirken, irgend eine Außerung des Lebens dieſes 
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organischen Eins zu ſeyn hat; — ebenſo auch bei der Menſchheit, alle 
ihre Beſtandtheile, d. i. die verſchiedenen Menſchenſtämme, Völker⸗ 
ſchaften und die Einzelnen, mit Bezug auf die organiſche Einheit des 
Menſchengeſchlechts, mit Bezug auf daſſelbe als einen lebendigen Or⸗ 
ganismus, da find, daher zum Beſtehen des organiſch Einen Menſchen⸗ 
geſchlechts mitzuwirken, irgend eine Außerung des Lebens des orga⸗ 
niſch Einen Menſchengeſchlechts zu ſeyn haben. Daß 


2) wie beim Einzelnen, die Beſtandtheile aus welchen er zu⸗ 
ſammengeſetzt iſt, nothwendig auf eine eigenthümliche, von einander 
verſchiedene Weiſe zu functionniren haben, nothwendig eigenthümliche, 
von einander verſchiedene Außerungen des Lebens ſeiner organiſchen 
Einheit ſind; ebenſo auch bei der Menſchheit, die verſchiedenen Men⸗ 
ſchenſtämme, Völkerſchaften und die Einzelnen, nothwendig auf ver⸗ 
ſchiedene, nach der unterſcheidenden Eigenthümlichkeit welche zwiſchen 
ihnen obwaltet verſchiedene Weiſe zu wirken, zu der Bethätigung des 
Geſammtlebens der organiſch Einen Menſchheit, nothwendig verſchie⸗ 
dene Beiträge zu liefern haben. Daß 


3) und beides zuſammenfaſſend, wie beim Einzelnen, die 
Beſtandtheile aus welchen er zuſammengeſetzt iſt, dazu da ſind, damit 
fie conſenſuell und einklänglich zu ihm als zu einem lebendigen orga⸗ 
niſchen Eins, ihrer Eigenthümlichkeit gemäß functionnirend, wirken, 
damit ſie zwar verſchiedene, jedoch einklängliche Außerungen ſeines 
Einlebens ſeyn ſollen; ebenſo auch bei der Menſchheit, die verſchiede⸗ 
nen Menſchenſtämme, Völkerſchaften. und die Einzelnen, dazu da ſind, 
damit ſie conſenſuell und einklänglich zum Beſtehn der Menſchheit 
als eines lebendigen organiſchen Eins, nach der unterſcheidenden Ei⸗ 
genthümlichkeit die zwiſchen ihnen obwaltet verſchieden thätig ſeyn, — 
damit ſie zwar verſchiedene, jedoch einklängliche Außerungen des Ein⸗ 
lebens der Menſchheit darſtellen follen. — 


Hinſichtlich des Zwecks ihres Daſeyns, ſind alſo 
alle Menſchenſtämme, Völkerſchaften und alle Einzel- 
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nen gleich, — denn diefer Daſeyns⸗Zweck beſteht für ſie alle gleich 
darin, daß fie zum Beſtehn der Menſchheit mitwirken ſollen. — 

Hinſichtlich des Berufs ihres Daſeyns dagegen find 
die verſchiedenen Menſchenſtämme, Völkerſchaften und die Einzelnen 
ungleich. — denn dieſer Daſeyns⸗Beruf beſteht für ſie darin, daß 
ſie verſchiedentlich, nach der unterſcheidenden Eigenthümlichkeit welche 
zwiſchen ihnen obwaltet verſchiedentlich wirken, daß ſie von einander 
verſchiedene, ungleiche Bethätigungen der Lebensfülle der Menſchheit 
ſeyn ſollen. 

Wozu ſind alſo die eee Menſchenſtämme, Völkerſchaf⸗ 
ten und die Einzelnen erſchaffen? oder worin , alſo ihre Be⸗ 
ſtimmung? 

Sie ſind dazu erſchaffen, und ihre Beſtimmung beſtcht 
darin, daß ſie zum Beſtehn der Menſchheit, nach jener unterſcheiden⸗ 
den Eigenthümlichkeit welche zwiſchen ihnen obwaltet verſchiedentlich 
mitwirken, dabei aber zum Geſammtleben des Menſchengeſchlechts in 
Einklang ſtehn, — daß ſie dem, ihnem allen gleichen, Zweck 
ihres Daſeyns, ihrem ungleichen Beruf gemäß, alſo 
verſchiedentlich entſprechen ſollen. 

Aus allem Dieſem folgt nun, bezüglich der Stellung, Bedeutung, | 
Verpflichtung und Berechtigung der verſchiedenen Menſchenſtämme, 
Völkerſchaften und der Einzelnen, einander und dem id 
der Menſchheit gegenüber: 

Daß ihre Stellung einander gegenüber; jene der Gleichbefugtheit, 
der Menſchheit gegenüber aber jene eines Deda 1 Gan⸗ 
zen iſt. 

Daß ſie alle. nothwendige Beſtandtheile der Menſchheit ſind, ſo⸗ 
mit daß ſie alle, eine menſchengeſchlechtliche Bedeutung haben. — 

Daß fie alle, der Menſchheit gegenüber die Verpflichtung haben, 
ſich als ihrem Geſammtleben untergeordnet zu faſſen, ſomit zu dem⸗ 
ſelben in Einklang zu ſtehn, ſich im Einklang zu derſelben zu beihä- 
tigen; und daß ſie einander gegenüber zur Schonung verpflichtet ſind, 
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und zum wechfelfeitigen Sichergänzen, und * ee ds der 
Gleichbefugtheit. — . 

Daß ſie alle, der Menſchheit 5550 die Dann haben, 
bei ihrem Mitwirken zum Geſammtleben, die Berückſichtigung jener 
unterſcheidenden Eigenthümlichkeit die zwiſchen ihnen obwaltet die 
Berückſichtigung ihres Berufs zu beanſpruchen, und daß ſie einander 
gegenüber gleichbefugt ſind, ſich in ihrer Eigenthümlichkeit zu bethä⸗ 
tigen, zum Geſammtleben den, ihrer 5 nm 
keit 1 nn zu liefern. 


Dies find die 19 100 Abſtrakzionen welche aus einem 
ſchärferen Insaugefaſſen der organiſchen Einheit des Menſchenge⸗ 
ſchlechts geſchoͤpft werden. 

Sie weiter zu entwickeln iſt hier nicht der Ort, und ſo wollen 
wir denn zu der Betrachtung der Menſchheit in der . 
der Zeit, zurückkehren. 


Fünfte Betrachtung: 


Die Unterſuchung der Frage des gegenwärtigen Lebens- Alters der 
ö Neuſchhei tk. 


„Das Menſchengeſchlecht iſt das Menſchheits⸗Individuum, der 
Geſammtmenſch, welcher das nach Altersſtufen abrollende, organiſch 
Eine Leben eines Einzelnen lebt.“ — Nicht nur iſt ſomit das Men- 
ſchengeſchlecht überhaupt ein nach Altersſtufen fortlebendes, ſondern 
es iſt daſſelbe zugleich auch ein, ſich gerade in dieſem oder jenem Le⸗ 
bensalter befindendes Individuum; und fo folgt hier ganz natürlich 
die Unterſuchung der Frage ſeines gegenwärtigen Lebensalters. 

Wie beim Einzelnen, ſo iſt auch beim Menſchengeſchlechte, das 
Leben, ſowohl ein Sichgleichbleiben wie auch ein Sichverändern. 
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Unveränderlich, ſich immerfort gleich bleibend ift beim Geſammt⸗ 
menſchen wie beim Einzelnen, der en enn die Uwerfaſſung 
ſeiner Natur. 

Durch alle Abſchnitte ſeines Lebenslaufes hindurch hat näm⸗ 
lich der Geſammtmenſch wie der Einzelne, Ideen, Anſichten und An⸗ 
ſchauungen, ſowohl überhaupt als auch insbeſondere darüber, was 
für ihn, die Hauptſache, das Wichtigſte ſei, und immer wird er zu Et⸗ 
was, was für ihn der Gegenſtand ſeiner meiſten Liebe iſt, daher von 
ihm für die oberſte Rückſicht und für die höchſte Beziehung gehalten 
wird, hingezogen. — Durch alle Abſchnitte ſeines Lebens hindurch 
ſetzt er ſich und Alles Gegebene, mit demjenigen Etwas, welches er 
für die oberſte Rückſicht und für die höchſte Beziehung haltet, in Ver⸗ 
bindung; würdigt und beurtheilt er ſich und Alles Menſchliche vom 
Standpunkt dieſer oberſten Rückſicht und dieſer höchſten Beziehung 
aus. Durch alle Abſchnitte ſeines Lebens hindurch, hält er einen ge⸗ 
wiſſen Zuftand für das höchſte Gut; ſehnt er fi darnach dieſes fein 
Ideal zu verwirklichen; regelt er ſeine Thätigkeit, begreift und beſtimmt 
er ſeinen Wirkungskreis in Gemäßheit dieſes ſeines Ideals; richtet er 
ſein geſammtes Thun, im Sinn des Erreichens dieſes für den er⸗ 
wünſchteſten gehaltenen Zuſtandes ein. Durch alle Abſchnitte des Le⸗ 
bensverlaufs hindurch, ſind endlich, beim Geſammtmenſchen wie beim 
Einzelnen, dieſe feine Ideen, Anſichten, Anſchauungen und Beſtre⸗ 
bungen, ferner feine hierin wurzelnde Handlungsweiſe davon bedingt, 
wie und was er empfindet, fühlt, weiß, denkt, wünſcht, erfahren hat 
und vermag, d. i. von ſeinen jedesmaligen Trieben, Gefühlen, Kennt⸗ 
niſſen, Kräften, Vermögen, von feinem Wiſſen und von s Er⸗ 
fahrungen. f 

Die Unveränderlichkeit des Brundgarater und ki meinung 
der Natur des Geſammtmenſchen wie des Einzelnen, befteht alfo darin, 
daß bei ihm Alles Dieſes, durch alle Abſchnitte ſeines Lebens hindurch 
vorkömmt, da iſt. — a 

Da aber die Richtungen und die Außerungs⸗ Art der Triebe und 
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Gefühle des Geſammtmenſchen wie des Einzelnen, folglich feine 
Wünſche und Beſtrebungen, und ebenſo ſeine Kenntniſſe und Erfah⸗ 
rungen, folglich ſein Begreifen und ſein Denken, und nicht minder 
ſeine Kräfte und Vermögen, folglich ſein Können und ſeine Thätig⸗ 
keit, ſich im Verlauf des Lebens, nach den Altersſtufen nothwendig. 
theils modifiziren, theils erweitern, entwickeln und ausbilden, 
theils abnützen, kurz verändern; ſo verändert ſich bei ihm nothwendig 
auch dasjenige, was von dieſen Dingen bedingt ift, — fo verändern 
ſich bei ihm von Altersſtufe zu Altersſtufe, ſeine Ideen, Anſichten, 
Anſchauungen, Wünſche und Beſtrebungen, und dieſer Veränderung 
zufolge auch ſeine Lebensweiſe, — ſo hält er auch von Altersſtufe zu 
Altersſtufe einen andern Zuſtand fürs höchſte Gut, für den wür⸗ 
digſten Zweck ſeiner Bemühungen, und ſo ſehnt er ſich alſo auch von 
Altersſtufe zu Altersſtufe nach einem andern Ideal. 

Die periodiſche Veränderlichkeit des Geſammtmenſchen wie des 
Einzelnen, beſteht alſo darin, daß dieſe Dinge, welche bei ihm durch 
alle Abſchnitte des Lebens hindurch vorkommen, da ſind, von Alters⸗ 
ſtufe zu Altersſtufe verändert vorkommen, verändert da find. — 


„Der Einzelne und ebenſo der Geſammtmenſch empfindet, fühlt, 
denkt, weiß, vermag und ſtrebt von Altersſtufe zu Altersſtufe anders.“ 
Die Ideen, Anſichten und Anſchauungen des Einzelnen im All⸗ 
gemeinen und insbeſondere darüber, was für ihn die Hauptſache, das 
Wichtigſte, was jener Gegenſtand ſei, dem ſeine meiſte Liebe ge⸗ 
bührt? — ſein Verſtändniß Deſſen, wie er und alles Gegebene mit 
dieſem Gegenſtand ſeiner oberſten Berückſichtigung in Verbindung 
ſtehe? welcher Natur ſein Verhältniß zu demſelben ſei? ferner der 
Standpunkt von welchem aus er ſich und alles Menſchliche würdigt 
und beurtheilt, — dann die Auffaſſung ſeines Lebens und Lebens⸗ 
zwecks, feine Selbſtkenntniß, — endlich feine Entwürfe, Beſtrebungen 
und deren geläuterteſter und umfaſſendſter Ausdruck, ſein Ideal vom 
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höchſten Gut nämlich, — alles Diefes ift nebelhaft und träumeriſch, 
durchaus unbeſtimmt und räthſelhaft — verwirrt in der Kindheit, un⸗ 
deutlich und Ahnungen ähnlich im Knabenalter, —-erfinderifch, bunt⸗ 
ſchöpferiſch, hochſtrebend, aber weder Maß haltend noch Gränzen er⸗ 
kennend, daher vag, ſich weder um die Erfahrung noch um die Erfahr⸗ 
barkeit kümmernd, weder umſichtig noch gründlich in der Jugend. — 

Alles Dieſes fängt beim Einzelnen erſt mit der herannahenden 
Mannheit an, Beſtimmtheit, Deutlichkeit, Präciſion, und Conſiſtenz 
zu gewinnen. — Erſt in dieſem Abſchnitt ſeines Lebens conſolidiren 
ſich beim Einzelnen die Anſichten und Anſchauungen; ja erſt in dieſem 
Abſchnitt ſeines Lebens gelangt eigentlich der Einzelne zur Erkenntniß⸗ 
ſeiner ſelbſt; erſt jetzt wird er ſich ſeines Berufs deutlich bewußt, faßt 
ſonach ſeinen Lebenszweck klar auf; erſt jetzt erlangen ſeine Entwürfe 
eine genaue Poſitivität und ſein Ideal Präciſion; erſt in dieſem Ab⸗ 
ſchnitte ſeines Lebens wird alſo die geſammte Thätigkeit und die Le⸗ 
bensweiſe des Einzelnen, zu einem geregelten und anne Be⸗ 
ſchäftigen ſeiner Kräfte, Vermögen und Fähigkeiten. f 

Es gibt fomit dafür, auf welcher Lebensſtufe der Einzelne 
ſtehe, ein Kriterion, und dieſes Kriterion iſt alſo, die Deutlichkeit 
und Beſtimmtheit ſeiner Ideen und Anſchauungen; feine mehr oder 
minder klare Selbſtkenntniß; der Präciſions-Grad ſeiner Entwürfe; 
das mehr oder minder genaue Bezeichnen feines Wirkungskreiſes; das 
mehr oder minder richtige Ebenmaß ſeiner Kräfte und Fähigkeiten; 
die mehr oder minder poſitive Anſicht über ſeinen Beruf, Aufgabe und 
Beſtimmung; das mehr oder minder geordnete, zuſammenſtimmende 
und zweckbewußte Wirken aller 3 Vermögen, Kräfte und Faͤhig⸗ 
keiten. — 

Der in Hinſicht dieſer Dinge, vag, unbeſtimmt und wankend 
fühlende, denkende, und der, eines Hauptzwecks des Lebens unbewußt 
und unzuſammenſtimmend Deen Menſch, iſt zur 1 80 
nicht gelangt: — 

Die Mannheit iſt die relative Höhe des menſchlichen Lebens. — 
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Beim reifen Mann find alle Triebe, Gefühle, Kräfte, Vermögen und 
Fähigkeiten, entwickelt, ausgebildet und erſtarkt, in reger, harmo⸗ 
niſcher, ſich gegenſeitig unterſtützender, fördernder und ergänzender 
Wechſelwirkung begriffen. — Im Bewußtſeyn feiner gereiften Total- 
Begabung, behauptet, erhaltet und beſchützt ſich der Mann durch 
ſeine eigene Stärke. — Auf die ungemiſchten Genüſſe für immer ver⸗ 
zichtend, und die Bürde des Lebens willig und muthig anfaſſend, und 
alle Möglichkeiten, ſie leichter zu machen, verſtändig und umſichtig 
prüfend, entwirft er ſich einen Lebensplan, ſtellt er für ſich einen 
Lebenszweck feſt, und richtet ſodann ſeine Geſammtkraft darauf hin, 
dieſen ſeinen Lebensplan, deſſen Feld und Umfang, die Art und die 
Gränzen ſeiner Thätigkeit zu beſtimmen, auszuführen. — Sein Ideal 
vom höchſten Gut, iſt kein allzu hochſtrebendes und kein vages mehr, 
wohl bezieht es ſich aber auf die Ganzheit ſeiner, vielerlei äußernden 
und vielerlei verlangenden Organiſation. — Die Jahre mit ihren Er⸗ 
fahrungen und Enttäuſchungen, haben den allzukühnen Flug ſeiner 
Phantaſie bereits gezügelt, ſomit übt das menſchlich nie Sehbare, 
das nur ahnungsweiſe Vorſtellbare, nunmehr weniger Anziehung auf 
ihn aus, als ehedem, und die Begränztheit ſeiner Fähigkeiten er⸗ 
kennend, gibt er alſo das Erforſchenwollen des Unergründlichen auf. 
Um ſo unbeugſamer arbeitet er dagegen daran, ſogar das Schwerfte, 
mit allen Hinderniſſen den Kampf eingehend, zu verwirklichen, wenn 
nur die Elemente der Arbeit gekannt ſind, oder doch es ſeyn können, 
wenn es nur ermittelt werden kann, wo und wie dieſe Elemente zu 
handhaben und zu behandeln ſeien, um zu einem Ziele zu gelangen. 
— Nachdem er ferner durch ſeine Erfahrungen und durch das Nach⸗ 
denken darüber, alles nach Gebühr zu würdigen fähig gemacht wurde, 
und nachdem ſeine Entwürfe eine beſtimmte Geſtalt gewonnen haben; 
ſo wird ſeine Lebens⸗ und Strebensrichtung zu einer praktiſchen, und 
obgleich er ſowohl der Jdealität, als auch der Gemüthlichkeit und der 
Sinnlichkeit ihre Rechte widerfahren läßt, 55 no doch bei ur nun⸗ 
mehr vorherrſchend der Verſtand. — 
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Mit feinem gereiften, eigenen Verſtande beurtheilt und erwägt 
er nunmehr Alles außer und um ſich her, und mit ihm leitet und be⸗ 
herrſcht er auch die Thätigkeit und die Äußerungen feiner eigenen 
Vermögen, Kräfte und Fähigkeiten. — Zugleich faßt er den ganzen 
Sinn feiner complepen, vielgeſtaltigen, vielerlei äußernden und vieler⸗ 
lei verlangenden Organiſation auf, und ſorget am zweckmäßigſten da⸗ 
für, daß alle ſeine Kräfte geregelt be, und alle en Bedürf- 
niſſe gehörig befriedigt werden. — 

Da er nun ſich, ſeinen Beruf, Aufgabe und deren Gränzen und 
ſeine Beſtimmung, erkennt, weiß, begreift und anerkennt, und da 
alle ſeine Kräfte, Vermögen und Fähigkeiten zur vollen Entwicklung 
und zum Ebenmaß gelangt ſind, und durch ſeinen gereiften Verſtand 
geleitet und ebenmäßig beſchäftigt werden; ſo iſt der zur Mann⸗ 
heit herangereifte Menſch, der vollendete Menſch, ſo 
iſt die mannheitliche Größe, die ane des 
Menſchen. — i 

Er kann dann in keinem Sinn mehr verändert werden, En da⸗ 
durch im Ganzen zu verlieren. — Eine jede Umgeſtaltung würde ihn, 
ſtatt ihn zu vervollkommnen, zu etwas Unvollendeterm und Mangel⸗ 
hafterm machen, als was er iſt. — Zu bleiben was und wie er iſt, 
das iſt daher das nen Beſtreben des conſolidirten n 
alters. 


Wenn wir uns nun, mit dieſem Maßſtab der Mannheit in der 
Hand, zur Menſchheit als einem individuellen Ganzen hinwenden, 
und ſo ihre Vergangenheit, mit Hinſicht auf ihre Selbſtkenntniß, auf 
die Auffaſſung ihres Lebenszwecks, ihrer Entwürfe, ihres Ideals, 
ferner mit Hinſicht auf den Standpunkt von welchem als vom höchſten 
aus ſie die menſchlichen Dinge angeſchaut, gewürdigt und beurtheilt 
hatte, endlich mit Hinſicht auf das Ebenmaß ihrer Kräfte, Vermögen 
und Fähigkeiten und deren zweckbewußtes und zweckeinheitliches Sich⸗ 
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äußern und Wirken überblicken; fo finden wir in alledem, weder jene 
Deutlichkeit und Präciſion und jenes genaue Beſtimmen des Ganzen 
des Wirkungskreiſes und der Lebensgränzen, noch jenes Allfeitige, 
Vollſtändige und das Menſchengeſchlecht in feiner Ganzheit Umfaſſende, 
und ebenfo wenig jenes Zuſammenſtimmen und jene Zweckbewußtheit, 
welche Dinge, als und für die Beweiſe ihres zur Mannheit Heran⸗ 
gereiftſeyns angeſehen werden könnten. 

Unzureichend war bis jetzt die Selbſtkenntniß der Menschheit,! un⸗ 
genau, überaus vag und unpräcis waren bis jetzt ihre Entwürfe, und 
die Auffaſſung ihrer Lebensaufgabe, ihres Lebenszwecks und ihres 
Ideals; nicht zuſammenſtimmend und nicht in einander greifend, nicht 
einander gegenſeitig unterſtützend, waren ihre bisherigen Wirkſam⸗ 
keiten und Fähigkeiten; vag und unbeſtimmt war bis jetzt der Stand⸗ 
punkt von welchem aus die menſchlichen Dinge angeſchaut und ge⸗ 
würdigt wurden; — nicht zweckeinheitlich, ſondern vag, keinen Ge⸗ 
ſammtzweck verfolgend und herumwankend war bis jetzt das geſammte 
Thun des Menſchengeſchlechtes. 

Was die Menſchheit bis jetzt durchlebte, das war nicht ihre 
Mannheits⸗Phaſe. 

Die majeſtätiſch waltende Geſtalt des zur Mannheit herangereif⸗ 
ten Geſammtmenſchen, wandelte in ſeiner Vollendung auf Erden 
noch nicht. — 

Wohl iſt es ſchon lange u daß die Menſchheit ein bene 
Block zu ſeyn aufhörte, und daß es zu muthmaßen, was aus dieſem 
Block die Zeit herausmeißeln ſoll und wird. Indeſſen iſt die große 
Statue immer noch weit davon, vollkommen fertig und ausgebildet 
zu ſeyn, und noch immer fehlt daran das Abgerundete und Gediegene 
der Formen, jenes Ebenmaß der Theile und jene Harmonie der Pro⸗ 
porzionen, welche das annoch plumpe und eckige Ding, zu einer an⸗ 
muths⸗ und würdevollen Geſtalt machen ſollen. — 

Doch, dieſer Ausſpruch iſt vielleicht ein irriger? vielleicht iſt das 
Menſchengeſchlecht auf ſeiner Mannheits⸗Stufe ſchon geſtanden? 
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Wohlan, unterſuchen wir es. 

Welches Schauſpiel bietet uns die menſchheitliche Biningenbeit 
dar, wenn wir ſolche in ihrem Geſammt⸗ Treiben, Fühlen, Wiſſen, 
Können und Erſtreben und wenn wir ſie in den e ann 
von alledem betrachten? 5 

Allerdings ſehen wir da viel Lebensfülle und einen großen Reich⸗ 
thum von Anlagen walten, ſich äußern und ſich üben. — Doch, 
während wir hier die größte Entwicklung und Blüthe gewiſſer Kräfte 
und Fähigkeiten erblicken, ſehen wir dort ein faſt gänzliches Schlum⸗ 
mern der menſchlichen Vermögen, — eine entnervende Trägheit hier, 
ein brutalrohes Üben der Kräfte dort. — Entweder das einander 
Nichtkennen und von einander Getrenntwirken der Beſtandtheile des 
Menſchengeſchlechts, oder aber ihre Annäherung, Berührung und Ver⸗ 
miſchung in heftigem, auf die Unterdrückung und Knechtung ausgehen⸗ 
dem Kampfe. Die Meiſten als Werkzeuge der Wenigen und von ihnen 
ausgebeutet überall. Keine geregelte Verknüpfung der Theile im 
Großen, und ihr nothwendiger Zuſammenhang weder begriffen noch 
organiſirt. Kein, ſtets auf einen gemeinſamen Geſammtzweck hinge⸗ 
richtetes, regelmäßiges Zuſammenwirken der menſchlichen Kräfte; kein 
wechſelſeitiges Sichergänzen, ſondern im Großen und Kleinen ein 
Streit und Wettlauf der Fähigkeiten und ihrer Bethätigungen, daher 
kein allgemeiner Rechtszuſtand, ſondern wild herrſchende Sieger und 
unterdrückte Beſiegte, keine gegenſeitige Unterſtützung, ſondern ein ſich 
Behindern der Beſtrebungen. Keine gleichzeitige, geordnete und ge⸗ 
meſſene Thätigkeit aller menſchlichen Vermögen und Fähigkeiten, ſon⸗ 
dern ein, auf Koſten der Übrigen ſich breit machendes Walten und 
Glänzen bald dieſer bald jener Anlage oder Kraft; kurz, kein Eben⸗ 
maß und keine ebenmäßige Wirkſamkeit der Kräfte, Vermögen und 
Fähigkeiten, ſondern ihre Disproporzion und ein disproporzionnirtes 
Durcheinander ihrer Thätigkeit. — Ferner kein Zuſammengefaßtſeyn 
der verſchiedenen menſchlichen Richtungen in eine Hauptrichtung; kein 
Bewußtſein und keine Annahme eines geſammten Lebenszwecks des 
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Menſchengeſchlechts, fonden ein, ſich wechſelſeitig durchkteuzendes und 
ſtörendes Verfolgen, individualer, familialer, corporationaler, ſtändi⸗ 
ſcher, provinzialer oder höchſtens nationaler Tendenzen. — Viele und 
verſchiedene, vage Syſteme über des Menſchen und der Menſchheit 
außermenſchliche und außerirdiſche Beziehungen und Geſtaltungen; 
aber weder eine deutliche Auffaſſung noch ein genaues Präciſiren der 
irdiſchen Beſtimmung der Menſchheit als eines Ganzen, und keine 
genügende Erkenntniß ihres Lebens und Lebenslaufs⸗Geſetzes auf Er⸗ 
den. — Kein Hineinbannen der menſchheitlichen Thätigkeit und activen 
Strebens in einen genau bezeichneten Wirkungskreis, und kein Feſt⸗ 
ſetzen der Gränzen des menſchheitlich Anſtrebbaren, — ſondern ein, 
planloſes und endzielloſes Entfalten der menſchlichen Kräfte und Fähig- 
keiten, und ein zwecknichtbewußtes darauf Losarbeiten. Ein Trei⸗ 
ben zerſplitterter nicht zuſammenſtrebender, centrifugafer nicht centri⸗ 
petaler Natur; ein jugendlich buntes, lärmendes und turbulentes Ge⸗ 
tümmel, aber kein mannheitlich compactes und geregeltes Wirken; ein 
jugendliches Sichherumtreiben auf allen Gebieten des menſchlichen 
Wiſſens, aber kein mannheitlich gediegenes und coifofidirtes — 
viel Melodie, aber wenig Harmonie. — 

Im Ganzen alſo: die Bethätigung und mannigfaltige Auße⸗ 
rung der, ſich entwickelnden, aufblühenden und aufſtrebenden, aber 
nicht der, zur Gediegenheit erſtarkten und greiften menſchlichen Re: 
Vermögen und Fähigkeiten. — 

So war die Logik, die Selbſtkenntniß, das Wiſſen, Können und 
Erſtreben, ſo die Thätigkeit und das Leben, kurz das geſammte Fühlen 
Denken und Thun des Menſchengeſchlechts in ſeiner a 
beſchaffen. 

Nein, die Vergangenheit des — — — nicht ſein 
Mannesalter geweſen. e 

Wohl ſtrahlt uns aus der Verhunzenhelt der Menſchheit, auch 


viel jugendliche Pracht und viel jugendliche — — und Lebens⸗ 
Deſewffy, Doctrin. 
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kraft entgegen, — aber keine mannheitlich einheitliche Herrlichkeit, 
— keine mannheitlich einträchtige neee und fein WB 
ſelbſtbewußtes Walten. — H f 


Sechſte Betrachtung: 
Fortſetzung des früher Gegeuftandes. 

„Sei es, hör' ich mir zurufen, die eee der Menſchheit 
war nicht ihr Mannesalter geweſen, — doch das neuere Zeitalter ift 
es; — das Zeitalter zu welchem wir ſelbſt gehören, iſt die mannheit⸗ 
liche Lebenshöhe des Menſchengeſchlechts.“ 

Allerdings iſt das neuere Zeitalter des menſchheitlichen Lebens 
ein, hauptſächlich in der Zerſetzung und Kritik von Allem, was je von 
Menſchen geglaubt, gedacht, gewußt, gebaut, geleiſtet und gethan 
wurde, und ebenfo ſogar in der Conſtrukzion, wiefern nämlich blinde, 
ihrer ſelbſt unbewußte Naturkräfte und Elemente angepackt und zu den 
vielfältigſten, zu großen und concentriſchen Reſultaten gelehrt combi⸗ 
nirt und verwendet werden, ſehr tüchtiges Zeitalter; allerdings er⸗ 
ſcheinen in der neuern Zeit, alle Talente Kräfte und Anlagen des Ge⸗ 
ſammtmenſchen als bereits beinahe vollſtändig entwickelt und ausge⸗ 
bildet, und ihre Thätigkeit und Wechſelwirkung, find reg und leben⸗ 
dig. — Es iſt dem Geſammtmenſchen, wie er in der neuern Zeit iſt, 
das Recht, ſich für einen, in Hinſicht auf die techniſche Fertigkeit und 
auf das genau Bekanntſeyn mit allen Mitteln der zweckmaßigſten Be⸗ 
friedigung und des allſeitigſten Beſchäftigens aller der Bedürfniſſe 
und Kräfte welche in ſeiner, vielerlei äußernden und vielerlei verlan⸗ 
genden Organiſation wurzeln, vollkommen ausgelernten Handwerker, 
Mechaniker, Muſiker, Aſtronomen, Phyſiker und Chemiker zu halten, 

durchaus nicht abzuſprechen. — Ja mehr, denn es iſt nicht zu beſtrei⸗ 
ten, daß er auch ſchon daran fleißig arbeitet, eine jede ſeiner Fakul⸗ 
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täten und Richtungen, ein jedes feiner, Begehren und Strebniſſe, vom 
Standpunkt eines menſchheitlichen Geſammtzwecks aus zu würdigen 
und zu beurtheilen, und ihnen allen den, mit der Erreichung eines 
menſchheitlichen Geſammtzwecks vereinbarlichen Spielraum und Be⸗ 
wegungsfeld anzuweiſen, und die derartig iukemmende Peine 
zu gewähren. — 

Und gewaltig und Smilie singe ul Jahrhundert eben 
ſich aus der Verworrenheit der bis jetzt immer vag, unpräcis und un⸗ 
genügend geweſenen Anſchauungen und Auffaſſungen der Menſchheit, 
über ihre irdiſche Aufgabe und Beſtimmung, über das richtige und 
genaue Verhältniß und die Stellung der menſchheitlichen Beſtandtheile 
zu einander und zum Geſammtmenſchen, wie auch über die Bedeutung, 
Beruf, Verpflichtung und Berechtigung des Einzelnen, zu einer deut» 
lichen, die menſchlichen Dinge in ihrer innerlichen Nothwendigkeit und 
Geſetzmäßigkeit und auch in deren Verſchiedenheit und aufeinander⸗ 
folgenden Veränderung präcis erklärenden und begreifenden Anſicht 
und Anſchauung herauszuarbeiten, — ſich zu einer menſchheitsge⸗ 
ſchichtlich begründeten Erkenntniß hindurchzuſchlagen, und ſo einerſeits 
überhaupt zum menſchheitlichen Selbſtbewußtſein zu gelangen, anderer⸗ 
ſeits aber insbeſondere über die nunmehrige, über die zukünftige Auf⸗ 
gabe der Menſchheit aufs Reine zu kommen. 

Allerdings iſt Alles Dieſes in einer ſehr thätigen, ſehr . 
und ſehr umfaſſenden Ausarbeitung begriffen; allerdings beweiſt das 
geiſtige Ringen unſeres Jahrhunderts, daß die Menſchheit mannheit⸗ 
lich zu denken und zu empfinden beginnt, und daß ſie ſich von der 
Unzulänglichkeit ihres jugendlichen Erkennens durchaus befreien will. 

Errungen iſt aber hierin das Wichtigſte noch immer nicht. — 
Die befriedigende Löſung des Räthſels des menſchengeſchlechtlichen 
Lebens, iſt noch immer nicht gefunden; das Bewußtſeyn der Einheit 
des Menſchengeſchlechts, iſt zu einem gemeinſamen Beſitz aller Men⸗ 
ſchen noch immer nicht geworden; die Selbſtkenntniß der Menfchheit, 


iſt bis zum allgemeinen Wiſſen und Empfinden der gottgewollten 
a 
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gelangt. , 

Und fo ift denn auch das Zuſammenſtiminen und einander Un⸗ 
terſtützen und Ergänzen der verſchiedenen menſchlichen Richtungen und 
Strebniſſe, wie auch der großen Mannigfaltigkeit der menſchlichen An⸗ 
lagen, Kräfte und Fakultäten, im Großen wie im Kleinen, noch im⸗ 
mer ein ſehr oberflächliches und zweideutiges; und ſo ſind denn auch, 
die vielfältigſten Streite der Prinzipien noch immer nicht geſchlichtet, 
die zahlreichen Contraſte der Zuſtände noch i immer nicht vermittelt, die 
befriedigenden Normen und Garantien, für die Sicherſtellung des In⸗ 
dividuums, hinſichtlich feines Lebensunterhalts und hinſichtlich der, 
zum Ganzen in Einklang ſtehenden — ſeiner Perſönlich⸗ 
keit, noch immer nicht gefunden. e 

Der Verſtand des Geſammtmenſchen iſt im Begreifen und Er— 
kennen feiner ſelbſt, noch immer nicht genugſam erſtarkt. um als höchſte 
Macht, alles Menſchliche zu ordnen, zu leiten und zu beherrfchen ; und 
eben darum ſind auch die Operazionen der menſchlichen Fakultäten und 
Kräfte, noch immer, weder ebenmäßig geordnet, noch zweckeinheitlich 
geleitet; und eben darum ift die Geſammtactivität des Menſchenge⸗ 
ſchlechts, noch immer, weder eine zweckbewußte, noch eine concentri- 
ſche; und eben darum iſt der Beſtand der menſchlichen Dinge, noch 
immer, ſo im Großen wie im Kleinen, weder ein erwünſchter, noch 
ein geſicherter; und eben darum fehlt beim Geſammttreiben des Men⸗ 
ſchengeſchlechts, noch immer, ſowohl die mannheitliche Würdigkeit, 
als auch die mannheitliche, Ruhe athmende Harmonie. — 
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Ja, die Contraſte und die innere geiftige Gährung unferer Zeit, 
und der wühleriſche und ſtürmiſche Charakter dieſer Gährung, fie ſind 
ſo ſchreiend, ſo frappant, ſo unheimlich und erſchreckend, daß es gar 
ſehr Viele gibt, die dadurch ſelbſt das Beſtehn der e für be⸗ 
droht halten. 
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Und allerdings ift er groß, der Wuſt von Ungereimtheiten und 
Extremen, die wir heutzutag im Innern der Menſchheit wirbeln, fieden 
und kochen ſehn, nämlich: das überſchnappende und hohle Vielwiſſen, 
und die graſſeſte Unwiſſenheit; die überverfeinerteſte Gebildetheit, und 
die roheſte Ungeſchlachtheit; den ſchimmerndſten Reichthum, und die 
zerlumpteſte Dürftigkeit; die ſchlafloſeſte und ausſaugendſte Gewinn⸗ 
ſucht, und das gimpelhafteſte ſich Ausziehenlaſſen; das habſüchtigſte 
Umſichgreifen, und die verſchwenderiſcheſte Vergeudung; die zügelloſeſte 
Lebensluſt, und die abgenügtefte Lebensmüdigkeit; die nervöſeſte Reiz⸗ 
barkeit, und die unweckbarſte Abgeſtumpftheit; die ruheloſeſte Arbeits⸗ 
wuth, und die ſtagnirendſte Faulheit; das gränzenloſeſte Selbſtver⸗ 
trauen, und das furchtſamſte ſich ſeiner ſelbſt Entäußern; die eitel⸗ 
kekſte Prahl⸗ und Steigſucht, und das niederträchtigſte Kriechen; das 
frechſte Mitfüſſentreten, und das hinterliſtigſte Beſtehlen; die tollkühn⸗ 
ſten Verheißungen und das niedergeſchlagenſte Verzagen; das dreiftefte 
Behaupten, und das zitterndſte Zweifeln; das Verachten einer jeden 
Autorität, und das Bewundern des albernſten oder frechſten Gauklers 
und Geſchwätzes; das thörichtſte Frohlocken, und die winſelndſte La⸗ 
mentazion; die härteſte Theilnahmsloſigkeit, und die butterweichſte 
Thierverliebtheit; die Forderung der unbedingteſten Autonomie, und 
das unſelbſtſtändigſte Sichunterordnen; das rückſichtloſeſte Nivelliren, 
und den unerſättlichſten Durſt zu dominiren; das ungeſtümſte Ver⸗ 
langen ſich, auf jeden Grund der Verſchiedenheit hin zu trennen und 
abzuſondern, und die zweckärmſten und nutzloſeſten Arten, ſich zu ver⸗ 
einen und zu verbinden; die Zahlloſigkeit von Einrichtungen, Ge⸗ 
ſetzen und Anſtalten, und den Mangel an Garantien der aalen 
Subſiſtenz, u. ſ. w. — 

Dieſe und dergleichen mehre Abnormitäten und aue. 
hauſen und brauſen jetzt, entfeſſelt und ungebändigt, im Innern des 
Geſammtmenſchen umher, und da ſie noch nicht ausgetobt haben, und 
da ſie noch durch kein vermittelndes Prinzip, d. i. durch keine, die 
Einheit der Menſchheit in ihrer Mannigfaltigkeit erfaſſende Erkennt⸗ 
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niß, auf ihr wahres Maß zurückgeführt und fo zur Ordnung gebracht 
wurden; ſo find auch die verfehiedenen Kräfte, Vermögen. Fähigkeiten, 
Richtungen und Beſtrebungen des Menſchengeſchlechts, zum Ebenmaß 
und zur Harmonie noch nicht gelangt; ſo hat auch das Menſchenge⸗ 
ſchlecht, ſich, feine irdiſche Lebensaufgabe und Beſtimmung, annoch 
weder erkannt, noch begriffen, noch feſtgeſetzt; und fo ift alfo e die 
Menſchheit zu ihrer Mannheit noch nicht herangereift. N 

Nein, die Menſchheit. wie ef ie jest m 1 or ve nn 
ſammtmenſch. — N 


Wahrlich, eine tiefinnerliche Traurigkeit würde uns überfallen 
und niederbeugen, könnten wir es uns je einreden laſſen, daß die 
Mannheits-Phaſe des Menſchengeſchlechts ein bereits zurückgelegte 
Abſchnitt ſeines Lebens ſei, oder daß es eben jetzt, in unſern Tagen, 
auf dieſer ſeiner Lebensſtufe ſtehe, und irre müßten wir werden, wüß⸗ 
ten wir nicht, daß — damit es ins Reine gebracht werden könne, ob und 
in welchem Sinn ſich die Menſchheit entwickelt und ausgebildet hat? 
in welchem Alter ſie ſich befindet? ob ſie ihrer Vollendung immer und 
immer näher rückt? — die verſchiedenen Abſchnitte ihres Lebensver⸗ 
laufes, mit Hinſicht auf deren jedesmaligen Geſammt⸗Ausdruck, Ge⸗ 
ſammtbegabung, und auf den jedesmaligen Charakter der Hauptrich⸗ 
tung ihres Geſammtwiſſens, Geſammtthuns und hauptſächlich Ge⸗ 
ſammtſtrebens, gegen einander gehalten, und daß die Natur und die 
Beſchaffenheit des fernern Fortgangs ihrer Entwicklung, aus einem 
ſolchen vergleichenden Gegeneinanderhalten entnommen werden müſſe, 
wüßten wir nicht, daß es blos auf dieſe Weiſe ermittelt werden kann, 
in welcher Alters⸗Periode ſich die Menſchheit befindet. 

In noch unauflösbarere Schwierigkeiten würden wir ferner ver⸗ 
wickelt werden, könnte es uns je einfallen, für das Kriterion des Voll⸗ 
endungsgrades des Geſammtmenſchen, das Ebenmaß und das zufam- 
menſtimmende Wirken ſolcher Triebe, Kräfte, Vermögen und Fähig- 
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keiten anzunehmen, welche einer von uns nicht gekannten, von Men- 
ſchen nie geſehenen Weſen⸗Gattung beigelegt werden dürften, welche 
nicht des Menſchen ſind; könnten wir es uns je erlauben, zum Zweck 
des Ausmittelns der Lebensſtufe auf welcher die Menſchheit ſteht, 
eine andere als eine ſolche Parallele zu ziehen, wobei das Menſchliche 
jedesmal wieder mit ——— blos mit Menſchlichem en 
wird. — ö 

Wir begreifen 5 ſcht wohl das Safe, und nie tan uns die 
re Letztere in den Sinn kommen. 

Außerdem ſprach ich auch ſchon die Erfenntniß- aus, daß die 
Menſchheit, kein willkührliches und kein zufälliges, ſondern ein, ſich 
in Gott begründeter Nothwendigkeit und Geſetzmäßigkeit, gleich dem 
Einzelnen nach Altersſtufen entwickelndes und umänderndes Leben 
lebt, woraus folgt, daß alſo ihre Vergangenheit, freilich wohl nicht 
das Muſter für das Kommenſollende, ſondern lediglich das Subſtrat 
der allmenſchlichen Erfahrung, gleichwohl der Spiegel ihrer Zukunft 
iſt, — daß alſo aus der Beſchaffenheit ihres bisherigen Entwicklungs⸗ 
und Umänderungslaufes, die Beſchaffenheit ihres weitern Fortbildungs- 
ganges gefolgert werden kann; — ja ſogar, daß das ganze Spätere 
im Daſeynsverlaufe der Menſchheit einzig und allein, aus dem ganzen 
Frühern in ihm. gefolgert werden kann, daher daraus auch gefolgert 
werden muß. — 2 5 

Wenn man nun, mit der Stüge dieſer Ekenntniß elek das 
Ganze des bisherigen Entwicklungslaufes des Menſchengeſchlechts über⸗ 
ſieht und überdenkt; ſo verſchwinden nicht nur die Befürchtungen des 
nahe bevorſtehenden Endes, ſondern man gewinnt ſogar die tröſtende 
und ermuthigende Anſicht, daß die Erwartung des einſtmaligen Ein⸗ 
tretens eines Ebenmaßes und Gleichgewichtes aller menſchlichen Triebe, 

Kräfte, Vermögen, Anlagen, Fähigkeiten, Richtungen und Beſtrebun⸗ 
gen, keine grundloſe, daß ſie kein Wahn ſei; daß aus der fortwähren⸗ 
den Elaboration des menſchlichen Stoffes, über kurz oder lang, die 
am richtigſten proporzionnirte, am vollkommenſten äquilibrirte und 
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völlig: gediegene Menſchheit, als höchſtes Product hervorgehn wird; 
daß unter den vielen, und immer ein anderes, immer ein neues Ge⸗ 
ſammtbild des Treibens und Waltens darſtellenden Lebens⸗Perioden 
des Menſchengeſchlechtes, auch jener der allgemeinen menſchlichen 
Geſittung, und der friedlich einheitlichen und harmoniſch⸗zuſammen⸗ 
ſtrebenden Wirkſamkeit, daher auch der allgemeinen, feſtbegründeten 
und dauernden Prosperität aller mute, ein Se he 
fen iſt. 

Weder die fehr ii e fi 1 re ganzen biöhrtigen Da: 
ſeyns-Verlauf des Menſchengeſchlechts hindurch ſpinnenden wüthenden 
Gezänke und blutigen Kämpfe, der, einander bekriegenden menſchlichen 
Triebe und Leidenſchaften, durch welche die Geſchichte zu einem, faſt 
alle nur immer möglichen Szenen des Betrübenden, Gräßlichen und 
Empörenden in üppigſter Fülle darftellenden Gemälde, die Atmoſphäre 
aber oftmals gleichſam zu einem von wehklagenden Seufzern und von 
ſtöhnendem Geſchrei dumpf hallenden Raume des Jammers geworden, 
noch die bis jetzt periodiſch immer, und zwar faſt jedesmal in einer 
ſelbſt das Leben der Menſchheit zu vernichten drohenden Geſtalt wieder: 
gekehrten Rückfälle der, mühſam und im Blutſchweiße errungener Kul⸗ 
turen, ſind berechtigt uns irre zu e und unfere nicht umzu⸗ 
ſtoßen. f 

Denn es iſt ja dem ee Lebensfortlauf des Men: 
ſchengeſchlechts völlig entſprechend, daß feine Jugend durch ein ſtürmi⸗ 
ſches Leben bezeichnet geweſen ſei, daß es dieſen Abſchnitt ſeines Lebens, 
in den Kämpfen und tobenden Übungen ſeiner mannigfaltigen Triebe, 
Kräfte, Vermögen und Fähigkeiten verbracht habe; denn der Wechſel 
zwiſchen normalen und geſunden, und zwiſchen aufgeregten und kran⸗ 
ken Zeiten, iſt ja in den Variationen des Sichbefindens, welche wäh⸗ 
rend der ganzen Daſeynsdauer der, ein individuell-menſchliches Leben 
im Großen durchmachenden. Menſchheit, ganz natürlich vorkommen, 
begründet. Denn es iſt ja durchaus nicht überraſchend, daß die in 
ihrer Dauer endliche, und in ihrer Einſicht beſchränkte Menſchheit, 
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nichts Unvergängliches errichtet habe, und es iſt ja nicht durchaus und 
abſolut beklagenswerth, daß die Kulturen der Menſchheit periodiſch 
verfallen, da ein jeder ſolcher Verfall, als ein, in Hinſicht auf die Lang⸗ 
lebigkeit des Menſchengeſchlechts erſprießliches, ja ſogar nothwendiges 
Ausruhen und zeitweiſes Schlummern, mancher ſeiner, — das Leben 
vorzugsweiſe anftrengenden daher abnützenden — Thätigkeiten, betrach⸗ 
tet werden kann. Denn eine jede einzelne Ara der Menſchheitsgeſchich⸗ 
te, gleicht dem Sonnenjahre, und zerfällt in die vier Jahreszeiten. — 

Wie nun der Winter nicht zu umgehn, und wie er ſogar, mit 
Rückſicht auf das nächſte Sonnenjahr, durchaus nothwendig iſt, — 
ebenſo erſcheint der Rückfall einer jeden Kultur, mit Rückſicht auf den 
aufgefriſchten Zuſtand der Triebkraft der e Kulturen, als 
unvermeidlich und nothwendig. 

Nicht der Verfall ſelbſt iſt demnach das Belagenswenhe — ſon⸗ 
dern der chaotiſche und einander gegenſeitig aufreibende Charakter des 
menſchheitlichen Treibens, während der Periode der nothwendigen 
geiſtigen Sterilität und Unproduktivität des Menſchengeſchlechts, dies 
ſollte gemildert werden, damit der menſchliche Geiſt, zwar allerdings 
von Zeit zu Zeit ſchlafe, aber ruhig ſchlafe. — 

Wiewohl nun dies, als etwas, mit dem ſtürmiſchen Weſen der 
Jugendlichkeit Unvereinbarliches, bis jetzt nie der Fall war, — fo fie- 
len doch andererſeits, die Verfallszeiten gewiſſer partieller Kulturen, 
mit dem Drang und dem Streben nach vollendetern und mehr eben⸗ 
mäßigen Geſtaltungen und Zuſtänden der Menſchheit jedesmal zuſam⸗ 
men; und nicht nur ging eine gewiſſe Kultur nie zu Grunde ohne frü⸗ 
her Keime einer größern niedergelegt zu haben; ſondern überhaupt 
ſehen wir, daß die Geſammtkraft, die Geſammtbegabung des Men⸗ 
ſchengeſchlechts, und das Gefühl davon, inmitten dieſes wirrevollen 
Treibens, inmitten dieſes abwechſelnden Steigens und Fallens bezüg- 
lich der Entfaltung gewiſſer Theile der Totalkraft, bezüglich gewiſſer, 
ſpezieller Fähigkeiten und Richtungen, bis jetzt dennoch immer im 
Zunehmen, im Größerwerden begriffen war und iſt; — daß die 
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Hauptrichtung des geiftigen Strebens der Menſchheit, ſchon feit vie- 
len Jahrhunderten, einem vernünftigern, gerechtern, daher voll⸗ 
kommenern Ordnen und Einrichten aller menſchlichen Beziehungen 
und Verhältniſſe, im Großen wie im Kleinen, zugewendet ift. — 
Ebenſo, wenn wir die Vollſtändigkeit der Erkenntniſſe fo fie von den 
Culminations⸗Punkten der bis jetzt auf einander gefolgten Kulturen 
herableuchten, unter einander vergleichen, ſehen wir, daß 
ſich die Menſchheit, dem Bewußtſeyn ihrer Lebens-Einheit, daher 
der Annahme und dem Begreifen der Solidarität ihrer Vergan⸗ 
genheit, Gegenwart und Zukunft ſowohl, als auch der Erfenntniß, 
daß alle menſchlichen Verſchiedenheiten und Mannigfaltigkeiten zu 
einem organiſchen Ganzen gehören und von einander bedingt ſind, von 
Periode zu Periode nähert; — daher, daß ihr Verſtand, im Selbſt⸗ 
begreifen und in der Selbſtkenntniß, ſeit dem en n 1 
immer mehr und mehr erſtarkt. e 

Alles Dieſes ſind Beweiſe dafür, daß die Menschheit der mann⸗ 
heitlichen Auffaſſung', Anſchauung und Geſinnung ſtufenweis entge⸗ 
genreift, und ſo ſprechen wir es alſo aus, daß ſie — ungeachtet der 
Vielheit der Kriſen durch welche ſie bereits hindurchgegangen, und un⸗ 
geachtet der Violenz und des Umfangs jener Kriſe welche ſie gerade in 
unſerm Zeitalter durchzukämpfen hat, und welche naturnothwendig 
abermals einen Kultursverfall herbeiführen wird — ſich dennoch ſtets 
auf dem Pfade befunden und auch jetzt befindet, auf welchem ſie, der 
Errungenſchaft einer vollſtändigern Selbſtkenntniß, einer allſeitig und 
allgemein vernünftigern, gerechtern, zuſammenſtimmendern und fried⸗ 
lich geregelten menſchlichen Ordnung, daher auch der allmenſchlichen 
Proſperität und Eintracht, von Tag zu Tag näher rücket. — 

Die Zeiten des Lernens und dann des jugendlichen Lebens, — 
ſind Zeiten des Einübens der Kräfte; Zeiten des Tobens, des Schwel⸗ 
gens, des Übermuths, der Abenteuerlichkeiten; Zeiten der mangel⸗ 
haften und häufig wechſelnden Lebens-Ordnungs⸗Verſuche. f 

Durch ſie muß gegangen werden, um ſodann ſpäter zu den Zeiten 
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des geordneten Wirkens, der abgewogenen Genüſſe, der ruhigen und 
praktiſchen Erwägung der Dinge, der Würdigung und Benützung der 
gemachten Erfahrungen; zu den Zeiten der geregelten und auf der 
klaren Erkenntniß des Berufs gefußten Lebensweiſe; um zu den Zeiten 
des zweckdienlichſten Beſchäftigens der conſolidirten Kräfte zu gelangen. 

Mochten alſo immerhin, die jugendlichen Entwicklungswege des 
Menſchengeſchlechts, von Fluthen menſchlicher Thränen und von Strö⸗ 
men menſchlichen Blutes überſchwemmt geweſen ſeyn, — war es dem 
Lebensſchiffe der Menſchheit, vom Erſchaffer aus nicht zugedacht und 
nicht beſchieden, daß es auf hellreinen Wellen ruhig fortgeſchaukelt 
werde, — war es ſein Loos, auf ſtürmiſchen und mit Thränen beſal⸗ 
zenen und durch ſie getrübten Blutwogen umher getrieben und gewor⸗ 
fen, dem erſehnten Ufer zuzuſteuern, und in den ſichern Hafen des 
friedlichen und einheitlichen Lebens der ganzen Mannſchaft, in den 
Hafen der dauerhaften Vernünftigkeit und Gerechtigkeit alles menſch⸗ 
lichen Wirkens, demnach der Würdigkeit und Wohlfahrt aller Men⸗ 
ſchen, erſt nach der häufig überſtandenen n des ere und 
der Zertrümmerung, endlich eee. 


Siebente Betrachtung: 
„Die mannheitliche Höhe des menſchengeſchlechtlichen Lebens. 


Dieſes erſehnte Ufer, dieſer geſicherte Hafen iſt jener 
Standpunkt der allmenſchlichen Geſittung, welchen die Menſchheit, 
zufolge ihres altersſtufenweiſen, organiſchen Lebenslaufes und ihm ge⸗ 
mäß, als das Maximum der Harmonie ihrer Entwicklung, auf dem 
Erdball erreichen und eine längere Zeit hindurch einnehmen und be⸗ 
haupten wird, — der Höhepunkt der Mitte ihres Lebens, ihrer Mann⸗ 
heits⸗Phaſe; — iſt jener Abſchnitt des menſchengeſchlecht⸗ 
lichen Daſeyns, in welchem, alle die vielen, ver⸗ 
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ſchiedenen und mannigfaltigen Triebe, Gefühle, An- 
lagen, Kräfte, Vermögen und Fähigkeiten, welche in 
der Menſchheit vorhanden und beiſammen ſind, und 
welche die Menſchen bewegen — nachdem ſie früher durch das 
Hineintauchen und Sichbaden in den läuternden Quellen der Men⸗ 
ſchenliebe friſch und rein gewaſchen wurden, in ihrer Thätigkeit und 
Wechſelwirkung, von dem, ſich zum Bewußtſeyn der individuell⸗ 
organiſchen Lebenseinheit daher auch zum Begreifen der irdiſch⸗ all» 
menſchlichen Zweckeinheit des Menſchengeſchlechts emporgearbeiteten, 
dieſen allmenſchlich- einen Hauptzweck als den beſtimmendſten und 
oberſten Geſichtspunkt für das Würdigen, Beurtheilen und Regeln 
alles Menſchlichen anerkennenden und ausrufenden, und alle die viel⸗ 
fältigen Richtungen der menſchlichen Natur, in der Hauptrichtung des 
menſchengeſchlechtlichen irdiſchen Gedeihens und einklänglichen Ein⸗ 
lebens vermittelnden und zuſammenfaſſenden, ſich dieſer ſeiner Macht 
bewußten, und dieſe ſeine Macht ausübenden, gereiften geſammt— 
menſchlichen Verſtand, umſichtig und willenskräftig 
gehandhabt und geleitet — zur Löſung der Aufgabe, des 
Problems der Menſchheit in ihrem Mannesalter, nicht 
mehr kämpfend, was dem aufftrebenden Lebensabſchnitt 
angehört, ſondern einander unterſtützend und ergän⸗ 
zend, was dem ſich confolidirten Leben zukömmt, mit⸗ 
wirken und mitarbeiten werden. — 

Dieſe Aufgabe, dieſes Problem der Menſchheit in 9 Mannes⸗ 
alter iſt aber die Verwirklichung jenes Ideals von allmenſchlich höchſtem 
Gut, welches in dieſem Lebensabſchnitt des Menſchenge— 
ſchlechtes, ſowohl fein, durch die mannigfaltigſten Schmerzen, Prü⸗ 
fungen, Züchtigungen und Enttäuſchungen geläuterteſtes Gemüth 
am innerlichſten beruhigen und befriedigen, als auch von ſeinem, durch 
die vielfältigſten und vielſeitigſten Erfahrungen und durch das gründ⸗ 
lichſte Nachdenken über ſie, urtheilstüchtig gewordenen, gereiften und 
noch vollkräftigen Verſtand, am meiſten gutgeheißen, und für eine 
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erreichbare, und für die unter allem Erreichbaren erwünſchteſte Größe 
und Herrlichkeit des menſchengeſchlechtlichen Wiſſens, Seyns und 
Thuns auf Erden, anerkannt und gehalten werden wird. — 

Und dieſes in ſeinem Mannesalter zu verwirklichende höchſte all⸗ 
menſchliche Gut des Menſchengeſchlechtes, iſt nicht etwas Schranken⸗ 
loſes, Rein⸗Wonniges, Laſtloſes, Unvergängliches, auf ein höheres 
als das Menſchſeyn Gefußtes, ſondern es iſt dies ein durchaus und 
in jedem Sinn irdiſch⸗menſchlicher Geſammt⸗Zuſtand von PERS 
a den Haupt⸗Umriſſen nach ungefähr Folgendes: 

die — in dem gereiften Lebens ⸗Einheits⸗ „Bewußtſeyn. in der 
allgenteinmenfehtie gewordenen Erkenntniß der gottgegebenen daher 
gottbegründeten Geſetze des irdiſchen Lebens und Lebensverlaufs des 
Menſchengeſchlechts gewurzelte, und aus dem Durchforſchen und Über⸗ 
denken des ganzen Subſtrats der menſchengeſchlechtlichen Erfahrung 
auf Erden geſchöpfte und Wu nn 1 der 
Menſchheit; f 
{ das all⸗menſchliche Lehren dieſer Seitens, als der reinen 
und fertigen Menſchen⸗Religion; 

das vollſtändigſte Kennen, Wiſſen, Benützen und Erfüllen aller 
Quellen. Mittel und Bedingungen des beſtmöglichen Gefammtbefin- 
dens der Menſchheit auf Erden, alfo das dem allmenſchlichen dauer⸗ 
haften Beſtehn und Gedeihen auf Erden entſprechendſte Ausbeuten 
des Erdkörpers, Dienſtbarmachen aller menſchlich ergreifbaren Natur ⸗ 
Elemente und Naturkräfte, und ein demgemäßes Pflegen aller Wiſſen⸗ 
ſchaften. Betreiben und Üben aller Kenntniſſe und aller Verrichtungen; 

das Erſtarktſeyn und zum Vorherrſchen Gelangtſeyn des menſch⸗ 
heitlichen Verſtandes, und ein richtiges Ebenmaß aller menſchlichen 
Triebe, Kräfte, Vermögen, Fähigkeiten, Verſchiedenheiten und Eigen⸗ 
thümlichkeiten. — ſomit ihre zwar rege und lebendige, ſich jedoch bei 
entſchiedenem Supremat des allſeitig erwägenden und beurtheilend 
beſchließenden Verſtandes, daher gemeſſen und innerhalb gezogener 
Gränzen äußernde, Thätigkeit und Wechſelwirkung, d. i. das Zu⸗ 
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ſammenſtimmen alles menſchlichen ent das n Leben 
des Menſchengeſchlechts; ü ; 

der ganze Erdkörper gekannt Be — i Auen Aa aller⸗ 
heißeſten und allerfälteften Theile — von Menſchen bewohnt; 

die Bevölkerungen, den climatiſchen Rückſichten und den Pro⸗ 

ductions⸗Erforderniſſen nach, an Dichtigkeit variirend, das allzu große 
Anhäufen von Menſchen aber ſo weit immer möglich, beſeitigt; 

die Geſammtzahl der Menfchen , weder zu noch abnehmend. ſon⸗ 
dern viele Jahrhunderte hindurch ſich gleich bleibend; N 

das Hervorgebrachtwerden und in Überfluß Vorhandenſeyn von 
allen Dingen, welche erfordert werden, um alle Menſchen, gehörig 
und zweckmäßig, dem Geſchlechte, Alter, Clima, Beruf, Beſchäfti⸗ 
gung und Range nach verſchiedentlich, nähren, kleiden, bewohnen, 
pflegen, bilden, beſchäftigen und erheitern zu können, und nicht minder 
von Allem, was an Material und an Werkzeugen, der Regierungs⸗ 
Verwaltungs⸗ Kirchen: Waffen und Verkehrs-Dienſt, und die Pflege 
der Künſte und Wiſſenſchaften, erfordern; 

überall auf Erden jene Productionen oder Saßtifationen betrie⸗ 
ben, welche dort, dem Clima, der Bodens Beſchaffenheit u. . w. 
nach, als die Ergebnißreichſten angezeigt ſind; ü 

ſolche Mechanismen der Production und der Fabrikation, ehe 
weder ein übermäßiges Arbeiten, noch eine zu geringe Kraftverwen⸗ 
dung Platz greifen, ſondern in beiden Hinſichten, das richtige Maaß, 
mit Rückſichtsnahme auf den, im Clima und in der natürlichen Be⸗ 
ſchaffenheit der verſchiedenen Menſchenſtämme, Völkerſchaften und 
Individuen wurzelnden Unterſchied, und auf die hiernach ae 
Befähigung, beobachtet wird; 5 

ſolche Mechanismen des Einlieferns, Abführen r. Beribeileng, : 
wobei das regelmäßige — und je nach dem Clima, individualen Be⸗ 
dürftigkeit, Alter, Beruf, Beſchäftigung und Rang, allerdings qua⸗ 
litativ und quantitativ zwar verſchiedene, jedoch den bisherigen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen reich und arm ausſchließende — Verſorgen aller Men⸗ 
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ſchen mit dem zum Leben Benöthigten, Basen mit im Augehalten 
der wir. aller Genüſſe des Lebens; 

die beſten und zweckmäßigſten Bette. . und Bote 
Mittel allüberall auf Erden; Br: 

das rationelle, d. i. derartige Ausüben der Gelclachllickei, daß 
ſie ſich in ihrer Bethätigung, jenen Rückſichten und Beſchränkungen, 
welche ſich das gehörige Verſorgtwerdenkönnen eines jeden Menſchen 
mit den leiblichen Bedürfniſſen des Lebens, ferner das kräftig und 
ſaftig Bleibenſollen der Generationen und endlich das Geregeltſeyn⸗ 
müſſen aller menſchlichen Berührungen vindiciren, zwar unterordnen 
müſſe, im Übrigen aber ganz nach den individualen ne und 
Potenz äußern dürfe, ſomit 

das geſchlechtlich⸗ wirthſchaftliche Zuſammenleben von Männern 
und Frauen, entweder nach dem Modus des paarweiſen Herdes, oder 
nach jenem der — viele Männer und Frauen zu einer gemeinſchaft⸗ 
lichen Bewirthſchaftung vereinigenden — Gruppe geartet, je nachdem 
dieſe oder jene Modalität dem natürlichen Hang mehr i und 
größere Productions⸗Ergebniſſe liefert; ö 

das in ſehr geringer Quantität Produciren von ee deren 
gewöhnlicher Gebrauch der menſchlichen Geſundheit nachtheilig iſt; 

das völlige Aufhören ſolcher Betriebſamkeiten und Beſchäftigun⸗ 
gen, welche dem Hervorbringen, der Gewinnung oder dem Verfer⸗ 
tigen von Dingen gewidmet ſind, die lediglich nur zur Ausſchmückung, 
zur Verzierung oder zum Sichaufpugen verwendet werden können, 
wenn dieſe Betriebſamkeiten und Beſchäftigungen, nicht anders, denn 
auf Koſten der Geſundheit und des vegeten Juandes der n Ob⸗ 
liegenden möglich ſind; | 

die Diät und die Lebensweiſe der Menſchen, Ane in 75 
weit immer dies mit den Betriebſamkeiten, Beſchäftigungen, Berufs ⸗ 
arbeiten und nützlichen Thätigkeiten verträglich iſt, eine hygiäniſch cor⸗ 
recte, obligat vernunftgemäße, ſomit die mögliche neee 
der nchen, 205 5 a 
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die Production und die Conſumption, viele Jahrhunderte hin⸗ 

durch, quantitativ und qualitativ ungefähr die Nämlichen; 
eine Gliederung und eine Klaſſifizirung der Geſellſchaften nach 

den Berufen und Beſchäftigungen, — alſo keine, blos eonſummirende, 
andere für ſich arbeiten laſſende Stände mehr, ſondern Berufs Stände, 
in deren dieſen oder jenen, ein jeder Menfch hineingehört, mit mög⸗ 
licher Berückſichtigung der perſönlichen Anlagen und Vocation; 

der Menſch überall nach dem geſtellt, befugt, geltend und ge⸗ 
würdigt, was er ſelber iſt, nicht nach dem, was ſeine Eltern waten 
oder ſind, ſomit 

das Mitreden oder Mitbeſchließendürfen, ſich nach den perſön⸗ 
lichen Kenntniſſen, Fähigkeiten, Erfahrungen, Verdienſt und geleiſteten 
Dienſten regelnd, und eine dieſem entſprechend beſchaffene Rang⸗ 
ordnung; 5 
dem Alter eine verhältnißmäßig bequemere und 1 Eriſtenz 
inſtitutionsmäßig geſichert; 

die Erziehung im Allgemeinen, auf das Stärten und Gefund- 
Erhalten der phyſiſchen, gemüthlichen und mentalen Kräfte der Jüng⸗ 
linge und Jungfrauen, und hauptſächlich auf das Wecken, Nähren 
und Wacherhalten des Bewußtſeyns der menſchengeſchlechtlichen Le⸗ 
bens⸗Einheit und des menfchenereligiöfen Sinns gerichtet, der Unter⸗ 
richt aber — mit möglicher Berückſichtigung der individualen Anlagen 
und Vocation — ſpezieller irgend einer beruflichen ung; lüge; 
wendet, praktiko⸗theoretiſch beſchaffen; i " 

die Lehr⸗Anſtalten des entwickeltern und erweitertern Wiſſens, 
hauptſächlich der vollſtändigen Ausbildung in den realen und poſitiven 
Wiſſenſchaften obliegend, und alſo auch alle retrofpectiven Discipli⸗ 
nen und alle Litteratur, utilitariſtiſch, d. h. im Geiſte und in der 
Richtung des praktiſchen Lebens, pflegend; 

viele und verſchiedene tranſcendentale Religionen, eee ; 
ſenſchaften und Kirchen, von einander unabhängig und — in Hinſicht 
auf ihre Doctrinen ihren Kultus und kirchlichen Gebräuche und Cere⸗ 
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monien — frei, jedoch gehalten, nichts den Dogmen der reinen Men⸗ 
ſchenreligion Zuwiderlaufendes, zu lehren oder kirchengebräuchlich zu 
manifeſtiren; zugleich alſo 

überall auf Erden die eine und diebe Menſchen⸗Religion und 
menfchen-religiöfe Moral gelehrt; und auch ein identiſcher, indeſſen 
ſeiner Außerlichkeit nach, je nach der Verſchiedenheit der Climate, 
wie auch des Geniuſſes der Völker und Nationen, verſchiedentlich nu⸗ 
ancirter, menſchen⸗religiöſer Kultus. 

die Beſtandtheile des Menſchengeſchlechts, d. i. die Völker und 
Nationen, möglichſt uneingekeilt und ee placirt auf dem 
Erdkoͤrper; 

die Menſchheit in ſehr viele ſaallche Ginpeiten eingetheilt, nach 
der Nämlichkeit des Stammes und der Sprache, oder nach hervor⸗ 
ſtechenden Affinitäten, oder auch nach deutlich ausgeſprochenen Ten⸗ 
denzen der Maſſen verſchiedenen Stammes und Sprache, ſtaatlich 
vereinigt zu ſeyn; 

die Nationalitäten von einander unabhängig; und in u ihrer 
Sprache, Gebräuchen, Tracht, Gewohnheiten, Wohnungen, Vergnü⸗ 
gungsarten, ein ſpezifiſch nationales Leben und Weben äußernd und 
bethätigenzd; 

die Staaten von einander unabhängig; und ſich ſelbſtgeſetz⸗ 

geberiſch — bei mancher Nuancirung ihrer Einrichtungen und umme 
ten — verwaltend; ob er ihnen allen 

eine permanent conſtituirte und nach einem — im Sinn und 
Geiſte des organiſchen Einlebens daher der Hauptzweckseinheit des 
Menſchengeſchlechts verfaßten, von allen Staaten und Kirchen ange⸗ 
nommenen, allüberall auf Erden promulgirten und allen erwachſenen 
Menſchen bekannten — Menſchenreligiöſen Codex geführte allmenſch⸗ 
liche Regierung. nämlich das 

Pananthropo » religiöfe Dominatorium, als Beherrſcher aller 
Stämme, Völker, Staats⸗ oder Kirchen⸗Verwaltungen, — welches weder 


die Staaten noch die Kirchen verwaltet, ſondern da iſt: um das Men⸗ 
Deſewffy, Doctrin. 4 
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ſchengeſchlecht in feiner gott-eingerichteten Zufammenfegung und In⸗ 
tegrität, friedlich, gedeihlich und gefittet zu erhalten, und alſo um 
das ſtaatlich-politiſch⸗ſociale und kirchliche Leben der integrirenden Be⸗ 
ſtandtheile des Menſchengeſchlechts, in Bezug auf ihr Sichverhalten 
einander gegenüber, auf das Einhalten der, fürs Vorgehn in ihren 
wechſelſeitigen Berührungen und Differenzen, aufgeſtellten Normen, 
zu überwachen, — um in anerkannter Machtvollkommenheit Urtheil 
zu ſprechen und ſein Urtheil auch vollziehen zu laſſen, in den — zwi⸗ 
ſchen den einzelnen Staaten, oder zwiſchen den verſchiedenen Nationa⸗ 
litäten eines gewiſſen Staates, oder zwiſchen den einzelnen Kirchen, 
oder zwiſchen Staat und Kirche — ſich ergebenden Differenzen, wie 
auch in jenen, welche zwiſchen den Verwaltungen und den Verwalte⸗ 
ten vorkommen könnten; — (was Alles alſo, ohne daß eigenmächtig das 
ſich ſelber Rechtverſchaffen verſucht werden dürfte, als Streitſache, der 
Schlichtung wegen, vor das Pananthropo⸗religiöſe Dominatorium oder 
deſſen Delegirten gebracht wird) um alſo die einander gegenüber gel⸗ 
tenſollende Selbſtſtändigkeit der Staaten, Nationalitäten und Kirchen, 
in deren Verwaltungsformen, Einrichtungen, Anſtalten, nationalem 
Walten, Gebräuchen u. ſ. w. zu ſichern, das gegenſeitige einander 
Aufdringen fremder und nicht genehmer Einrichtungen, — und das 
Sicheinmiſchen in fremdſtaatliche oder fremdkirchliche Angelegenheiten 
zu hindern, — die zwiſchen⸗ſtaatlichen, zwiſchen⸗kirchlichen oder inter⸗ 
nationalen Zuſammenſtöße hintanzuhalten, den innerſtaatlichen Rechts ⸗ 
Zuſtand Aller zu gewährleiſten, — kurz um das normale Leben, den 
friedlichen und geregelten Verkehr aller Staaten, Nationalitäten und 
Kirchen, zu controlliren, zu leiten und zu erhalten, d. i. das men⸗ 
ſchengeſchlechtliche Aquilibrum zu wahren und aufrecht zu halten, — 
welches Dominatorium, damit es der ſubſtantielle Ausdruck der 
Menſchheit ſei, aus den gewählten Vertretern aller Nationalitäten zu⸗ 
ſammengeſetzt ift, damit es die Menſchheit factiſch beherrſche, über die 
ganze und einzige — aus den Contingenten aller Staaten beſtehende — 
Land⸗Armee der Menſchheit, und ebenſo über die einzige, ganze — 
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und aus den Contingenten der Seeftaaten beſtehende — Flotte der 
Menſchheit, gebietet; — welches ferner alle Staats⸗ und Kirchenver⸗ 
waltungen, durch ſeine Delegirten, die einzig und allein von ihm ab⸗ 
hängen und in ſeinem Auftrag die zwiſchen den einzelnen Nationali⸗ 
täten eines gewiſſen Staats, oder zwiſchen der Verwaltung und den 
Verwalteten auftauchenden Reibungen ausgleichen, contr ollirt.— 
die Menſchen⸗Religion allüberall lehren läßt, — durch den allgemeinen 
menſchen⸗religiöſen Kultus, das Gefühl der Lebens⸗Einheit des Men⸗ 
ſchengeſchlechts ſtets lebendig erhält, und zur gehörigen Information. 
an feiner Seite, ſowohl die Abgeſandten aller Staats- und Kirchen⸗ 
verwaltungen, als auch eine, alles — aſtronomiſch, mathematiſch, 
geologiſch, geognoftifch, Hiftorifch, phyſikaliſch. techniſch. geographisch. 
ethnographiſch, agronomiſch, agriculturiſch, ſtrategiſch, hydrauliſch, 
hydrotechniſch und nautiſche, kurz nie n — Wiſſen beſitzende 
Körperſchaft hat;) endlich = 

viele und verſchiedene Sprachen, je nach der „ Baſchedenbel der 
Nationalitäten, deren jede, im täglichen Leben, im intranationalen 
und innerſtaatlichen Verkehr, ſich der eigenen bedient, — dabei aber 
eine menſchheitliche Sprache, welche ſowohl die Geſchäfts⸗Sprache der 
Pananthropo⸗religiöſen Domination, wie auch jene des inter⸗nationa⸗ 
len, zwiſchen⸗ſtaatlichen und zwiſchen⸗kirchlichen Verkehrs iſt, und welche 
allenthalben auf Erden möglichſt allgemein gelehrt wird. 


Dies iſt das Soſeyn alles Menſchlichen und alles Menſchheit⸗ 
lichen, wie ſie — das Menſchengeſchlecht als den zur Reife gelang⸗ 
ten organiſch einen Geſammtmenſchen gedacht — ſeyn ſollen; dies iſt 
das gedeihliche Leben und das würdige Walten der — das Bewußt⸗ 
ſeyn ihrer individuell organiſchen Lebens⸗Einheit beſitzenden und be⸗ 
thätigenden — Menſchheit, in ihrer Ganzheit, und in ihrer Getheilt⸗ 


) Siehe ausführlich im Appendix. 
4 * 
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heit; dies iſt ihre ſtaatlich⸗kirchlich⸗politiſch⸗ſocial⸗ökonomiſche Voll⸗ 
endung, welche die Größe ihrer en Mann⸗ 
heit iſt. — 

Dies heißt gerecht werden dem Einleben des ganzen Menſchenge⸗ 
ſchlechts ebenſo, wie dem Sonderleben ſeiner Beſtandtheile und dem 
Vocationalen der Einzelnen; dies heißt das geſammtmenſchliche Leben 
einheitlich und einklänglich zuſammenhalten, und zugleich die natio⸗ 
nalen, ſtaatlichen, kirchlichen und individualen Verſchiedenheiten, 
Mannigfaltigkeiten und Eigenthümlichkeiten, zur gehörigen Geltung 
knmmen laſſen, und gebührend berückſichtigen. 

Dies iſt die Ungebundenheit des einzel = jtaatlichen, nationalen 
und kirchlichen Waltens in Allem, worin ſie unbeſchadet des Ein⸗ 
klangs und des Einlebens des Ganzen, zuläſſig iſt, und ihr Gebun⸗ 
denſeyn und Abhängigkeit in Allem, worin dies, wegen des ftiedlich⸗ 
geregelten Verkehrs der Beſtandtheile, wegen des ſich nicht Durch⸗ 
kreuzens, nicht Übergreifens der nationalen, ſtaatlichen und kirchlichen 
Manifeſtationen und Beſtrebungen, wegen ihrer Einklänglichkeit, 
nothwendig iſt. — 

Dies iſt die menſchheitliche Einheitlichkeit, in der geordneten und 
gemeſſenen Außerung ihrer Vielheitlichkeit, — und dies iſt das zum 
Vorſchein⸗Kommen des menſchheitlichen Reichthums an Vielheitlich⸗ 
keit, in ſeiner zuſammengehörenden und zuſammenſtimmenden Ein⸗ 
heitlichkeit. — 

Dies iſt jener Geſammtzuſtand des Menſchengeſchlechts, an wel⸗ 
chem nichts verändert werden kann, ohne daß es dadurch zu etwas 
Mangelhafterm werde, als was es iſt; dies erſt iſt Dasjenige, 
was durchaus conſervirt zu werden verdient, was alſo 
auch alsdann conſervirt werden ſoll. i 


Freilich wohl ift dieſes ſehnenswerthe Ufer der Größe der confo- 
lidirten Mannheit des Menſchengeſchlechts noch weit von uns, freilich 
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wohl wird — bevor ſich die Menſchheit auf ihm niederlaſſen könnte — 
das fürchterlichſte Chaos haufen auf Erden; denn allerdings faul, 
wankend und bis in die tiefſten Fundamente erſchüttert iſt ja Alles, 
was die jugendliche Menſchheit errichtete. Im Kampfe iſt ſie zur Ent⸗ 
wickelung gelangt und hat fie den Bau ihrer Kultur aufgeführt, und 
da die geſammte Menfchheit, weder innerlich — durch eine allmenſchlich 
gemeinſame Anſchauung — zur Friedlichkeit geſtimmt, noch äußerlich 
— durch ein, alle Gewaltſamkeit und Willkühr zu bezähmen fähiges 
Inſtitut — zuſammengehalten iſt; fo muß auch dieſer Kampf in fo 
lange fortdauern, bis er die Werke der dem Kampf im Princip un 
genden jugendlichen Menſchheit zerftört haben wird. 

Freilich wohl kann eine Geſittung, welche in keiner Weiſe einen 
zuſammenſtimmenden und einheitlichen Charakter hat, und für deren 
Erhaltung in entſprechender Weiſe nicht geforgt worden, vor dem Aus- 
einanderfallen, und vor dem Zerſtieben nicht bewahrt werden. 

Freilich muß alſo vor dem Anfang eines neuen Frühjahrs, durch 
einen grauenhaften menſchheitgeſchichtlichen Winter gegangen werden 
und dabei Alles, was den jugendlichen Kultur⸗Atten der egen, N 
ge war, zu Grunde gehn. 


Doch, der Same zuſammenſtimmenderer und gerechterer Geſtal⸗ 
tungen der menſchlichen Beziehungen iſt allenthalben ausgeſtreut; — 
der Drang, die Bouſſole, welche zum Höhepunkt einer vernunftgemäßen 
und würdigern menſchheitlichen Ordnung hinleitet, zu finden, bewegt 
alles Denken und alles Forſchen; und wenn auch die Erinnerung an 
die hundert und abermals hundert mißlungene Verſuche, fehlerhafte 
Anläufe, irrige Anwendungen unfertiger Doctrinen, und an die an 
qualermüdenden Leiden ebenſo reichen wie an Erfolgen armen Kämpfe 
früherer und neuerer Zeiten, die Berechtigung, den nach dem Beſſern 
ringenden menſchlichen Geiſt niederzuwerfen, beanſpruchen zu können 
ſcheint, — ſo entmuthigt ihn Alles dies doch nicht; denn zu offenbar 
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nähert ſich die Menſchheit jenem Alter, in welchem am unbeugſamſten 
gewollt und am unverdroſſenſten auf das Gewollte hingearbeitet wird; 
— denn mächtiger und ſiegkräftiger als Alles, was den menſchlichen 
Geiſt niederdrücken kann, ſind: das Bewußtſeyn ſeiner Potenz, ſei⸗ 
nes Erſtarkens, und der Nähe ſeiner vollen Reife, das Gefühl der 
Vollkraft ſeiner, ihn zur Verwirklichung von irdiſchmenſchheitlich Har⸗ 
moniſchem und Neuem hintreibenden Productivität, ſeine unauslöſch⸗ 
liche Sehnſucht und ſein unbezähmbares Streben nach dem in mann⸗ 
heitlichem Sinn allmenſchlich Vollendeten! — 

Unverkennbar deuten überdies die neueſten Entdeckungen des 
menſchlichen Suchens, hauptſächlich jene, durch welche eine faſt augen⸗ 
blickliche Allgegenwart des auf Erden Gedachten, und die ſchnellſte 
Orts⸗Veränderung aller verführbaren Materie bewirkt, ſomit ein das 
frühere weit übertreffendes, Ineinandergreifen und Zuſammenwirken 
der menſchlichen Dinge ermöglicht iſt, darauf hin, daß die zuſammen⸗ 
ſtrebende Außerung und das einheitliche Zuſammenſtimmen des all- 
menſchlichen Wirkens und Thuns, in einer providentiellen Vorberei⸗ 
tung begriffen ſind.“) b 

Und zu groß iſt die bereits vorhandene prinzipiell⸗moraliſche, ra⸗ 
tionelle und wiſſenſchaftliche Errungenſchaft und der Erfahrungs⸗ 
Schatz des Menſchengeſchlechts, und es gibt alſo zu viele und zu große 
Wahrſcheinlichkeiten dafür, daß die Menſchheit zum Wiſſen und Em⸗ 
pfinden ihrer organiſchen Lebens-Einheit und zum Erkennen ihres 
Lebens⸗Zwecks⸗Einheitlichkeit emporſteigen und alſo zu einer allſeitigen, 
praktiſchen, und — ungeachtet ihrer Vielgeſtaltigkeit in minder Weſent⸗ 
lichem — im Weſentlichſten gleichen und jedenfalls zuſammenſtimmen⸗ 
den allgemein ⸗menſchlichen Gefittung gelangen kann und wird; um 
es nicht mit großer Zuverficht erwarten zu dürfen, — daß fie nach den 
ſo vielen Irrfahrten ihrer Vergangenheit, endlich einmal doch die wahre 


J über die providentiell- allmenſchliche Bedeutung des Telegraphen und der 
Eiſenbahn, ſiehe den Appendix. 
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Richtung des ſehnenswerthen Ufers und fihern Hafens einfchlagen 
wird, — daß auf die fo vielen Fiascos des Ringens nach der Herr- 
ſchaft des Vernünftigen, für Alle Erſprießlichen und des allgemein 
Gerechten, und auf die vielen Kataſtrophen ihres bisherigen Lebens, 
daß namentlich auf jenen kataſtrophalen Kultur⸗Verfall, deſſen Wege 
gerade unſer Zeitalter betreten hat, endlich doch die alsdann beginnen⸗ 
den, erquickenden Szenen des großen Dramas der menſchengeſchlecht⸗ 
lichen Wanderung. d. i. die Periode allgemeinmenſchlicher, feſtgegrün⸗ 
deter und dauerhafter Wohlfahrt, Eintracht und Zufriedenheit folgen 
wird. — 
i Nein, die Menſchheit lebt ein volles Menschenleben durch, — ſie 
kann, ſie wird alſo nicht enden, bevor ſie ſich durch alle ihre Lebens⸗ 
Abſchnitte hindurch, an der Löſung der menſchlichen Probleme zerar⸗ 
beitet, bevor ſie alſo auch auf dem Felde des Zuſammenwirkens und 
friedlichen Einklangs der menſchlichen Dinge, das Größte geleiſtet und 
zur Erſcheinung gebracht, bevor ſie auch in ihrer en 
Vollendung auf Erden gewandelt hat. — 

In des die Menfchheit gaſchaſſenden Gottes Willen war und iſt 
aber das begründet, daß ſie die Bahn ihres Daſeyns in der dem alters⸗ 
ſtufenweiſen Verlauf gemäßen Reihenfolge durchwandle, und alfo: 
wäre nicht Alles das geweſen, was hinter uns, ſo wäre auch das nicht 
da, was jetzt ift, jo käme auch das nicht, was vor uns iſt, denn wie 
aus dem Früheren das Jetzige folgen mußte, fo kann blos aus dem 
Jetzigen das vollendete Spätere hervorgehn. 


Die mannesalterliche Periode des Lebens der Menſchheit iſt hinter 
uns nicht zu finden; das Herumſuchen und Herumtappen, die allge⸗ 
meine Unfriedlichkeit, die doctrinelle Unfertigkeit der Anſchauung unſers 
Zeitalters und fein disharmoniöſes Weſen, verbieten uns categoriſch, 
die Gegenwart für die conſolidirte Mannheit des Menſchengeſchlechts 
zu halten; das Zuſammenſchrumpfen aber und das Vergehn von Allem, 
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was ein Vorzug der Jugend, und das gleichzeitig fich mächtiger Regen 
und Erſtarken von Allem, was ein Vorzug des Mannesalters iſt, 
ferner die Natur des Ringens und des Strebens, die der Zukunft zu⸗ 
gewendeten Hauptrichtungen des Denkens, Forſchens, der ganzen men⸗ 
talen Arbeit der Gegenwart, und ihre Beflügelung durch die neueſten 
Entdeckungen, — Alles dies beweiſet es uns ziemlich klar: daß wir 
in einer Zeit leben, wo zwei Lebensalter der Menſchheit an einander 
grenzen, — daß unſere Zeit, die begonnene Agonie der 
menſchheitlichen Jugend, daher der Vorabend der 
mannesalterlichen Lebens- re des 5 — 
geſchlechts iſt. — 

Die mannesalterliche Größe der Menſchheit iſt alſo vor uns, — 
dies kömmt erſt — ö | 

Heil dir Geſammtmenſch, — die geſellſchaftlich herrlichſten, und 
allmenſchlich würdigſten und zufriedenſten Tage, haſt du noch nicht 
verlebt, und nicht über alles Vorausſichtliche hinaus weit, iſt nunmehr 
das Anbrechen dieſer Tage! — 


Achte Betrachtung: 
über den Ort, an welchem die menſchheitliche Vollendung ſtatt findet. 


Die geſellſchaftlich herrlichſten, würdigſten und zufriedenſten Tage 
des Menſchengeſchlechts, ſind alſo vor uns, — und zwar, obgleich 
unſere Zeit ihrem Anbrechen ſich unverkennbar nähert, nicht unmit⸗ 
telbar vor uns; allerdings ſind ſie demnach jenſeits des Grabes aller 
ſchon verſtorbenen Menſchen⸗ Generationen, und ebenfalls jenſeits 
des Grabes der jetzigen und noch ſo mancher ſpäter lebenden Menſchen⸗ 
Generationen. Aber nicht jenſeits des menſchengeſchlechtlichen Gra⸗ 
bes, alſo nicht anderswo als ur Erden, feiert die er ihre 
herrlichſten Tage. — 
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Das Menſchengeſchlecht ift eine, den Erdkörper bewohnende Ge- 
ſchöpfen⸗Gattung; der Erſchaffer aller Dinge hat dieſe Gattung auf 
den Erdkörper geſetzt. — Auf Erden müſſen ſich alſo — zufolge des 
göttlichen Willens — alle ihre Schickſale erfüllen, — auf ihm muß 
ſie alle ihre Aufgaben löſen; nur auf Erden gibt es für ſie böſe oder 
gute Schickſale, nur auf ihm hat und begreift ſie Aufgaben. — Auf 
Erden muß ſich ihr ganzes Leben erſchöpfen, auf ihn muß ſie ihre 
ganze Lebensbahn durchlaufen; denn nur auf Erden hat dieſe Gat⸗ 
tung eine Lebensbahn, denn blos die Geſetze ihres irdiſchen Wandelns 
vermag dieſe Gattung zu erkennen, und zu verſtehn. und nur eine ir⸗ 
diſche Laufbahn kann ſie überſehn. — 

Was und wie immer die Menſchheit war, if, ſeyn kann und 
ſeyn wird, — war, iſt, kann, wird, daher ſoll ſie es auch gerade dort 
ſeyn, wo ſie — dem Willen Gottes zufolge — lebt, wo das Seyn in 
menſchlicher Form, zu Haufe ift, nämlich auf dem Erdkörper. — 

In ihrem Erſcheinen wie in ihrem Fortleben und in ihrem Be⸗ 
ſtehnkönnen, von einem gewiſſen und entſprechenden Zuſtand des Erd⸗ 
körpers bedingt und abhängig, iſt die Menſchengattung auf ihm ge⸗ 
boren, alſo auf Erden und in Zuſammenhang mit ihm, entſtanden; 
— hier auf Erden durchſchlief, durchlächelte und durchweinte fie, frei 
von Sorgen, ohne Selbſtthätigkeit, wehrlos und ohne Kummer, die 
Jahre ihrer kindlichen Unſchuld, ihrer kindlichen Einfalt, ihrer kind⸗ 
lichen Schwäche; hier auf Erden gab ſie ſich hin, den fröhlichen Spie⸗ 
len und der herumhüpfenden Lebensluſt, ihrer ſich des Daſeyns er⸗ 
freuenden Zeiten des Knabenalters, ſpäter dann herumtappend und 
herumgreifend in der tölpelhaften Unbeholfenheit und Unwiſſenheit 
ihrer Jünglingsjahre; hier auf Erden erlernte und erkannte ſie auf 
dieſe Weiſe allmälig, theils ſpielend, theils mühſam, theils freudig, 
theils unwillig, Alles das, was ſie kennt und weiß; hier auf Erden 
tobte, raſte und hauſte fie herum, in der thörichten Überlegungsloſig⸗ 
keit ihrer erſten Jugend, berauſchte fie ſich dabei an den ſprudelnden 
Quellen allerlei jugendlicher Begeiſterungen, erging ſie ſich in dem 
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Labyrinthe, bald entzückender, bald aufteizender, bald einlullender, 
bald tiefſinniger Schwärmereien; hier auf Erden ließ ſie ſich durch 
dieſe Begeiſterungen und Schwärmereien, bald zur aufgeblaſenſten 
Selbſtoergötterung, bald zum erd⸗entrückteſten Flug, bald zum roheſten 
Wüthen, bald zum entſagendſten ſich Hinopfern, bald zum Erſtaunen⸗ 
erregendſten im Rühmlichen, bald zum Zurückſchreckendſten im Schänd⸗ 
lichen, anſpornen und hinfortreißen; hier auf Erden irrte ſuchte und 
forſchte ſie herum, keines Lebenszwecks ſich recht bewußt, in den noch 
nicht hinreichend beleuchteten Gängen ihrer Kenntniſſe, ihres Wiſſens 
und ihrer Erfahrungen, und fand, eignete ſich an, arbeitete aus, ver⸗ 
beſſerte und vervollkommnete ſo nach und nach, Alles das Nöthige, 
Nützliche und Annehmliche, was ſie je gekannt und gewußt hat, was 
ſie jetzt beſſer kennt und weiß, was immer ſie je beſaß, oder jetzt be⸗ 
ſitzt, aber dem allmenſchlichen Wohl gemäß zu gebrauchen und zu 
verwenden, weder ehedem verſtanden hat, noch auch jetzt recht verſteht; 
hier auf Erden war, iſt und bleibt ſtets, ihr eigener Schaden, die 
Lehrerinn ihrer Lebensklugheit und die Schule ihrer Züchtigungen; — 
hier auf Erden entfaltete ſie alle Blüthen und ſtrömte ſie aus alle 
Düfte, ihrer jugendlichen Liebe, ihres jugendlichen Sehnens, ihrer ju⸗ 
gendlichen Wehmuth; hier auf Erden verbreitete ſich aller Glanz der 
vielfältigſten Thaten und Erzeugniſſe, der Kühnheit und der ſchöpferi⸗ 
ſchen Kraft ihrer Jugend; hier auf Erden hat ſie, einer mit Umſicht 
geregelten, nach allen Seiten hin zweckmäßigen und ſich dauerhaft 
gleich bleibenden Lebensordnung und Lebensweiſe noch unfähig. durch⸗ 
einander geſchwelgt, gedarbt, gejauchzt, geheult, gebaut, zerſtört; hier 
auf Erden hat fie allerlei begonnen, verfucht, entworfen und gefäet, — 
in jedem Sinn gearbeitet, erfahren, geprüft, geſtrebt, gekämpft und 
gerungen; hier auf Erden hat ſie geſpielt, geſungen, geſündigt, gelit⸗ 
ten, beweint, bereut, vielerlei geglaubt, gehofft, zerſetzt, bezweifelt, 
gehaßt, geliebt, genoſſen und verzichtet. — 

Und hier auf Erden thut die Menſchheit das Meiſte hievon auch 
noch jetzt; — doch — während ſie, der jugendlichen Anſchauungsweiſe 
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immer mehr und mehr entfremdet, ihren jugendlichen Glauben und 
ihre jugendlichen Hoffnungen dahinfliehen ſieht, und alſo nach einem 
Glauben und nach neuen Hoffnungen durſtend, durch die Erinnerung 
an die verloren gegangene Ausgefülltheit ihres Gemüthes, zu den ſehn⸗ 
ſuchtsvoll erklingenden Klagen, durch die nicht mehr zu bannende 
Einſicht aber, daß ſie in Täuſchungen gelebt, und durch das Gefühl 
der nunmehrigen Unempfänglichkeit dafür, von dieſen Täuſchungen 
ſanft eingewiegt zu werden und in ihnen eine innerliche Beruhigung 
und Befriedigung zu finden, zu den bitterſten und gleichſam fluchen⸗ 
den Ausfällen der Troſtloſigkeit und Zweifelgequältheit geſtimmt wird 
— befällt ſie zugleich auch ein Schamerröthen darob, daß ſie, trotz 
der Buntfärbigkeit und des vielfachen Glanzes ihrer bisherigen Lebens⸗ 
leiſtungen, in ihrer Vergangenheit dennoch, weder ein vernunftge⸗ 
mäßes, noch ein praktiſch⸗gediegenes, noch ein ſittlich⸗würdiges Wal- 
ten ihrer, von Gott erhaltenen Begabungen aufweiſen kann. 

Die Vorwürfe ihres Gewiſſens laſſen ſie zu keiner innerlichen 
Ruhe kommen. Immer wieder und wieder hält es ihr die vielen Ver⸗ 
ſündigungen ihrer Vergangenheit und das plan- und würdeloſe Ver⸗ 
geuden mancher ihrer beſten Kräfte vor, — damit ſie ja nicht zu ju⸗ 
gendlichen Tröſtungsarten zurückkehre, damit ſie ja nicht aufhöre, nach 
einer — zu Beſſerm befähigenden — Anſchauung zu ringen; — da⸗ 
mit es ihr klar werde, daß ihr vergangenes Leben ſie dazu, ihre Da⸗ 
ſeyns⸗Aufgabe für gehörig gelöſt halten zu können, durchaus nicht 
berechtige; damit ſie einſehe, daß noch Vieles, und zwar Anderes 
und Wichtigeres, als das, was ſie geleiſtet und gethan, zu leiſten 
und zu vollbringen übrig; daß den Trunkenheiten, welcher Art ſie 
auch ſeien, und ebenſo dem Hineinleben in den Tag, ohne ein präcis 
feſtgeſetztes Lebensziel, ein Ende gemacht werden muß; damit ſie mit 
ihrer Vergangenheit definitiv breche, und ſich davon penetrire, daß der 
Glaube, die Hoffnungen, das Streben, die Leiden und Freuden ihrer 
Jugend, nicht auch jene ihrer Zukunft ſeyn ſollen, ſeyn können, ſeyn 
werden; damit ſie begreife, daß die Weisheit der Jugend nicht ſeyn 
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könne die Weisheit der Mannheit; damit fie alfo erkenne, daß es für 
ſie nothwendig iſt, ihre Lebensordnung, ihre mung weſentlich 
zu verändern. 

Hier auf Erden denkt alſo jetzt die Menscheit, mit Ernst, ſelbſt⸗ 
beſchaulich, tiefbewegt durch die Vorausſicht der ſchweren Zeiten des 
Übergangs⸗Prozeſſes, und mit dem Entſchluß des Sichbeſſerns nach, 
über den Zweck ihres Daſeyns, über die Geſetze ihres Lebens und 
ihres Lebenslaufes, über den tiefern Sinn ihres verfloſſenen und 
über die wirkliche Aufgabe ihres zukünftigen Lebens; dahier, auf der 
nämlichen Erde wird ſie alſo auch — nachdem ihr erkennender, ver⸗ 
gleichender, erwägender, beurtheilender und ſodann in letzter Inſtanz 
beſchließender Verſtand, den ihm gebührenden Sieg, in jenem großen 
geiſtigen Kampf der menſchengeſchlechtlichen Jugendlichkeit mit ſeiner 
Mannheitlichkeit, welcher ſchon ſeit länger her und auch in unſerm 
Zeitalter fortgeführt wird, ausgefochten, ſomit das Toben und Brau⸗ 
ſen der jugendlichen Stürme des menſchheitlichen Gemüths bewältigt, 
und ſo alle Diſſonanzen, alle gährenden Stoffe und alle extremen 
Prinzipien des menſchlichen Weſens, zur Harmonie und Ordnung 
gebracht und vermittelt haben wird — geſtützt auf die Vollbegabtheit 
ihrer Mannheit, auf die richtigſte Selbſtkenntniß und auf das voll⸗ 
ſtändigſte Wiſſen von Allem was die Menſchen und die Menſchheit 
als ſolche betrifft, zweckbewußt und zweckbeabſichtigend, friedlich und 
geregelt thätig, allſeitig, umſichtig und willig, fortarbeiten und fort⸗ 
bauen, freudig einſammeln und ernten, und ſodann allſeitig, mit Be⸗ 
dacht und mit Maß und Ziel genießen. — a 

Wo das Entſtehen, das ſtufenweiſe Sichentwickeln und Ausbil⸗ 
den, und wo das ſich ſelbſt Erkennen und ſich ſelbſt Begreifen und das 
Sichbeſſern; dort auch das Vollbringen, dort auch die Vollendung! 

Das irdiſche Wohl in ſpätern Zeiten kommender Geſchlechter, 
oder beffer, die Wohlfahrt, Würdigkeit und Eintracht aller Menſchen 
auf Erden, in einer ſpätern Periode des menſchengeſchlechtlichen Le⸗ 
bensverlaufes, — dieß iſt der verheißene Lohn für die Mühen, Leiden, 
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Prüfungen und Tugenden der vergangenen und der gegenwärtigen 
Zeit; — die klare Erkenntniß der wirklichen Bedingungen des all⸗ 
menſchlichen Wohls auf Erden, ſie iſt der ſichere, der verbürgte Ge⸗ 
winn aus den witzigenden Lehren, bittern Erfahrungen und vielfältigen 
Studien, des zurückgelegten und des gegenwärtigen Lebens der Menſch⸗ 
heit; die irdiſch-geſammtmenſchliche Harmonie iſt die Palme des 
Sieges der guten, edlen und verſtändigen Prinzipien der Menſchheit 
über ihre böſen, unedlen und unverſtändigen Prinzipien; die dauer⸗ 
hafte irdiſch⸗geſammtmenſchliche Proſperität und das einklängliche und 
einheitliche Zuſammenſtreben, Ineinandergreifen und Zuſammen⸗ 
wirken aller menſchlichen Verſchiedenheiten und Eigenthümlichkeiten, 
— dies iſt für die Menſchheit eine wirklich beſſere Welt, — dies iſt 
das möglich größte und herrlichſte Ergebniß, der durchgedachteſten, 
unermüdlichſten und unbeugſamſten — und Anſtrengungen 
aller Menſchen. 

Ja, dies ie es, und es ift dies genug. — 


Neunte Betrachtung: 


Die wichtigſte praktiſch⸗moraliſche Abſtrakzion aus dem Durchdenfen 
des menſchheitlichen Lebens. 

Menſch! du biſt weder für dich ſelbſt, noch gerade für dieſen oder 
jenen Menſchen, — ſondern für das Menſchengeſchlecht biſt du da. — 
Mochteſt du noch ſo ſelbſtſüchtig gelebt haben unter deinen Mit⸗ 
menſchen, noch ſo ſehr, Alles was du thatſt, blos mit Rückſicht auf 
dich ſelber gethan, Alles was du hingabſt als habgieriger Wucherer 
gegeben haben; mochteſt du noch ſo ſehr, Alles was du ſahſt, er⸗ 
kannteſt, wußteſt und beſaßeſt, dir aneignen, und ausſchließlich für 
dich ſelber auszuüben, zu gebrauchen und zu verwenden gewollt haben; 
mochteſt du noch jo ſehr, ſowohl dein ganzes Wiſſen und Können, als 
auch Alles was außer dir war, und was du erreichen und benützen 
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konnteſt, blos auf dich felber bezogen, und blos als Mittel oder 
Werkzeug deiner perſönlichen, individuellen Wünſche, Zwecke, Be⸗ 
friedigungen und Genüſſe betrachtet und utiliſirt haben, und dabei 
mit der größten und wohlberechneteſten Klugheit zu Werke gegangen 
ſeyn: viel Gutes dürfteſt du zu thun verſäumt, und viel Böſes dürfteſt 
du Andern zugefügt haben. 

Doch nie und nimmermehr konnte es dir gelingen, blos für dich 
allein gelebt zu haben. 

Denn deine Worte, Schriften, deine Handlungen, kurz deine 
geſammte Lebensäußerung, wie immer ſie beſchaffen war, ſie wirkte 
naturnothwendig auf die übrigen Menſchen ein, übte naturnothwendig 
einen wohlthätigen oder ſchädlichen, einen heilſamen oder verderblichen 
Einfluß aus auf den Zuſtand anderer Menſchen, daher auf das ger 
ſammte Sichbefinden der Menſchheit. — ; 

Ob du ein außergewöhnliche, ob du ein Alltags⸗Menſch ge⸗ 
weſen, — ob du in einem kleinen, ob du in einem großen Kreiſe dich 
bewegteſt, ob du arm ob du reich, ob du ein großes oder aber ein 
kleines Talent und Intelligenz warſt; gleichviel, dein Leben hat ſich 
in jedem Fall in das Leben des Menſchengeſchlechtes aufgelöft, denn 
durch daſſelbe warſt du, und in ihm und auf daſſelbe äußerten ſich 
naturnothwendig alle deine Thätigkeiten und alle Wirkungen deines 
Lebens. Da du nur ſofern und darum warſt, wiefern und weil es 
eine Menſchengattung gibt, ſo war es dir ſchlechthin unmöglich, außer⸗ 
halb der Menſchengattung zu ſeyn, — fo war es für dich eine voll- 
kommene Unthunlichkeit, ein vom Leben der Menſchheit getrenntes, 
mit demſelben nicht zuſammenhängendes Leben zu führen und zu be⸗ 
haupten. In den menſchheitlichen Lebenskreis blieben naturgemäß alle 
Äußerungen deiner Lebensthätigkeit eingeſchloſſen; die Summe des 
menſchengeſchlechtlichen Wohls oder Wehs wurde durch das, was du 
warſt und thatſt, nothwendig entweder vermehrt oder vermindert; 
nützen oder ſchaden mußteſt du der Menſchheit; — ja, für ſie mußteſt 
du, ob du es gewollt oder nicht gewollt, da geweſen ſeyn. — 
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Und ebenſo — ging es mit deinen Abſichten, Beſtrebungen und 
Bemühungen, wenn ſolche ausſchließlich das Glück dieſes oder jenes 
Menſchen bezweckten, ſich ausſchließlich dem Dienſte dieſes oder jenes 
Menſchen widmeten, ſich ausſchließlich u dieſen oder jenen nn 
u. 

Wenn auch unmittelbarer und handgreiflicher und Wa auf 
ihn als auf deine übrigen Mitmenſchen übten gleichwohl deine Be⸗ 
mühungen und dein Eifer auch auf die übrigen Menſchen, daher auch 
auf den Zuſtand des Sichbefindens der Menſchheit, und zwar länger 
und anhaltender hierauf, als auf deinen Erwählten, deſſen Lebensdauer 
mit jener der Menſchheit verglichen, im beſten Fall eine ſehr kurze ſeyn 
mußte, einen guten oder ſchlechten Einfluß aus. 

Mochteſt du noch ſo verſtändig und noch ſo genau Alles erwogen, 
und noch ſo raſtlos und geſchickt, blos fürs Wohl dieſes oder jenes 
Menſchen gearbeitet haben, blos den Abſichten und Zwecken dieſes oder 
jenes Menſchen dienſtbar geweſen ſeyn, und dich blos für ſie abgeplagt 
haben; unverbürgt, von dem Zuſammenpaſſen außerhalb deiner Macht 
und Wurfweite gelegener Umſtände und menſchlicher Beihilfe, ſomit 
ſtets ungewiß, blieben der Ausgang und der Erfolg deiner Bemühun⸗ 
gen und deines Eifers, und ebenſo ungewiß, von dir unabhängig, ja 
ſogar dir mit plötzlicher und bitterer Reue und Scham drohend blieb 
ferner auch das, ob jener Einzelne der für dich Alles war, ſich auf 
jener Höhe der Sittlichkeit, der Vorzüglichkeit, oder der Macht erhalten 
wird, deren geſicherte Fortdauer, dein unausgeſetztes auf ihn Hinauf⸗ 
ſchaun, wenn auch nicht vollends ae; jo tod Wenn 
erklären könnte. — 

Nie und nimmermehr war es dir alſo möglich, weder das zu 
verbürgen und ſicher zu ſtellen, daß dieſer oder jener Menſch alles deſ⸗ 
ſen wirklich theilhaftig werde, was du ihm zugedacht, was ihm zu ver⸗ 
ſchaffen und durch ihn genießen oder vollführen zu laſſen, du zur ein⸗ 
igen Aufgabe deiner Lebensthätigkeit und deines Fleißes machteſt, 
noch aber dich, der ſtets fortdauernden Größe und Vortrefflichkeit dei⸗ 
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nes Abgotts zu vergewiſſern, noch endlich es zu verhindern, daß die 
Summe deines geſammten Lebens, in ausgedehnterm Maße, längere 
Zeit hindurch, daher mehr auf andere, du weißt nicht welche Menſchen 
— ſomit im Ganzen doch wieder auf die Menſchheit — in Gutem 
oder Böſem eingefloſſen haben ſoll, als ſie auf deinen Auserkorenen 
eingewirkt hat; nie und nimmermehr war es alſo für dich thunlich, 
ausſchließlich dieſen oder jenen Menſchen, gehegt, gepflegt, gefördert 
und beglückt, — ausſchließlich dieſem oder jenem Menſchen gedient, 
ausſchließlich für dieſen oder jenen Menſchen gelebt zu haben. 


Gleichviel, ob du für dich ſelbſt oder aber ausſchließlich für die⸗ 
ſen oder jenen Menſchen leben wollteſt, — warſt und lebteſt du in 
Wirklichkeit dennoch, weil durch und in, ſo auch für das Men⸗ 
ſchengeſchlecht, und ſo gehört dennoch die weitgreifendſte und die an⸗ 
haltendſte, daher die meiſte Wirkung deiner geſammten Lebensäuße⸗ 
rung, weder dir ſelbſt, noch dieſem oder jenem ne 1 dem 
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Die berühmteſten Völker und die herrlichſten Blüthen und Lei⸗ 
ſtungen ihrer Betriebſamkeit, ihres Wiſſens und ihrer Thätigkeit, löſch⸗ 
ten aus, welkten dahin und zerfielen in Trümmer, und die Länder 
die ſie bewohnten, ſind zu verödeten Steppen geworden; die herrſchend⸗ 
ſten Lehren nützten ſich ab und die mächtigſten Einrichtungen wurden 
abgeſchafft, und nichts blieb von dieſen Dingen, als ihr Einfluß, als 
ihr Einwirken aufs Spätere des Menſchengeſchlechts. 


Als gewiſſe Arten, Formen und Äußerungen des menſchlichen 
Seyns, Wiſſens, Anſchauens und Thuns, ſind ſie, wie erſchienen, ſo 
auch verſchwunden; doch, den tiefern Sinn und gleichſam den Saft 
ihres Weſens auffaſſend und einfaugend, bilden und gründen die ſpä⸗ 
ter erſcheinenden Menſchen, mit der Hilfe und Beimiſchung der alten 
Dinge, nach mehrfachen Bearbeitungen zur Vollendung herangereifte 
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neue Arten un Formen des ee . ads aufbauen 
und Thuns. 6 

Die Trümmer 8 — Bars eee. — ao zum 
Theil aus ihnen, neue menſchliche Behauſungen, Paläſte, Tempel und 
Veſten gebaut; die entwölferten Länder werden von dichtgedrängten 
Menſchenmaſſen bedeckt und wieder breitet ſich in ihnen und weiter 
umher die alien Gersätigkit, Ankh und Oesichfan 
keit aus. 6 g 
ul den innern Bildumgstrieh der. namen Periode ge⸗ 
weckt, und durch den belebenden Hauch der Blüthen der dahingeſchwun⸗ 
denen Kultur angeregt und angefacht, erwacht wiederum die wiſſen⸗ 
ſchaftliche und künſtleriſche Wirkſamkeit der Menſchen. Die frühern 
Lehren — den gemachten Erfahrungen gemäß berichtigt und im Geiſte 
neugewonnener Erkenntniſſe und altersmäßig veränderter Anſchauun⸗ 
gen und Auffaſſungen umgewandelt — übergehn mit ten aner 
Gehalte in die neuen, ſpätern Lehren. 

5 Die frühern Einrichtungen — den Berürfniffen, . 
und Zwecken der im Alter vorgeſchrittenen Menſchheit gemäß umge⸗ 
ſtaltet — tauchen, ihrer ethiſchen Abſicht nach, in den neuen, beiter 

Einrichtungen wieder auf. — 

Und ſo erſtehn 8 große Reiche, ſo alhn "ollmätig 
wiederum — Wiſſenſchaften und Künſte, fo bilden ſich allmälig wie⸗ 
derum herrſchende Lehren und mächtige Einrichtungen aus, und fo 
zeigt ſichs denn, im Großen wie im Kleinen, daß der Menſch, das 
Menſchliche, das Menſcherdachte, das Menſchgebrachte, das Menſch⸗ 
vollbrachte, nicht ſo ſehr für den, der es ausgedacht, der es gebracht, 
der es gethan, und auch nicht ſo ſehr für den, der es unmittelbar ge⸗ 
braucht, benützt und angewendet, als für das neee da 
waren, da ſind. — da 


Deſewffy, Doctrin. ; 5 


66 


Du, deine Familie, deine Freunde, deine Mitbürger, deine Mit⸗ 
generation, ihr alle ginget von dannen, ohne euere Wünſche befriedigt, 
ohne das Ziel euerer Bemühungen Euch nahe e — euere 
enen verwirklicht geſehen zu haben. 0 

Doch die Menſchheit, ſie, die Alles was ſie in ihrer bi 
heit geweſen, gewußt, geſchaffen und gethan, hervorſucht, beſpricht, 
unterſucht, zerſetzt und benützt; ſie, die Alles was zurückblieb, ſam⸗ 
melt, hervornimmt, ordnet und verarbeitet, — die Alles was ihr nur 
immer möglich iſt und ſcheint, verſuchende und erproben wollende, 
ohne Ruh und Raſt thätige Menſchheit, ſie iſt noch nicht geſtorben. 

Sie erfaßt den Faden, der den Händen der hinſterbenden menſch⸗ 
lichen Geſellſchaften entfiel, und ſpinnt ihn — auf der Bahn ihres 
Lebensentwicklungslaufes weiter ſchreitend — zu neuem Gewebe fort 
und aus. Und da ſich die älter gewordene Menſchheit auf eine größere 
und ausgebreitetere Errungenſchaft des Wiſſens und der Erfahrungen 
ſtützt, und da ſie zugleich verſtändiger im Entwerfen und Anlegen, 
kräftiger im Wollen, und mächtiger im Ausführen des Gewollten ge⸗ 
worden iſt, da ſie demnach nothwendig mit mehr Sachkenntniß und 
mit mehr Einſicht und Umſicht zu Werke geht; ſo erreicht ſie auch, in 
ſpätern Zeiten ihres Daſeynsverlaufes, das von dir, von deinen Mit⸗ 
bürgern und von deiner Mitgeneration nur dunkel geahnte, nicht recht 
begriffene, nicht recht erkannte Ziel, und ſo wird Ihr 2 nicht aber dir 
oder dieſem oder jenem Menſchen, die Befriedigung euerer unklaren 
Wünſche, die Verwirklichung euerer vagen Hoffnungen, — und ſo 
ſtrebtet, wünſchtet und hofftet ihr alſo nicht für Euch ſelbſt, auch nicht 
für dieſen oder jenen Menſchen, ſondern fürs Menſchengeſchlecht. — 
Ja Menſch! für das Menſchengeſchlecht da zu ſeyn, durch 
daſſelbe in demſelben und für daſſelbe zu leben, — 
dies iſt dein, im organiſchen Einleben der Menſchheit 
innerlichſt begründetes Geſchick, dies iſt das, was du 
Einzelner, durchaus müſſeſt. 

Wolle alſo auch, was du müſſeſt, und erkenne das Wöerſunige 
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der Selbſtſucht und das Thörichte des Drangs, dich ausſchließlich und 
ganz dieſem oder jenem Menſchen zu weihen, und lebe alſo abſichtlich 
fürs Menſchengeſchlecht, das heißt: bethätige deine Perſönlichkeit und 
wirke für dich ſelbſt wie für andere Menſchen ſtets ſo, daß dabei deine 
oberfte Rückſicht immer das Ganze zu welchem du als Theil gehörft, 
daß dabei dein Hauptaugenmerk immer auf dieſes Ganze gerichtet ſei; 
— denn daß du für daſſelbe biſt, das iſt fürs Indivi⸗ 
duum; der tiefſte praktiſch⸗moraliſche Sinn der Menſch⸗ 
heitsgeſchichte ! im nr wie des täglichen Lebens im 
Kleinen. — — a e 


* 


Zehnte Beratung: 


Die Aunemmenſcheilicheit des Fortdauerns Por Fortwickens des 
Menſchen nach ſeinem individuellen Tode, und die Innermenſchheitlich⸗ 
keit der menſchlichen Vergeltung und der menſchlichen Moral. 


Es folge hier ſchließlich die Betrachtung desjenigen, was am 
Schluß aller erſchaffenen Dinge iſt, ihres Endes nämlich, und es werde 
alſo unterſucht, welchen Sinn, welche Bedeutung der Tod des Men⸗ 
ſchen, vom Standpunkt der Lebenseinheit des Menſchen⸗ 
gef chlechtes aus, befige, und worin, von 1 Standpunkt aus, 
die Vergeltung beſtehe. — 

Unabwendbar iſts, daß ein Augenblick eintrete, wo der Menſch 
aufhört zu leben; der Menſch muß ſterben, er ſtirbt. — b 

Iſt einmal dieſes mit ihm vorgegangen, ſo wird er zu einem 
Leichnam, zu etwas, das keiner menſchlichen Lebensäͤußerung mehr. 
fähig, nicht mehr menschlich ſelbſtthaͤtig, das r dienen in und N 
feines Menſchſeyns mehr bewußt iſt. N 

Ein menſchliches Geſchöpf iſt nicht mehr. Doch nicht blos über⸗ 
haupt ein menſchliches Geſchöpf hat hiedurch ſein Ende erreicht; ſon⸗ 
dern es iſt dies zugleich das Aufhören von etwas, das ſich deſſen, 
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anders auszuſehn, anders zu ſeyn, anders zu denken, zu fühlen und 
zu handeln, als ein jedes andere Ding, als ein jeder andere Menſch, 
bewußt war, das in Allem eine ſelbſteigene Perſönlichkeit bethätigte, 
ein eigenthümliches menſchliches Seyn und Weſen äußerte, — es iſt 
dies zugleich das Aufhören einer gewiſſen individualiſirten Form des 
menſchlichen Seyns, das Aufhören eines menſchlichen Individuums. 

Im Momente des Auslöſchens eines Menſchenlebens, hört alſo 
überhaupt ein menſchliches Geſchöpf und zugleich auch eine — 
Perſönlichkeit, ein menſchliches Individuum auf zu ſeyn. 

Der Leichnam des verſtorbenen Menſchen vermiſcht ſich — was 
immer mit ihm vorgenommen wird — mit der Subſtanz des Erdkör⸗ 
pers oder ſeines Dunſtkreiſes, da er zerſetzt in dieſelbe übergeht; ſomit 
iſt er als etwas Anderes, in veränderter Geſtaltung und Combinazion, 
auch nachher irdiſch vorhanden. Der Menſch als Ding bleibt ſonach 
auch nach feinem Tode ein cosxiſtirender Theil des W zu wel⸗ 

chem alſo er auch noch dann gehört. — 7 

Jene eigenkhümliche Art und Weiſe dagegen, in Welder der 
Menſch — ſich deſſen bewußt — vor ſeinem Tode, im Menſchenge⸗ 
ſchlechte und auf dem Erdkörper war, und ſich ſelbſtthätig äußerte, jenes 
ganz eigene Verhältniß, in welchem er — zu Allem, was außer ihm 
war, und worauf er, und was auf ihn einwirkte — geſtanden, das 
ihm Individuelle nämlich, ſeine individuelle Stellung im Menſchen⸗ 
geſchlechte, er als Individuum, als menſchliches Ich, — ae dies 
iſt durchaus nicht mehr, ift nirgend mehr. — 

Als Individualität iſt alſo der Menſch durchaus ſerbich — 

Das Leben des Menſchen bethätigt ſich durch die Außerungen 
ſeiner Individualität, durch das gerade ihm eigenthümliche Function⸗ 
niren ſeiner Vermögen, Kräfte und Fähigkeiten, ſeiner Empfindungen 
und Begriffe im Innern, und durch deren Ausſtrömungen nach Außen; 
durch ſeine Gefühle, Gedanken, Worte, Schriften und Handlungen, 
durch ſein individuelles Geſammtthun. — 

Da nun eine derartige, eigenthümliche Außerung des individuell⸗ 
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Menſchlichen, d. i. die Bethätigung feines Lebens, mit dem Tod 
des Individuums ihre Gränze erreicht hat; ſo hört der ſterbende 
Menſch freilich auf im Menſchengeſchlechte fortzuleben, das heißt, 
individuell iſt der geſtorbene . — im menen * 
mehr da. 

Nachdem jedoch im ee des 5 Menſchengeſclechts, alle 
menſchlichen Erſcheinungen, Vorkommniſſe, Begegniſſe und Erlebniſſe, 
in geneſiaſtiſcher Aufeinanderfolge zuſammenhängen, daher die Lebens: 
äußerung des menſchlichen Individuums, — dadurch daß fie noth⸗ 
wendig alterirend eingefloſſen hat auch auf das außer ihm Vorhandene, 
auf das Menſchheitliche, dadurch daß ſie mit andern menſchlich⸗indivi⸗ 
duellen Lebensbethätigungen vermiſcht und combinirt wurde — noth⸗ 
wendiger Weiſe zu mitwirkenden oder hervorbringenden Factoren der 
ſpäteren menſchlichen Erſcheinungen, Vorkommniſſe, Begegniſſe und Er⸗ 
lebniſſe geworden iſt, ſomit innerhalb des menſchheitlichen Lebens, als 
Urſache ſpäterer Folgen fortagirt; — fo kömmt der Lebensäu— 
ßerung des menſchlichen Individuums, auch nach ſei⸗ 
nem Tode — freilich kein individuelles Fortleben, wohl aber — 
eine dynamiſche Fortdauer, ein cauſaliſtiſches Fort- 
wirken im Menſchengeſchlechte zu 

Die Wirkungen der Lebensbethätigung des menſchlichen Indivi⸗ 
n ſind alſo auch nach ſeinem Tode geſammtmenſchlich fortdauernd; 
der Menſch cosriftirt mit dem Menſchengeſchlechte, als 
eine gefammtm enſchlich N wen Pr. nad 
feinem individuellen Tode. . 

Da endlich dieſer genefiaftifche Aikenäninhän 105 Aufeinander⸗ 
folge aller menſchlichen Dinge, dieſes geneſiaſtiſche Herabfließen und 
Hervorgebrachtwerden des Spätern aus dem und durch das Frühere, 
im Daſeynsverlauf des Menſchengeſchlechtes bis aus Ende des menſch⸗ 
heitlichen Lebens immer gleich fortwährt, — daher im geſtrigen Leben 
der Menſchheit ihr heutiges, im heutigen ihr morgiges, und fo fort bis 
an ihren letzten Lebenstag, enthalten iſt; ſo cosziſtirt alſo das 
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menſchliche Individuum mit der Menſchheit, dynamiſch 
und als eine in ihr fortagirende Urſache, bis ans Er⸗ 
löſchen des menſchheitlichen Lebens; — ſo hört alſo der 
Einfluß des menſchlichen Individuums aufs mne eee 
erſt mit dem Tode der Menſchheit ſelbſt auf. — 

Der Tod des Menſchen iſt ſomit, als die Vernichtung einer 
meuſchlichen Individualität, für ihn allerdings das Aufhören der Mög⸗ 
lichkeit der Wiederholung ſeiner Lebensäußerungen, das Aufhören der 
Möglichkeit, zur Geſammtbethätigung des menſchengeſchlechtlichen Le- 
bens, ſeiner Individualität. conforme neue Beiträge zu liefern; doch 
das Aufhören des Einfluſſes und des Einwirkens auf 
die Zuſtände und auf das Geſammtbefinden des Men⸗ 

ſchengeſchlechts, iſt der Tod des eee n, 
duums nicht 

Dies iſt der Sinn und die ane des — 
lichen Todes, — vom Standpunkt der ee des een 


geſchlechtes. 


Und nun die Sending N . ö 

Alle Beſtrafbarkeit und Belohnbarkeit ruht auf der Empfäng- 
lichkeit für Behagen und Mißbehagen, für Schmerz und Vergnügen, 
auf dem Empfinden ſeiner Kräftigkeit und Schwäche, auf der es 
keit zu vergleichen und auf ſich ſelbſt zu reflectiren. ; " 

Um alſo beſtraft oder belohnt werden zu können, muß man em⸗ 

pfinden, muß man ſich ſeiner ſelbſt bewußt ſeyn. — s 

Das menſchliche Individuum ſtirbt und die Außerungen feines 
ausgelöſchten Lebens, der Gehalt deſſen was er war, ale im Ge⸗ 
ſammtmenſchen cauſaliſtiſch fort. — | 

Indem der Menſch ftirbt, hört er auf zu eee. 100 da — 
Individualität nicht mehr iſt, hört er auch auf ſich feiner ſelbſt bewußt 
zu ſeyn; und ſo hört denn im Augenblick ſeines Sterbens, im Augen⸗ 
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blick der erreichten Gränze ſeines Empfindens und des Bewußtſeyns 
ſeiner Perſoönlichkeit, die Beſtrafbarkeit und die Belohnbatken des 
menſchlichen Individuums auf. N N 

Es gibt alſo für den Meuſchen feine, — Tode nachfolgende 
individuelle Beſtrafung oder Belohnung, es gibt alſo für ihn auch 
keine, ſeinem Tode nachfolgende menſchlich individuelle Vergeltung. 
Dieenn da die Vergeltung das aus dem Früheren Folgende ift, in. 
wiefern Dieſes in einem Empfinden von Behagen oder Mißbehagen, 
von Vergnügen oder Schmerz, oder aber im Bewußtſeyn der Schwächung 
oder Kräftigung, des Gehobenſeyns oder des Gedrücktſeyns beſteht; 
ſo kann fürs Individuum, blos ein ſolches ſeinem Tode Nachfol⸗ 
gende, eine Vergeltung heißen und ſeyn, welches Nachfolgende er 
empfindet, von welchem Nachfolgenden er das Selbſtbewußtſeyn hat. — 

Nun iſt es ja aber klar, daß weder dasjenige, was nach ſeinem 
Tode mit ſeinem Leichnam vorgenommen wird, noch aber die dyna⸗ 
miſche Fortdauer und das cauſaliſtiſche Fortwirken der Außerungen 
ſeines abgelaufenen Lebens im Menſchengeſchlechte, ein ſolches ſeinem 
Tode Nachfolgende ſind, welches er empfindet, weſſen er ſich bewußt 
iſt, auf welches alſo die Bezeichnung „Vergeltung“ paſſen könnte. 

Somit gibts für den Menſchen keine, enen Tod nachfolgende 
individuell menſchliche Vergeltung. — 

Was immer der Menſch an — ii Mifkehagen, an 
Schmerz, oder Vergnügen empfindet, weſſen immer er, an Kräftigfeit 
oder Schwäche, an Würdigkeit oder Verwerflichkeit, an Gehobenſeyn 
oder an Gedrücktſeyn, ſich bewußt iſt, iſt vortodlich, und in der 
Summe von Alledem — in wiefern es von feinem Thun herrührt, 
in wiefern es Folge ſeines eigenen Thuns 0 — ee für ihn die 
individuelle Vergeltung. — 

Somit ift die individuelle Bergeltung, des Menſchen i in ben inbivis 
Wendelin Lebenskreis eingeſchloſſen. — a 

Doch, der individuelle Menſch iſt ja ein, zu dem Befchn des 
; Menſchengeſchlechts organiſch gehörender und mitwirkender Geſammt⸗ 
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menſchatom, ein, auf deifen Sichbefinden, auf das geſammtmenſch⸗ 
liche Behagen oder Mißbehagen, Schmerz oder Vergnügen u. ſ. w. 
organiſch einfließender Factor; ſomit iſt alſo eine jede der Lebens⸗ 
äußerungen des menſchlichen Individuums, Urſache von irgend einer 
geſammtmenſchlichen Erſcheinung, Vorkommniß oder Erlebniß; und 
in wiefern nun dieſe geſammtmenſchlichen Erſcheinungen, Vorkomm⸗ 
niſſe und Erlebniſſe, in einem, vom menſchlichen Individuum herrüh⸗ 
renden, von ihm ſtammenden menſchlichen Behagen oder Mißbehagen, 
Schmerz oder Vergnügen u. ſ. w. beſtehn; — ſo gibt es alſo be⸗ 
züglich einer jeden der Lebensäußerungen des menſch⸗ 
lichen Individuums, eine „ 
Vergeltung. f 

Denn da das Menſcengeſclecht ein, aus organ zuſammen⸗ 
gehörenden und zu einem Lebensorganismus verbundenen Theilen be— 
ſtehendes Ganzes iſt, und — in ſeiner Geſammtdauer betrachtet — ein 
in geneſiaſtiſcher Weiſe zuſammenhängendes Leben lebt, — demnach 
ſein jedesmaliges Sichbefinden, ſein gedeihliches oder ungedeihliches 
Beſtehn, ſein behaglicher oder unbehaglicher Geſammtzuſtand, darnach 
beſchaffen iſt, wie alle feine Theile thätig find und zuſammenwirken, 
und alſo ſich in dieſer Beziehung, das Spätere im Lebensverlauf des 
Menſchengeſchlechts, immer und zwar bis ans Ende dieſes Lebens⸗ 
verlaufs, natürlich auch darnach regelt, wie das Frühere beſchaffen 
war; ſo läuft durch das ganze Leben des Menſchenge⸗ 
ſchlechts eine in einander greifend gegliederte Belohnungs- und Be⸗ 
ſtrafungskette, ein, ſich durch fein ganzes Daſeyn hindurch⸗ 
ſpinnender Vergeltungsfaden fort, das heißt: ein jedes 
menſchlich⸗ individuelle Thun, wird im Menſchengeſchlechte, als Ur⸗ 
ſache in deren Folgen entweder beſtraft oder belohnt, und iſt als Folge 
von Urſachen, entweder Belohnung oder Beſtrafung, alſo Vergeltung, 
und es iſt ferner die ſo geartete Vergeltung dafür was 
das menſchliche Individuum war, eine bis ans Lebens- 
Ende der Menſchheit ununterbrochen fortdauernde. — 
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Es gibt alſo fürs menſchliche Individuum unzweifelhaft eine, 
ſeinem Tod nachfolgende — zwar nicht individuelle, jedoch — menſch⸗ 
liche Vergeltung, und ſie iſt überaus wichtig, denn allerdings beſteht 
fie zwar nicht in der perſönlichen Beſtrafung oder Belohnung des in- 
dividuell vernichteten, nicht mehr empfindenden, ſeiner ſelbſt nicht 
mehr bewußten Menſchen, ſondern fie iſt weit mehr als die— 
ſes, da ſie, dem Geſagten zufolge, in jenem Menſchheitlichen, und 

zwar bis ans Ende des Lebens des Menſchengeſchlechts ſelbſt ununter⸗ 

brochen fortdauernden, Behagen oder Mißbehagen, Schmerz oder Ver⸗ 
gnügen, Wohl oder Weh beſteht, welche, als die Wirkungen ſeines 
individuellen Lebens, welche als von ihm ſtammend und herrührend, 
nach ſeinem Tode, durch Menſchen fort und fort empfunden werden. 

Ja, das für den individuellen Menſchen praktiſch 
Wichtige, hört mit feinem Tode durchaus nicht auf; — 
denn was immer ein Ganzes mit welchem er zu einer Qebens-Einheit 
verbunden iſt betrifft, betrifft natürlich auch ihn ſelbſt, iſt ſomit = 

ihn praktiſch wichtig. 

Das Menſchengeſchlecht iſt ja aber das Si, mit welchem er 
derart verbunden iſt, — und das Menſchengeſchlecht ift noch da, ob⸗ 
gleich er, das Individuum, geſtorben iſt, und das Menſchengeſchlecht 
empfindet in Folge der Beſchaffenheit auch einer jeden individuellen 
Lebensthätigkeit, mehr oder weniger Behagen oder Mißbehagen, Wohl 
oder Weh; und fo kann alfo auch dasjenige, was für den 
individuellen Menſchen praktiſch wichtig bleibt, wie- 
wohl er ſelbſt ſchon todt iſt, erſt dann und nicht früher 
aufhören, wenn * die Menſchheit en m. 
zu ſeyn. 

So lange die Menſchheit dauert, ſind alle menſchlichen Erſchei⸗ 
nungen, Vorkommniſſe, Begegniſſe und Erlebniſſe, auch vergeltlicher 

Natur, daher für den einzelnen Menſchen, ob er ſelbſt noch lebt oder 
nicht mehr lebt, von praktiſch⸗moraliſchem Belang. — | 

Und dies ift alfo der Sinn, und diefe Bewandtniß hat es alfo, 
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vom Standpunkt der Lebens⸗Einheit des Men ttrenaefeehi aus, mit 
der menſchlichen Vergeltung. . . 

So iſts; — der Menſch kann vom Menſchengeſclechte — 
nicht losgemacht werden; er wird aus der Menſchheit . einmal 
durch ſeinen Tod herausgeriſſen. 

Lebend äußert er zwar ein ſelbſtthätiges Seyn, doch er äußert es 
nur ſofern und darum, wiefern und weil es ein Menſchengeſchlecht 
gibt, und er äußert es im und auf das Menſchengeſchlecht; nach ſeinem 
Tode hinwiederum wirkt er dynamiſch und cauſaliſtiſch im Menſchenge⸗ 
ſchlechte fort, und dieſes Fortwirken dauert ſo lange, ſo lange die 
Menſchheit ſelbſt iſt, und dieſes nem iſt ein praktisch mora⸗ 
liſches, iſt vergeltlicher Natur. 

Nichts kann die individuell⸗ re e 
durch welche der Einzelne, lebendeinheitlich an das 
Menſchengeſchlecht gebunden iſt, löſen oder zerreißen, 
und ſo lange es eine Menſchheit gibt, iſt alſo der 
Menſch, lebend wie geſtorben, als Gutes oder Böſes 
wirkend, d. i. mit feinem ſittlichen Gehalte, in ihr! — 


Da nun ſowohl die cauſaliſtiſche Fortdauer des Menſchen nach 
feinem individuellen Tode, wie auch jenes fein reelles, praktiſch⸗mora⸗ 
liſches Wirken im Guten oder Böſen, welches ſeinem Tode nachfolgt, 
d. i. die Vergeltung dafür was er war, innermenſchheitlich ſind; ſo 
folgt ganz natürlich, daß ſowohl die ernſten und praktiſchen Motive, 
welche für den Menſchen aufgeftellt werden, um ihn dazu zu bewegen. 
daß er dieſes thue, jenes aber unterlaſſe, wie auch die Gründe, 
welche angeführt werden, um die Güte oder die Schlechtigkeit ſeiner 
Handlungen auszuſprechen, im Hinweiſen auf innermenſchheitliche 
Folgen und im Aufzählen von innermenſchheitlich guten oder böſen 
Reſultaten ſeiner Handlungen beſtehn müſſen, oder mit andern Wor⸗ 
ten: die menſchliche Sittenlehre kann — vom Standpunkt der Lebens⸗ 
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einheit des Menſchengeſchlechts aus — über die Gränzen des menſch⸗ 
heitlichen Seyns nicht hinaus gehn, folglich kann ſie auch, in Bezug 
auf die Motivation und die Beurtheilung der menſchlichen Handlun⸗ 
gen, und in Bezug auf die Ausſichten, welche ſie den Menſchen er⸗ 
öffnet, auf die Verheißungen und Drohungen welche ſie ihm macht. 
das Feld auf welchem ſich die Menſchheit bewegt, ni den Erd⸗ 
körper, nicht verlaſſen. 

Denn nachdem das Menſchengeſchlecht nun einmal, nr dem 
Willen und der That des Erſchaffers aller Dinge, auf dem Erdkörper 
lebt, erfährt, empfindet und erkennet, nachdem alles menſchliche Thun 
innermenſchheitliche Wirkungen hat, und nachdem endlich nur jene 
Folgen des menſchlichen Thuns menſchlich erkannt, ihrer Beſchaffen⸗ 
heit nach ausgemittelt, daher qualifizirt werden können, welche ſich im 
Guten oder Böſen innermenſchheitlich äußern; ſo iſt es ganz natürlich, 
daß die menſchlich en Handlungen, blos als inner- 
menſchheitlich ſich äußernde Folgen nach ſich ziehend, 
für ſittlich oder unſittlich qualifizirt werden können, 
daß der Menſch blos zum Menſchen und zur Menſchheit in einem Ver⸗ 
hältniß der Sittlichkeit ſteht, daß alſo der Menſch blos en 
heitlich ſittlich oder unſittlich ſeyn kann. 

Da aber das Innermenſchheitliche, was den Ort wo es if ans 
langt ein Irdiſches iſt, fo folgt ſchließlich, daß der Menſch, als ein 
mit Hinſicht auf die Folgen ſeines Thuns handelndes, als ein ſittliches 
Geſchöpf, blos ſolches wünſchen, erwarten, hoffen, beſorgen oder be⸗ 
fürchten könne, was ſich auf dem Erdkörper zuträgt. 

Es gibt alſo für den Menſchen — vom Standpunkt der Lebens⸗ 
einheit des Menſchengeſchlechts aus — keine andere als eine inner⸗ 
menſchheitliche Moral, und Alles, was für ihn ſittlich wich⸗ 
tig iſt, was für ihn als ein ſittliches Geſchöpf Bedeu⸗ 
tung hat, iſt auf den Erdkörper beſchränkt. 
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Menſchen! Eurer abſoluten Abhängigkeit von Gott ſeyd und 
bleibet euch ſtets bewußt. Mit dieſem unterthänigen Bewußtſeyn, 
ſtudiret dann die Menſchheit durch, und trachtet danach, ſie gründlich 
zu erkennen, und wiſſet es wohl, daß darin, was in Bezug auf die 
Menſchheit ſo erkannt wird, nicht des, vom Erſchaffer — ſich deſſen 
bewußt — abſolut abhängigen ns Tome des new 
Wille ſich kund gibt. 

Und höret doch endlich einmal it Gottes Gouhel en 
und fo den Zuſammenhang aller Dinge, mit dem Gotte allein zu⸗ 
kommenden Wiſſen, mit dem Allwiſſen, ſchauen und erkennen zu 
wollen. Und belaſſet alſo doch endlich, fügfam und willig, Gotte 
was Gottes allein ift, das endloſe Umgeſtalten und einheitliche Zu⸗ 
ſammenhalten von Allem, was da war, da iſt und da ſeyn wird im 
Weltall; und geht doch endlich einmal verſtändig, muthig und mit 
ungetheiltem Sinn, an das von Gott aus an Euch felber übertragene 
Geſchäft, das Begründen nämlich und das Bewahren des allmenſch— 
lichen Gedeihens, Friedens und Rechts auf Erden. 

Kämpfet o kämpfet nicht mehr dawider an, daß ihr nicht 
mehr ſeyd als Menſchen, daß ihr alſo blos menſchlich begreifet, blos 
menſchlich wiſſet, blos menſchlich erfahret, blos menſchlich vermöget. 

Und laſſet alſo endlich einmal ab, von dem — ſich als fruchtlos 
erwieſenen — eitlen Grübeln über das eigentlichſte, das tiefſte Weſen 
der Dinge, und möge alſo für euer Forſchen das hinreichen, was ihr 
an den Dingen, am Menſchen, erproblich zu kennen, und was ihr 
von ihnen beweislich zu wiſſen im Stande ſeyd, und benützet alſo 
endlich dieſes Kennen und dieſes Wiſſen, zur bleibenden Wohlfahrt 
von Euch Allen. Geſteht es endlich doch ein, daß die wahre Quelle 
aller, dem Menſchen nützlichen und durchaus nothwendigen, ſittlich⸗ 
religiöſen Erkenntniß, die menſchengeſchlechtliche Erfahrung ſei, und 
daß es keinen andern ſichern Weg des Findens vom Rechten gebe, 
als das Durchdenken und Durchforſchen dieſer Erfahrung, und das 
daraus Abſtrahiren deſſen, was für wahr gelten ſoll. — 
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Werdet Euch doch endlich, ſowohl des Orts als auch der Ge- 
ſchöpfe bewußt, an welchem und für welche allein es Euch möglich. 
daher auch geboten iſt, euere Liebe, eueren Verſtand, euere Thatkraft 
und euer Wiſſen, mit begreiflichem, abſehbarem und berechenbarem 
Erfolg, ue. anzuſtrengen, allſeitig zu üben und * 
wenden. 

Wiſſet doch endlich einmal, warum und für wen es nicht ani 
iſt, wie ihr ſeyd, was ihr erſtrebet, was ihr verſäumet, was ihr voll⸗ 
bringet? warum und für wen es nothwendig iſt, daß der Menſch ſeine 
Begierden bekämpfe und ſeine Leidenſchaften bemeiſtere? warum und 
für wen es von Wichtigkeit iſt, daß die Menſchen Alle, einander helfen, 
zuſammenwirken, eine ihren Kräften entſprechende Laſt tragen und 
daß fie gezäumt wandeln ſollen auf Erden? und fo richtet denn auch 
jene euere Blicke, die dorthin dringen wo ihr nicht mehr hell ſehn 
fönnet, auf jenes Gebiet hin, auf welchem allein — fo Euch be⸗ 
kannt — Menſchen geweſen, Menſchen ſind, und Menſchen ſeyn 
werden, auf welchem allein euer Thun — für Menſchen erfahrbar — 
heilſame oder verderbliche Folgen nach ſich ziehen, auf welchem allein 
dafür was ihr waret, ſicherlich ein Lohn oder eine Strafe wird; auf 
jenes Gebiet, auf welchem Alle die gelebt, geſtrebt und gelitten, — 
Andenken Euch werth und theuer, auf welchem Alles geſchah, weſſen 
Erinnerung den Menſchen erſchüttert, erhebt oder entzüͤcket! 

Sehet, o ſehet es doch endlich einmal ein, daß der Menſch, in 
ſeiner Anhänglichkeit, in ſeinen Wünſchen und in ſeinem Streben, 
nicht der Erde — feiner Heimath — ſondern der Selbſtſucht und 
der übertriebenen, der ausſchließlichen Liebe eines andern Menſchen, 
oder gerade dieſer oder jener menſchlichen Sache, daß er dem über- 
mäßigen Hängen an Theilsmenſchlichem, an theilweis Menſchlichem, 
entriſſen werden müſſe, . es ein allgemein⸗menſchliches Gedeihen 
geben auf Erden! 

Schon lange genug ſchweift euere Phantaſie umher in den boden⸗ 
loſen und unbegränzten Regionen außerirdiſcher Räume, das Glück 
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anderswohin verſetzend, und fo mit ſtupider Verachtung von ſich gleich⸗ 
ſam hinwegſtoßend die gute Erde, die den Menſchen gebar, die ihn 
trägt und nährt, in deren Schooße aller euerer Mitmenſchen Gebeine 
ſchmerzlos ruhen, ſowohl derer, die ſich auf ihr des Lebens nicht mehr 
erfreuen, als auch derer, die laſtüberladen, ſchon im Leben zu ihr nie⸗ 
dergedrück waren! 


In eueren Wünſchen unerſättlich, in euern Hoffnungen unge⸗ 
zügelt, in eueren Forderungen ans Glück unbillig und überfpannt, 
und zugleich unfähig, für das menſchlich Mögliche Gränzen. zu er⸗ 
kennen und zu fegen, und auch durchaus unkundig der Art und Weiſe, 
innerhalb des Kreiſes euerer Erfahrungen, für Alle am nütlichſten 
thätig zu ſeyn, ſomit von den vielfältigſten Leiden geplagt, — folgtet 
ihr Berückte! — vom glänzenden Schimmer ungetrübter, hellreiner 
und ewiger Glückſeligkeit geblendet — den verführeriſchen Lockungen 
emporlodernder Sehnſucht, und deßhalb und ſo verließet ihr in euerem 
Sinnen, die gotterfüllten, ſchön und lieblich gewundenen, grün⸗ 
flurenden und die wohlüberdachte und gerecht vertheilte menſchliche 
Bemühung, für Alle reichlich lohnenden Gefilde der geduldigen 
Erde, um Euch in den Oden eueres Wahns herumzutreiben und zu 
zerſtreuen. — 8 


Und gebrüſtet habt ihr Euch mit dem tollkühnen — und 
frevelhaft im Undank, habt ihr von den finſtern Höhen aus, endloſen 
Schimpf und Spott herniedergeſpieen auf die gabenreiche und immer⸗ 
fort gebende Muttererde, die doch freilich auch ſo der Boden blieb, 
auf welchen ihr fußtet, und der es zu verdanken, daß ihr während 
der ätheriſchen Irrfahrt nicht vollends erhungert und erfroren ſeyd. 

Geſäet habt ihr aber nichts in den Ländern euerer Träumereien, 
alſo auch nichts geerntet; nichts verwendet oder gegeben, alſo auch 
nichts hervorgebracht und nichts erhalten; nichts habt ihr in ihnen 
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gebauet oder errichtet; kein Ziel — . in i 3 aftaut 
oder gar erreicht. : 

Nun fo möge denn endlich einmal, das Gefühl der Gaßlchteit 
eueres Undanks in Euch erwachen, — möget ihr endlich einmal euere 
beſchaͤmende Selbſttäuſchung erkennen und begreifen; und möge alſo 
endlich einmal eine ſolche Erkenntniß, den Wunſch und den Vorſatz, 
nunmehr mit Kopf und Herz an der Heimath zu hängen und in ihr 
ehrlich zu leben, in Euch nähren, befeſtigen und zur Reife eines un⸗ 
erſchütterlichen Entſchluſſes bringen, und Euch alſo heimwehbefallen 
und in Demuth zurückführen in das theuere Mutterland, dem ihr 
entſproſſen, das euere Wiege war, euer Feld wer MD das euer Grab 
werden wird. 

Odder erſcheint Euch, ihr eff Diefes de etwa noch 
immer als zu eng, zu beſchränkt? haltet ihr etwa das Menſchliche, 
wie großartig, wie ausgebreitet und ſich auf alle Menſchen beziehend 
es auch ſei, weil es ja freilich gerade auf dem Erdförper und nicht 
anderswo zur Erſcheinung kommen muß, noch immer für zu kleinlich, 
für zu ſtaubig, um ihm alle euere Kräfte, die Maß⸗ und Gränzenloſen! 
zuzuwenden? dünkts Euch etwa noch immer, der Menſch würde ſich 
herabwürdigen, wenn er, der Allvermögende! blos für das irdiſche 
Glück aller Menſchen wirkte und auch ſchwärmte, wenn dieſem all⸗ 
menſchlichen Glück auf Erden ſein ganzes Herz entgegenpochte, und 
er ſich ihm mit Leib und Seele und rückhaltslos widmete? oder meint 
ihr etwa, es ſei bereits Alles, was für Menſchen auf Erden zu er⸗ 
denken zu thun und zu leiden nöthig geweſen ſeyn mochte, erdacht, 
gethan und gelitten? es ſei bereits Alles, was der Menſch dem 
Menſchengeſchlechte ſchuldig iſt, abgezahlt, und fo dürfe und könne 
er ſofort andern, den höhern, den n und 88 
ſchen Zwecken leben? 

Beuget o beuget eueren ungemeſſenen Stolz, ihr aufgeblaſenen 
Thoren, kehret doch in Euch ur ÜbertarRpe nicht die Sendung des 
Menfhent 
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In den weiten und breiten Hallen eueres Wohnorts herrſcht noch 
allenthalben Zwiſt, Zank und Hader unter Euch; das Meiſte iſt noch 
darinnen voll Verwirrung, und recht Vieles, „voll Schmutz, Elend und 
Jammer; und ihr, pflichtvergeſſen hochtrabende Schwärmer! möchtet 
hinüberſchweben nach vorausgeſetzten Regionen ſolcher Freuden, ſolcher 
Schönheit, ſolcher Größe, die der Menſchheit fremd ſind, und an 
einem ſolchen Glücke hängen euere Wünſche und Gedanken, welches 
ihr — ſelbſt wenn ihrs befäßet - — mit den en der Ade nicht 
theilen könntet! 1 

Als ob es nicht ernſter, ibi und ſitlich⸗ würdiger wäre, 
das gott⸗geſetzte Geſchick ohne Murren hinnehmend, mit allen eueren 
Gedanken, Wünſchen und Hoffnungen, denen anzugehören, die mit 
Euch, ſeit euere Geſchöpfen⸗Gattung auf Erden erſchien und. fo lange 
ſie auf ihr wandeln wird, Eins waren und Eins bleiben werden; — 
als ob die völlig edle und zugleich auch vernünftige Entſagung nicht 
gerade darin beſtände, auf die vollſtändige und nie endende eigene 
Glückſeligkeit für immer zu verzichten, ſomit — ſtatt nach menſchlich 
nie ſehbaren, nie erfahrbaren und nie beſitzbaren Seligkeiten zu ſchnap⸗ 
pen — euere geſammte geiſtige und gemüthliche und förperliche Kraft 
und Begabung ſelbſtſuchtlos anzuſpannen, und ſo Euch daran zu zer⸗ 
arbeiten, daß die uralten und vielfachen Streitigkeiten der Menſchen 
endlich einmal geſchlichtet und ausgeglichen, und ſo der für Alle er⸗ 
wünſchte und heilbringende Friede endlich einmal geſchloſſen und ge⸗ 
halten, und ſo in der menſchheitlichen Wohnung Alles gerecht und 
verſtändig geordnet und aufs Beſte eingerichtet werde; und zwar alles 
dieſes darum, damit es dann dem ganzen Menſchenge⸗ 
ſchlechte auf Erden dauernd wohl ergehe, und die, in ihrem 
Wandel von der Gerechtigkeit und der Vernunft geleiteten Menſchen, 
das Bewußtſeyn ihrer ſittlichen Würdigkeit, ihres gottgehorſamen und 
gottgefälligen Waltens heben, und die Wonne des Einklang alles 
Menſchlichen beſeligen möge! b 

Doch, nicht nur iſt dieſes Be und Streben nach u 
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menſchheitlichen und außerirdiſchen Dingen und Zwecken, weder rühm⸗ 
lich noch nützlich; ſondern es wäre fortan auch gänzlich außer der 
Zeit, ihnen noch weiter folgen zu wollen. 5 

Denn um Vieles ſtärker als der Hang des Entſchwebens, der 
das Sinnen des Menſchen von der Erdrunde forttrieb, wirkt nunmehr 
ihre Anziehungskraft, die den Menſchen feſt an die Erde bindet. 

Menſchen! in Allem geſchieht der Wille Gottes. 

In der Erdrinde wurzelt euer Stamm, aus dieſer Rinde und 
aus dem Dunſtkreis der Erde ſaugt er ſich die Lebensluft und den 
Nahrungsſaft ein, und ſowohl das immerwährende, ſich immer gleich⸗ 
bleibende Zeugniß euerer Sinne, wie auch die Forſchungen eueres 
Wiſſens, ja ſogar die Bedürfniſſe eueres Gemüthes — fo feine Be- 
gehren von der Vernunft geprüft, und ſo ſein allzu ungeſtümer Drang 
nach Glückſeligkeit beſänftigt worden — überführen Euch Deſſen, daß 
ihr zur Erde gehöret, und in ernſtem und dumpfem Tone, aber un⸗ 
aufhörlich brummt ſie nunmehr fort in der Tiefe eueres Innern, die 
Stimme, die ruft: „Menſch, hier warſt du, hier biſt du, und hier 
bleibſt du, denn du bi — wenn auch begeiſtigt, ſo doch — Erden⸗ 
lehm!“ 


Reſſume der doctrinellen Betrachtungen. 


Die Menſchheit iſt ein gotterſchaffenes Etwas. 

Das Geſetz ihres Seyns hat alſo die Menſchheit nicht ſich ſelber 

gegeben, ſondern hat es von Gott erhalten. 
f Gott gegenüber iſt alſo die Menſchheit unſelbſtſtändig, und es 
gibt alſo für ſie ein Müſſen, ein nothwendiges Soſeyn und Dasſeyn, 
wie und was ſie iſt. — 

Als für etwas Erſchaffenes, kann für die Menſchheit das Müſſen, 

in nichts Anderm denn darin beſtehn, daß ſie dem e des Seyns 


Deſewffy, Doctrin. 
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welches fie vom Erſchaffer erhielt, nachlebe, daß fie das feie, was fie, 
dem Willen und der That des Erſchaffers nach, ift. — 

Um alſo zu ermitteln, was für die Menſchheit das Müſſen fei? 
wozu ſie erſchaffen wurde? muß es erkannt worden ſeyn, was ſie als 
Menſchheit ſei. N 

Durch die Selbſterkenntniß, das Selbſtbewußtſeyn der Menſch⸗ 
heit, wird alſo zum Wiſſen des auf ſie bezüglichen Willens Gottes, 
mithin auch zum Begreifen ihrer Beſtimmung gelangt. 


Das Menſchengeſchlecht iſt zu einer gewiſſen Epoche des Erd⸗ 
körpers, auf ihm entſtanden; es hat alſo auf ihm und in Zuſammen⸗ 
hang mit ihm angefangen. 

Seit dieſem ſeinen Anfang auf dem Erdkörper, dauert das Men⸗ 
ſchengeſchlecht auf ihm dadurch fort, daß es ſich nährt und pflegt, und 
vermittelſt des Sichdurchdringens ſeines Ser und eee 
Prinzips ſelbſtfortpflanzt. 

Das fortdauernde Seyn des Menſchengeſchlchts iſt Also cl eine Art 
fortwährender Selbſterneuerung, und es waltet ſomit in ihm, ſeit ſei⸗ 
nem erſten Daſeynsmomente, immer das eine und daſſelbe Leben. 

Aus dem Überdenken und aus dem vergleichenden Gegeneinan⸗ 
derhalten des bis jetzt abgelaufenen Lebens des Menſchengeſchlechts 
und der darin zwiſchen dem Frühern und dem Spätern vorkommenden 
Unterſchiede, wird das entnommen: daß dieſes immer das eine und 
daſſelbe Leben des Menſchengeſchlechts, ſo, in der nämlichen Reihen⸗ 
folge abrollt, wie, in welcher jenes des Einzelnen, des individuellen 
Menſchen. 

Das Geſetz des Lebenslauſes des Menſchengeſchlechts iſt alfo, 
das altersſtufenweiſe Fort⸗ und endlich Abrollen ſeines Lebens. — 

Wenn und da nun das Menſchengeſchlecht im Fortlauf ſeines 
Daſeyns betrachtet, ein, jenem des individuellen Menfchen gleich ab- 
geſtuftes Leben auf Erden durchmacht, — wenn ſich das Frühere in 
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feinem Leben zum Spätern darin fo verhaltet, wie das vergangene 
Seyn eines menſchlichen Individuums zum zukünftigen Seyn deſſel⸗ 
ben Individuums; ſo muß auch in jedem Momente ſeines Daſeyns, 
die Natur der Beziehungen ſeiner Beſtandtheile zu einander und zum 
Ganzen, die nämliche ſeyn, welche ſie beim Individuum iſt, — ſo 
muß es mit dem individuellen e auch das We e des 
Lebens haben. 

Das Menſchengeſchlecht iſt alſo, ebenſo wie es der individuelle 
Menſch iſt, ein organiſches Eins, ein lebendiger Organismus, das 
heißt ein ſolches Ganzes, bei welchem, zwar nothwendiger Weiſe ver⸗ 
ſchiedentlich und eigenthümlich functionnirende, ſich jedoch conſenſuell 
zu einander und einklänglich zum Geſammtleben verhaltende Theile 
und Elemente, lebenseinheitlich zu einem Ganzen verbunden ſind. 

Das Menſchengeſchlecht iſt alſo der individuell⸗ organiſche Ge⸗ 
ſammtmenſch; — im Großen das Nämliche, was der Einzelne im 
Kleinen, — und es ſind alſo, ſowohl das Geſetz ſeines Lebenslaufes 
als auch das Geſetz ſeines Lebens, die Nämlichen, welche jene des 
individuellen Menſchen ſind. Da aber das Müſſen für jegliches Er⸗ 
ſchaffene, darin beſteht, das, was es iſt, mit Nothwendigkeit zu ſeyn; 
ſo beſteht alſo die im Erſchaffer begründete Nothwendigkeit fürs Men⸗ 
ſchengeſchlecht darin, und ſo iſt alſo ſeine im Willen und in 
der That Gottes gewurzelte Beſtimmung die, daß es ein 
individuell⸗organiſches Leben im Großen auf dem Erd⸗ 
körper durchmache und ſodann ſterbe. — 


Daraus, daß Alles das von einander Verſchiedene, was im Men⸗ 
ſchengeſchlechte da iſt, zu einem organiſchen Eins, zu einem lebendigen 
Organismus verbunden iſt, folgt: daß der Daſeynszweck aller Men⸗ 
ſchenſtämme und aller Einzelnen gleich, ihr Beruf aber ungleich fei, 
und daß alſo die Beſtimmung der Menſchenſtämme und der Einzelnen 


darin beſtehe, zwar verſchiedene aber zum Leben des Ganzen in Ein⸗ 
6 * 
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Einlebens darzuſtellen, dem ihnen Allen gleichen Daſeynszweck, ihrem 
ungleichen Beruf gemäß, alſo verſchiedentlich zu entſprechen. 


Die Frage des gegenwärtigen Lebensalters des Menſchengeſchlechts 
unterſuchend, und zu dieſem Behuf das Kriterion der mannheitlichen 
Vollendung eines individuellen Menſchen, auf das menſchengeſchlecht⸗ 
liche Individuum anwendend, wird erſehen: daß unſere Gattung auf 
der mannheitlichen Lebensſtufe noch nicht geſtanden iſt, und daß ſie 
auch jetzt nicht auf ihr ſteht. 

Zugleich wird jedoch durch ein ſcharfes Insaugefaſſen des Fort⸗ 
Zangs der bisherigen Entwicklung und Fortbildung des menſchen⸗ 
geſchlechtlichen Lebens, und aus dem Durchforſchen des Charakters, 
der Hauptrichtungen und der Natur des ſchon ſeit längerer Zeit und 
auch noch gegenwärtig fortdauernden geiſtigen Ringens des Menſchen⸗ 
geſchlechts, wie auch aus der Erwägung ſeiner jetzigen Geſammtbega⸗ 
bung, ſowohl die Anſicht gewonnen: daß unſere Gattung, ſeit ihrem 
Entſtehn auf Erden, ſtets und ſtufenweis ihrer mannheitlichen Vollen⸗ 
dung entgegenreift, als auch alſo jene, daß die Erwartung des einſt⸗ 
maligen Eintretens einer die mannheitliche Vollendung eines menſch— 
lichen Individuums im Großen wiederbildenden menſchengeſchlecht⸗ 
lichen Harmonie keine grundloſe iſt, als auch endlich die Anſicht, daß 
ſie in unſerm Zeitalter gerade in jenem ihren Kampf zwiſchen ihrer 
Jugendlichkeit und zwiſchen ihrer Mannheitlichkeit begriffen iſt, nach 
deſſen Beendigung ihr Mannesalter anheben und ſie der Verwirklichung 
ihres mannesalterlichen Ideals zuſteuern wird. 

Welches mannesalterliche Ideal in der richtigſten Proportioni⸗ 
rung und im genaueſten Aquilibrium aller menſchlichen — alsdann 
ſich nicht mehr kämpfend ſondern in gegenſeitiger Unterſtützung und 
Ergänzung bethätigenden — Triebe, Kräfte, Anlagen, Fähigkeiten, 
Richtungen und Beſtrebungen beſteht, daher das zweckeinheitlichſte 
Leben, das heißt: die geregelte und zuſammenſtimmendſte und ſtre⸗ 
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bendſte Außerung aller Mannigfaltigkeiten, Verſchiedenheiten und 
Eigenthümlichkeiten, und die rationellfte Befriedigung aller Bedürf⸗ 
niſſe des, Vieles und Verſchiedenes ſowohl äußernden wie auch ver⸗ 
langenden lebenseinheitlichen He des Wenſchengeſcklech 
tes ift. — a 


Die mannesalterliche Höhe des Lebens wird das Menſchenge⸗ 
ſchlecht auf dem Erdkörper erſteigen, denn da es auf ihm entſtanden 
und auch in ſeinem Fortbeſtehnkönnen von einem gewiſſen Zuſtand 
des Erdkörpers bedingt iſt, da es ferner auf ihm ſich entwickelt und 
ausgebildet hat, und auf dem Erdkörper einem größern und richtigern 
Ebenmaß der Totalität ſeiner Kräfte und Fähigkeiten ſtufenweis ſich 
nähert; ſo iſt es ganz natürlich, daß es als vollkommen ausgebildet 
und en daß es als fertig und wende ebenfalls auf dem 
Erdkörper wandle, lebe und walte. 

Diͤe irdiſche Volltönigkeit und Harmonie alles Menſchlichen, iſt 
alſo das Höchſte und Größte, was als Ergebniß der angeſtrengteſten. 
und zuſammenſtrebendſten Wirkſamkeit aller Menſchen zum Vorſchein 
kommen kann. 

Und die größte und wichtigſte praktiſch-moraliſche 
Abſtrakzion aus der Menſchheitgeſchichte, wie aus dem 
täglichen Leben iſt die: daß der Menſch, das Menſch⸗ 
liche, das Menſchgedachte, das Menſchgebrachte, das 
Menſchvollbrachte, ſo im Kleinen wie im Großen, we⸗ 
der für ſich ſelbſt, noch für dieſen oder jenen Menſchen, 
noch gerade für die Zeit, wo alles Dieſes geweſen oder 
entſtanden iſt, ſondern für das Menſchengeſchlecht und 
für allejeine Zeiten, da iſt und da war. 

Denn dieſes für das Menſchengeſchlecht da ſeyn Müſſen. hoͤrt 
nicht einmal mit dem Tode des Menſchen auf; da der Tod des Menſchen 
allerdings die Vernichtung ſeiner Individualität iſt, keineswegs aber 
das Aufhören ſeines cauſaliſtiſchen Fortdauerns im Menſchengeſchlecht. 
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Das Menſchengeſchlecht lebt nämlich feit ſeinem erſten bis zu 
ſeinem letzten Daſeynsmomente immer das eine und daſſelbe Leben; 
— das Herabfließen und Hervorgebrachtwerden des Spätern aus und 
durch das Frühere, währt alſo bis ans Lebensende des Menſchen⸗ 
geſchlechts immer gleich fort, und ſo dauern alſo die Wirkungen des 
individuell⸗menſchlichen Lebens, auch nach ſeinem Tode, und zwar bis 
ans Ende des menſchengeſchlechtlichen Lebens unausgeſetzt fort. 

Dieſes cauſaliſtiſche Fortdauern des Menſchen nach ſeinem in⸗ 
dividuellen Tod, im Menſchengeſchlechte bis an deſſen Lebensende, iſt 
aber nicht einfach ein „Fortdauern“, ſondern es iſt zugleich auch „Ver⸗ 
geltung“. f 

Denn Vergeltung iſt das aus dem Frühern Folgende, in wiefern 
Dieſes in einem Empfinden von Behagen oder Mißbehagen, Schmerz 
oder Vergnügen, oder aber im Bewußtſeyn der Schwächung oder der 
Kräftigung, des Gedrücktſeyns oder des Gehobenſeyns befteht. - 

In wiefern nun alle menſchlichen Erſcheinungen, Vorkommniſſe, 
Begegniſſe und Erlebniſſe, nicht nur einfach ſind, ſondern zugleich 
auch ein Bonum oder ein Malum ſind; ſo äußert ſich natürlich das, 
ſich — zufolge der Lebenseinheit des Menſchengeſchlechts von ſeinem 
erſten bis zu ſeinem letzten Daſeyns-Momente — bis ans Ende des 
menſchengeſchlechtlichen Lebens hinziehende cauſaliſtiſche Fortdauern 
des individuellen Menſchen nach ſeinem Tode, zugleich auch als eine 
fortlaufende Belohnung oder Beſtrafung, d. i. Vergeltung dafür, was 
er im Leben war. 

Es zieht und ſpinnt ſich alſo durch das ganze Leben des Men⸗ 
ſchengeſchlechts, ein fortlaufender Vergeltungsfaden durch, und es 
wird ſomit ein jedes individuell-menſchliche Thun, im Menſchenge⸗ 
ſchlechte, als die Urſache des von Menſchen fort und fort bis ans 
Ende des menſchengeſchlechtlichen Lebens empfundenen Bonums oder 
Malums, in ſeinen Folgen entweder belohnt oder beſtraft, und iſt, als 
die Folge von Urſachen betrachtet, entweder Lohn oder Strafe. 

Nichts kann alſo die organiſche Verkettung, durch welche der 
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Einzelne mit dem Menſchengeſchlechte lebenseinheitlich verbunden iſt, 
löſen oder zerreißen; und da dieſemnach der Menſch, ob er lebt oder 
nicht mehr lebt, als Böſes oder Gutes wirkend, im Menſchenge⸗ 
ſchlechte — bis an deſſen Ende — drin iſt und bleibt; — ſo leuchtet 
die allmenſchlich praktiſch⸗moraliſche Wichtigkeit, der menſchheitliche 
ſittliche Belang des individuell⸗menſchlichen Thuns, faßt man es vom 
Standpunkt der Lebenseinheit des Menſchengeſchlechts aus auf, von 
ſelbſt ein. f 

Indem nun das Menſchengeſchlecht von Gottes wegen, auf dem 
Erdkörper lebt, erfährt, empfindet und erfennet, und nachdem blos 
die menſchlich wahrnehmbaren Dinge, ihrer Beſchaffenheit nach be⸗ 
urtheilt, mithin die menſchlichen Handlungen, blos als innermenſch⸗ 
heitliche Folgen nach ſich ziehend, für ſittlich oder unfittlich qualifizirt 
werden können; fo iſt es ſchließlich klar, daß — vom Standpunkt der 
Lebenseinheit des Menſchengeſchlechts aus, — der Menſch blos zum 
Menſchen und zur Menſchheit in einem Verhältniß der Sittlichkeit 
ſteht, daß es für den Menſchen keine Andere, als eine innermenſch⸗ 
heitliche Moral gibt, und daß Alles, was für ihn ſittlich wichtig iſt, 
was für ihn, als ein ſittliches, mit Hinſicht auf die Folgen ſeines 
Thuns handelndes Geſchöpf, Bedeutung hat, auf den Kali be⸗ 
ſchränkt iſt. — 

Die Sendung des Menſchen iſt eine innermenſchheitliche und 
irdiſche; und nicht der Erde welche ſeine Wiege war, ſein Feld iſt und 
ſein Grab werden wird, ſondern der Selbſtſucht und der übertriebe⸗ 
nen, der ausſchließlichen Liebe eines andern Menſchen, oder gerade 
dieſes oder jenes menſchlichen Dings, muß dieſes Geſchöpf in ſeinem 
Streben, Dichten und Trachten, in ſeiner Anhänglichkeit und in ſei⸗ 
nen Hoffnungen, Wünſchen und Befürchtungen entriſſen werden, ſoll 
es ein allgemein » menſchliches Gedeihen und eine allmenſchliche ſitt⸗ 
liche Würdigkeit geben auf Erden. 


Zweiter Theil. 
Aommentirendes. 


Erſter Kommentar: 


Was erklärt, macht begreifen, gleicht aus und ordnet die Annahme 
der in Gottes Willen und That begründeten individnell⸗organiſchen 
Lebenseinheit des Menſchengeſchlechts? 


Im erſten Theil dieſes Werks war ich befliſſen, die individuell⸗ 
organiſche Lebenseinheit des Menſchengeſchlechts darzuthun und zu 
ſchildern; in dieſem Theil werd' ich den Belang dieſer Anſchauung 
unterſuchen und mich bemühen, ihre Bedeutſamkeit und praktiſche 

Wichtigkeit nachzuweiſen. — 
| Sehen wir alſo, was Alles dieſe Achau: als allgemein 
geworden, als allgemein angenommen gedacht, erklären, begreifen 
machen, ausgleichen, ordnen, kurz bewirken würde. f 


Die Annahme, daß die Menſchheit, von Gottes wegen ein — 
gleich jenem des Einzelnen — nach Alterſtufen ablaufendes Leben auf 
Erden durchmacht, daß der Lebensverlauf der Menſchheit ebenſo und 
in derſelben Weiſe abgeſtuft iſt wie jener des Einzelnen, — ſie erklärt 
und macht begreifen, ſowohl den Unterſchied ſelbſt zwiſchen dem frühern 
und zwiſchen dem ſpätern Geſammtzuſtand und Geſammtbild der 
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menſchheitlichen Dinge, wie auch das Seynmüſſen dieſes Unterſchie⸗ 
des; und fie macht auch jenem Peſſimismus, welcher die Menſchheit 
auf Erden, zu einem nie aufhörenden Sicherdrücken und Sichwürgen 
ihrer Beſtandtheile für verurtheilt haltend, an ihr verzweifelt, ein 
Ende, da es ihr gemäß durchaus nicht erſtaunenswerth ift. daß ein 
Ganzes, welches viele Jahrtauſende zu dauern hat, und deſſen Leben 
nach Altersſtufen abrollt, daher nothwendig mit der Kindheit begin⸗ 
nen mußte, zu der Conſolidirung ſeiner Totalkraft und zur harmoni⸗ 
ſchen Außerung dieſer Totalkraft, erſt nach mehrern Jahrtauſenden des 
Tobens, des Irrens, des Strebens und des Erfahrens gelange. — 
Sie erklärt und kommentirt ſomit die Menſchheitgeſchichte im Großen. 
Zugleich ſchlichtet fie aber auch den darüber geführten Streit, 
welche von den verſchiedenen, in der Aufeinanderfolge des menſchen⸗ 
geſchlechtlichen Daſeyns⸗Verlaufes zum Vorſchein kommenden Kultu⸗ 
ren, die vollkommenſte ſei; denn dieſer Annahme gemäß, ift ja die 
abſolute Perfection des Menſchengeſchlechts, eine reine 
Unmöglichkeit, da ſolche in dem gleichzeitigen Beyſammenſeyn 
und Sichentfalten der Vorzüge aller Lebensalter beſtünde, eine ſolche 
aber, in Hinſicht auf ein Ganzes, deſſen Leben nach 
Altersſtufen abrollt, welches Ganze demnach jedes⸗ 
mal blos auf dieſer oder jener, aber nie auf einmal 
auf allen Stufen des Lebens ſteht, ſich nothwendig 
als durchaus undenkbar herausſtellt. Da nun die ſo auf⸗ 
gefaßte Menſchheit, jedesmal gerade auf dieſer oder jener Stufe ihres 
Lebens ſteht; fo wird in der Annahme des individuellen Daſeyns⸗ 
Verlaufes der Menſchheit, einer jeden Alters⸗Kultur, ihr 
Vorzug, ihre altersmäßig größere Vollkommenheit 
eingeräumt und belaſſen, während zugleich der Kultur, 
die die Kultur jenes Lebensalters iſt, welches ſich gerade durch das 
Ineinandergreifen, und durch das Zuſammenſtreben und Zuſammen⸗ 
ſtimmen alles Deſſen, was in der Menſchheit wirkt und thätig iſt, 
auszeichnet, nämlich der Kultur des Mannesalters, der ihr 
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gebührende Vorzug, welcher die praktiſch-einheitlichſte 
Gediegenheit, das harmoniſcheſte und conſolidirteſte 
Einleben des Menſchengeſchlechts iſt, ganz natürlich 
vindizirt wird. — 

Dieſer Anſchauung nach, werden alſo für das Mannesalter des 
Menſchengeſchlechts, nicht gar alle Vorzüge und Vollkommenheiten in 
Anſpruch genommen; — ſie erkennt vielmehr an, daß es Dinge gibt, 
worin die, dem Mannesalter vorangegangenen Lebensabſchnitte der 
Menſchheit, — ganz rechtmäßig und ganz natürlich, weil nothwendig, 
vorzüglicher waren, als es die Mannheit ſeyn könnte. 

Ein ſolches Anſchauen des menſchheitlichen Daſeyns-Verlaufes, iſt 
aber nicht nur voll der Billigkeit, ſondern ſie iſt zugleich auch ſehr 
erſprießlich, — weil es vom Verfolgen der Richtungen, die nicht mehr 
der Jahre des Meſchengeſchlechts ſind, abzieht, — über das Vergehn 
der Größen der Vergangenheit, — ſolche, als einem abgelaufenen 
Lebensalter angehörend, daher für die Zukunft unmöglich, hinſtellend 
— tröſtet, die Blicke vom Abgelaufenen hinweglenkt, und ſo die ganze 
Thatkraft und das volle Streben der Menſchen, zur Verwirklichung 
jener Größe anſpornt und antreibt, die gerade dem Alters-Abſchnitt 
angehört, welchem entgegen gegangen wird. — 


Die Annahme, daß die Menſchheit von Gottes wegen zu allen 
Zeiten, d. i. ihrem ganzen irdiſchen Daſeyns-Verlauf hindurch, ein leben⸗ 
diger Organismus, ein organiſch-lebendiges Eins iſt, erklärt und 
macht begreifen die Natur und die Beſchaffenheit des Bandes, durch 
welches alle Menſchen jederzeit, in jedem Daſeynsmomente des Men⸗ 
ſchengeſchlechts, zu einem lebendigen Ganzen vereint ſind; ſie dient 
und verhilft alſo dem Menſchen dazu, daß er ſich inmitten aller übri⸗ 
gen menſchlichen Geſchöpfe, als zu ihnen paſſend erkenne und empfinde, 
und daß er ſich des Geſetzes, welchem nach alle Menſchen nothwendig 
zuſammengehören, und alles Menſchliche als Eins zuſammengehalten 
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wird, nämlich des Geſetzes des organiſchen Einlebens aller Menſchen, 
aller menſchlichen Verſchiedenheiten, bewußt werde. 

In dieſem Bewußtſeyn iſt aber die kräftigſte, die peremtoriſcheſte 
Verdammung der Selbſtſucht, des ſelbſtiſchen Sichabſonderns und des 
gegen Andere feindſeligen und ausbeuteriſchen Wirkens der Einzelnen, 
wie der Völker enthalten. — Denn was ſich als zu einem organiſchen 
Eins, was ſich als zu einem lebendigen Organismus gehörend weiß 
und empfindet, das kann ſich nicht als für ſich ſelbſt, als von dieſem 
Organismus abgetrennt, als gegen andere, zu demſelben Lebensorga⸗ 
nismus gehörende Dinge da ſeiend, faſſen oder bethätigen. 

Indem nun in der Annahme, daß die Menſchheit ein lebendiger 
Organismus iſt, die Einzelnen wie die Völker, als etwas ſolches da 
ſtehn, was zu der totalen Außerung der Lebenspotenz der Menſchheit 
mitgebört und mit Rückſicht auf, daher für das Geſammtleben zu wir⸗ 
ken hat; fo iſt in dem Bewußtſeyn der organiſchen Lebenseinheit des 
Menſchengeſchlechts, die Erkenntniß, daß die Völker wie die Einzelnen, 
nicht für, nicht wegen ſich ſelbſt da ſind, inbegriffen. 5 

Es iſt aber dieſes Bewußtſeyn zugleich auch der ſtärkſte Damm 
wider das Unterdrückt⸗ oder Vernichtetwerden dieſes oder jenes Volks 
oder Menſchen durch ein anderes Volk oder rg einen andern 
Menſchen. — 

Denn was ſich, als zu einem lebendigen Organismus gehörend, 
was ſich als deſſen nothwendigen Beſtandtheil weiß und empfindet, 
das iſt ſich der Berechtigung zu ſeyn, ſomit auch deſſen bewußt, daß 
es in der Bethätigung ſeiner Eigenthümlichkeit nur in ſofern beſchränkt 
werden könne, in wiefern dieſe Bethätigung zum Geſammtleben nicht 
in Einklang ſtände, während es im Übrigen, den andern Beſtandthei⸗ 
len deſſelben re Organismus eee als mit denſelben 
gleichbefugt da iſt. Ä 

Da nun in der ehe daß die Menſchheit ein organiſches 
Eins iſt, ein jedes Volk, Nation oder Einzelne, als ein zu der Auße⸗ 
rung der totalen Lebenspotenz des Menſchengeſchlechts organiſch gehö⸗ 
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render, nothwendiger Mitfactor erſcheint 4 ſomit zu ſeyn und zwar fo 
zu ſeyn berechtigt iſt, daß die volkliche, nationale oder perſönliche Ei⸗ 
genthümlichkeits⸗Bethätigung nur in ſofern beſchränkt oder gehindert 
werden könne, in wiefern ſolche zum Geſammtleben nicht in Einklang 
ſteht, das Geſammtleben gefährdet; ſo iſt in dem Bewußtſeyn der 
organiſchen Lebenseinheit des Menſchengeſchlechts, auch die Erkennt⸗ 
niß, daß die Völker, Nationen und die Einzelnen, nicht für dieſes oder 
jenes andere Volk, Nation oder Menſchen da ſind, inbegriffen. 

Wenn aber die Völker, Nationen und die Einzel⸗ 
nen, weder für ſich ſelber, noch für dieſes oder jenes 
Volk, Nation oder Einzelnen da ſind, während ſie zu⸗ 
gleich in einen lebendigen Organismus, welcher das 
Menſchengeſchlecht iſt, als etwas in feinem Gefammt- 
leben functioniren ſollendes, und mit demſelben ein 
und daffelbe Leben lebendes, hineingehören; ſo iſts 
klar, daß ſie fürs Menſchengeſchlecht da ſeyn müſſen. 

Die Annahme der organiſchen Lebenseinheit des Menſchenge— 
ſchlechts, indem ſie die Erkenntniß der Cardinalpflicht aller Völker, 
Nationen und Einzelnen, nämlich der Pflicht, ſich in ihrem Thun dem 
Geſammtleben der Menſchheit anzupaſſen, in ſich faßt, iſt alſo das 
Begreifen des ethiſchen Lebensprinzips der Menſch— 
heit, welches dieſemnach: in dem, das Geſammtleben 
ſtets vor Augen haltenden und eine jede particulare 
Lebensentfaltung dem geſammtmenſchlichen Gedeihen 
unterordnenden Zuſammenſtreben aller nationalen 
wie individualen Verſchiedenheiten beſteht. 


Nachdem nun auf dieſe Weiſe, durch die Annahme, daß die 
Menſchheit ein lebendiger Organismus iſt, zum Beſitz des wahren 
Kriterions dafür, was den Völkern wie den Einzelnen erlaubt oder 
nicht erlaubt iſt, gelangt wird, und dieſem Kriterion nach, alles natio⸗ 
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nale oder individuale Thun, zum Gedeihen des Menſchengeſchlechts 
in Einklang ſtehn muß ; fo kann gejagt werden, daß hiedurch auch 
ein Maßſtab für die Beurtheilung der menſchlichen Inſtitutionen ge⸗ 
wonnen wird. 

Sind nämlich die Menſchen rn für ſich, noch für diesen oder 
jenen, ſondern dazu da, daß ſie fürs Ganze leben, daher allerdings 
zwar ihre Eigenthümlichkeit und ihren Beruf, dies jedoch immer mit 
der oberſten und beſtimmendſten Rückſicht aufs Gedeihen des Ganzen 
zu welchem ſie gehören, bethätigen ſollen; ſo können natürlich blos 
jene, blos ſolche Inſtitutionen für gute, für ſittlich⸗richtige gehalten 
werden, durch welche die Einzelnen ſo geſtellt werden, daß ſie weder 
gerade nur für ſich allein wirken, noch aber den individuellen Zwecken 
anderer ſollen unterworfen werden, — daß ſie weder gegen ihren Beruf 
verwendet werden, noch aber dieſem, ohne irgend eine Bezugnahme 
auf die vom Geſammtleben aus geforderte nm ſollen nach⸗ 
leben können. 
8 Und es iſt ferner ganz natürlich, daß aus einer Erkenntniß, 

welche — indem ſie die Cardinalpflicht des Menſchen feſtſetzt — ein 
Kriterion dafür, was den Menſchen erlaubt und nicht erlaubt werden 
ſoll, aufſtellt, auch die richtigſte Normirung der Freiheit und Unfrei⸗ 
heit, der Pflichten und Rechte des Einzelnen, fließe und folge; die 
Annahme der organiſchen Lebenseinheit der Menſchheit iſt alſo, als 
allgemein geworden gedacht, die ſicherſte Bürgſchaft und eine durchaus 
nothwendige Bedingung der Begründung einer nach der Gerechtigkeit 
und zweckeinheitlich eingerichteten . en geſellſchaftlichen 
Ordnung der Menſchen. 

Denn dieſer Anſchauung nach erſcheint keine Combinirung von 
Menſchen — alſo auch der geſellſchaftliche Verein nicht — blos als 
ſchlechtweg eine Einheit, ſondern ausdrücklich als eine organiſche Ein⸗ 
heit. Dieſer Anſchauung nach werden alſo die vielen und verſchiedenen 
Kräfte und Fähigkeiten, d. i. die einzelnen Menſchen, die im geſell⸗ 
ſchaftlichen Verein zu einem Ganzen verbunden find, nicht nur über⸗ 
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haupt als beyſammenſeiend, ſondern ausdrücklich als fo zufammen- 
ſeiend und gehörend betrachtet und aufgefaßt, wie alles dasjenige was 
bei einem lebendigen Organismus beyſammen ift, zuſammenpaßt und 
gehört. Wie nun da nicht lauter Gleiches ſondern im Gegentheil recht 
Verſchiedenes und Mannigfaltiges zu einem zweckeinheitlichen Ganzen 
verbunden iſt; ebenſo muß alſo dieſer Anſchauung gemäß, der geſell⸗ 
ſchaftliche Verein, durchaus nicht als eine Summirung von Gleichhei⸗ 
ten, ſondern vielmehr als eine organiſche, ane Verſchmel⸗ 
zung von Ungleichheiten erſcheinen. 

Iſt aber der geſellſchaftliche Verein eine zweckeinheitliche Ver⸗ 
ſchmelzung von Ungleichheiten, ſo müſſen natürlich, die Ungleichheiten 
und Verſchiedenheiten der Menſchen, bei der Gründung eines ſolchen 
Vereins, ſowohl überhaupt nicht hinweggedacht ſondern anerkannt, 
wie auch ſorgfältig ſtudirt und erforſcht werden, damit einem jeden 
der conſtituirenden Elemente des Ganzen, jene und nicht etwa 
eine andere, alſo natürlich keine erbliche, ſondern eine 
perſönliche Berückſichtigung werde, welche ihm, nach der zwiſchen 
demſelben und den andern Elementen in Wen beſtehenden Ver⸗ 
ſchiedenheit zukömmt. 

Somit werden die von der ofterwähnten Anſchauung beherrſch⸗ 
ten Menſchen, alle wirklichen Ungleichheiten und Verſchiedenheiten 
derjenigen, die zu einem geſellſchaftlichen Verein zuſammentreten, er⸗ 
kennen, erforſchen und würdigen, und in ihren Einrichtungen darauf 
abzielen, daß ſich alle die wirklich daſeienden Ungleichheiten und Ver⸗ 
ſchiedenheiten der Menſchen, ſollen äußern und bethätigen können. — 
Und als ihr höchſtes Ziel müſſen ſie logiſch das erſtreben: daß das 
geſammte Leben der Geſellſchaft, damit es einen lebendigen Organis⸗ 
mus nachbilde, eine zweckeinheitlich zuſammenſtimmende und in ein⸗ 
ander greifende Wirkſamkeit, aller dabei mitfungirenden — dem Alter, 
dem Geſchlecht und der Begabtheit nach von einander verſchiedenen, 
und dieſer Ungleichheit und Verſchiedenheit gemäß verſchiedentlich zu 
ſtellenden, mit verſchiedenen Rechten zu bekleidenden und verſchie⸗ 


we 
bele Pflichten erfüllen ſollenden — Glieder, d. i. aller Ein⸗ 
zelnen ſei. N N 5 

Die Erkenntniß der organiſchen gebenseinpeit des Menſchenge⸗ 
ſchlechts iſt alſo auch ein Führer auf der en der vollkommenen po⸗ 
mu Ordnung. 

Ja noch mehr. Denn nachdem im Sinn dieſes Bewußtſchns, 
nicht nur die Einzelnen als zu einem lebendigen Organismus gehö⸗ 
rende Elemente aufgefaßt werden müſſen, ſondern zugleich auch die 
Menſchheitstheile im Großen, d. i. die verſchiedenen Menſchenſtämme 
und Nationen, nicht anders, denn als zur Bethätigung des Geſammt⸗ 
lebens der Menſchheit mitwirkende Potenzen erſcheinen, und dazu da 
ſind, zu dem gedeihlichen Beſtehn des Menſchengeſchlechts den ihrer 
Begabtheit und Eigenthümlichkeit gemäßen Beitrag zu liefern; fo 
läßt ſich aus der Annahme der organiſchen Lebens⸗Einheit des Men⸗ 
ſchengeſchlechts, auch die Regelung der internationalen Beſtimmun⸗ 
gen, das Feſtſetzen des ane Beſtandes der Menſchheit herab⸗ 
leiten. 

Dieſe Annahme iſt nämlich das Bewußtſeyn des organiſchen 
Einlebens der Summe aller menſchlichen Individuen. Dieſer An⸗ 
ſchauung nach wird die Menſchheit nicht für das Facit arithmetiſch 
multiplicirter Geſammtmenſchatome angeſehen, ſondern für eine or⸗ 
ganiſch lebenseinheitliche Verſchmelzung der Geſammtheit der man⸗ 
nigfaltigſten und verſchiedenſten, im Weſen jedoch unterſchiedloſen 
und zuſammengehörenden Individualiſirungen des menſchlichen Stof⸗ 
fes. Das Urbild für die Geſammtheit der menſchlichen Geſtaltungen 
iſt alſo dieſer Anſchauung nach, der organiſch⸗lebendige eine Menſch. 

Wie nun in dem organiſch⸗lebendig einen Menſchen, die ver⸗ 
ſchiedenſten Stoffe, Kräfte, Vermögen und Fähigkeiten, allerdings 
beyſammen und zu einem Leben verbunden, jedoch ſo da ſind, daß ſie 
nicht unter einander gemengt und zuſammengemiſcht, ſondern in ge⸗ 
meſſener Abgränzung und auf eigenen Wirkungsfeldern ſich bethä⸗ 
tigend und eine eigenthümliche Thätigkeit äußernd, d. i. in einer 
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zum Einleben des organiſch einen Menſchen in Einklang ſtehenden 
Weiſe getrennt, erſcheinen; und wie ſich ferner hiebei dieſe ihre Ab⸗ 
gränzung und dieſes ihr Getrenntſeyn, nach der charakteriſtiſchen Ver⸗ 
ſchiedenheit welche zwiſchen ihnen beſteht, regelt: ebenſo müſſen alſo 
— um das Urbild, nämlich den organiſch-lebendig einen Menſchen 
im Großen wiederzugeben — auch den Verſchiedenheiten und Mannig⸗ 
faltigkeiten, welche ſich in Bezug auf Naturanlagen und Sprachen 
zwiſchen den vielen Menſchenſtämmen und Völkerſchaften deren To⸗ 
talität die Menſchheit ausmacht, äußern, eigene, von einander ge⸗ 
trennte Thätigkeitsfelder angewieſen, ebenſo muß alſo der Totalſtoff 
des Menſchengeſchlechts in gemeſſener Abgränzung gruppirt werden, 
und ebenſo muß ſomit ferner dieſes Anweiſen eigener, von einander 
getrennter Thätigkeitsfelder, dieſes Gruppiren in gemeſſener Abgrän⸗ 
zung des menſchengeſchlechtlichen Totalſtoffes, ſich nach der charakte- 
riſtiſchen Verſchiedenheit, welche zwiſchen den vielen Menſchenſtämmen 


und Völkerſchaften beſteht, regeln. Oder mit andern Worten: das 


Menſchengeſchlecht muß in viele von einander getrennte Staaten ge⸗ f 
theilt ſeyn, und es muß ſich dieſes Eintheilen in viele Staaten, die 
Gruppirung in gemeſſener Abgränzung des menſchengeſchlechtlichen 
Totalſtoffes, nach den Verſchiedenheiten der Sprachen und Naturan⸗ 
lagen regeln, — ſollen die menſchlichen Geſtaltungen im Großen, 
ein getreues Abbild des organiſch-lebendigen einen Menſchen, als des 
Urbildes, ſeyn. — 

Das Bewußtſeyn, daß die Menſchheit ei ein ren na 
mus ift, gibt alſo auch dafür einen Schlüſſel her, wie die mafjenhaf- 
ten Beziehungen der Menſchen barer und geregelt werden 
ſollen. — 


Während aber dieſes Bewußtſeyn, die Menſchen, in Bezug aufs 
Feld maſſenhaft gruppirter Thätigkeit, d. i. ſtaatlich trennt und hie⸗ 
für Gränzen zieht; haltet es gleichwohl alles Menſchliche und alle 
Menſchen einheitlich zuſammen. — 
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Denn ihm gemäß ift ja das Menſchengeſchlecht ein organiſches 
Eins, der organiſch⸗lebendig eine Geſammtmenſch. Somit gehört 
alſo Alles was da iſt, durchaus zuſammen, denn es iſt zu einem Leben 
verbunden; ſomit kann die Trennung der Beſtandtheile, 
nie und nimmer eine Befugniß zu deren wechſelſeitigem 
Sich bekämpfen feyn; ſomit muß vielmehr Alles was da ſtaat⸗ 
lich getrennt iſt. zuſammenſtreben, zuſammenwirken und ſich in gegen⸗ 
ſeitiger Ergänzung und Unterſtützung äußern und bethätigen; ſomit 
ſind die maſſenhaften Gruppirungen nicht gegen einander, ſon⸗ 
dern blos dazu da, das Geſammtleben in der ganzen Fülle ſeiner 
mannigfaltigſten Außerungen zu bethätigen, und alſo die ganze 
Fülle der menſchlichen Mannigfaltigkeiten und Verſchiedenheiten, in 
harmoniſcher Einheitlichkeit zum Vorſchein zu bringen. 

Dieſes Bewußtſeyn trennt alſo zwar die Menſchen, ſofern ſie als 
eigenthümlich marquirte Elemente getrennt werden ſollen; zugleich 
bewirkt es jedoch, daß die Menſchen, ſofern und weil ſie alle, zu einem 
lebendigen Organismus gehörende und verbundene Verſchiedenartig⸗ 
keiten ſind, dennoch zuſammenſtimmen und einklänglich wirken, d. i. 
es bewirkt die Einheit in der Mannigfaltigkeit. — 


Die Annahme der individuell⸗ organiſchen Lebenseinheit des 
Menſchengeſchlechts, iſt der Schlußſtein aller Lehren, die ſich auf die 
Sittlichkeit der Menſchen beziehen, und die feſteſte Begründung des 
Sittlichſeynſollens der Menſchen. In ihr ift nämlich die höchſte Richt⸗ 
ſchnur für alles menſchliche Thun — welche das Ineinklang— 
ſtehnſollen zum organiſch einen Menſchengeſchlechte 
iſt — darinnen; denn aus dem Satz „die Menſchheit iſt ein organi⸗ 
ſches Eins, ein Individuum“ folgt es unabweislich, daß der Einzelne 
dem Wohl des Ganzen, mit welchem er lebenseinheitlich verkettet ift, 
dem Wohl der Menſchheit gemäß leben und handeln, d. i. daß er 
ſittlich ſeyn ſoll. — 


Deſewffy, Doctrin. | 7 
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Und es laſſen ſich alle die verſchiedenen Sittenlehren an dieſe 
Annahme knüpfen und an ihr befeſtigen, während ſie zugleich deren 
höchſte Kritik iſt. Denn wie einerſeits, im Geiſte des Bewußtſeyns 
der organiſchen Lebenseinheit des Menſchengeſchlechts, ein jedes Sit⸗ 
tenprezept, eine jede Handlungsnorm, ſich als gerechtfertigt und an⸗ 
nehmbar herausſtellt, wenn und ſobald dadurch dem Menſchen, etwas, 
dem organiſchen Einleben der Menſchheit Gemäßes geboten wird, ſo 
läßt es ſich andererſeits, aus dieſem Bewußtſeyn heraus urtheilend, 
beſtimmen, ob und wiefern ein gegebenes Prezept oder Handlungs» 
norm, richtig und haltbar ſeyen, d. i. ob und in wiefern ſie dem Men⸗ 
ſchen etwas, das ſeyn ſoll, das zum Ganzen in ee ſteht, zur 
Pflicht machen oder nicht. — 

Eine der Hauptwirkungen der allgemein-gewordenen Annahme 
der individuell-organiſchen Lebenseinheit des Menſchengeſchlechts iſt 
alſo die, daß dadurch alle Menſchen zum ſittlichen Zuſammenſtimmen 
hingeleitet und verbunden werden, — und dies um ſo mehr, da ja 
im Sinn dieſer Annahme, die ſittliche Verkettung des Einzelnen mit 
der Menſchheit, nicht einmal durch ſeinen Tod zerbrochen iſt, wodurch 
ſein ſittlich oder unſittlich Seyn, an Bedeutung gewinnt, und das 
Motiv dafür, daß er ſittlich ſei, bedeutend vergrößert und erweitert 
wird. — | 

Und fo disponirt alfo diefe Annahme den Menſchen categoriſch 
auch dazu, ſeine Begierden und Leidenſchaften, mit Hinſicht aufs blei⸗ 
bende Gedeihen des Menſchengeſchlechts, und in wie weit immer dieſe 
ſeine oberſte Rückſicht es erheiſcht, zu bekämpfen und zu zügeln. — 

| Zugleich iſt ſie, als allgemein geworden gedacht, indem ihr ge⸗ 
mäß der Menſch ſeine gottgeſetzte Beſtimmung darin erkennt, zum 
Gedeihen der Menſchheit mitzuwirken und mitzuarbeiten, die ſicherſte 
Gewähr der allmenſchlichen Pflichtmäßigkeit, die ſicherſte Bürgſchaft 
dafür, daß die Menſchen ihre Pflichten gewiſſenhaft erfüllen; während 
ſie andererſeits auch jenes Selbſtgefühl und jenes Begreifen ihrer Be⸗ 
rechtigung den Menſchen mittheilt und eingibt, durch welche ſie gegen 
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die Willkühr anderer Menſchen, und nicht minder vor dem Gebraucht⸗ 
werden durch Andere zu ſelbſtſüchtigen oder N Ben. 
am beſten geſchützt find. — 8 

Das Durchdrungenſeyn der Menſchen von dem Bewußtſeyn der 
individuell⸗ organiſchen Lebenseinheit des Menſchengeſchlechts, macht 
ſomit zwey überaus große Übel gleich unmöglich: nämlich 1. die 
Anarchie, das Ungeordnetſeyn der menſchlichen Dinge, denn willig 
üben ſolche Menſchen das dem Ganzen Gemäße, fürs Ganze Erſprieß⸗ 
liche, und bereitwillig laſſen ſolche Menſchen, ihre Handlungen in 
Gemäßheit des Geſammtgedeihens regeln und beſchränken, 2. die 
Kakoarchie, die ungerechte Ordnung, denn mit Feſtigkeit widerſetzen 
ſich ſolche Menſchen, den Regeln und den Beſchränkungen ihres Thuns, 
oder den Verlockungen dazu, in wiefern ſie durch ſolche, nicht in Ge⸗ 
mäßheit des Geſammtgedeihens beſchränkt, ſondern dem Willen oder 
Wunſch anderer Menſchen untergeordnet, oder in wiefern ſie ſich dabei 
zum Dienſte nicht des Ganzen ſondern einiger oder eines Menſchen 
hergäben, ſomit zum Werkzeug ſpezieller oder individueller Zwecke 
werden würden. 


Nachdem endlich, der Anſchauung und dem Bewußtſeyn der in⸗ 
dividuell⸗organiſchen Lebenseinheit des Menſchengeſchlechts nach, das 
Modell welchem bei den menſchlichen Geſtaltungen im Großen wie im 
Kleinen Alles nachgebildet werden ſoll, der organifch - lebendig eine 
Menſch iſt, nachdem als Urbild dafür dieſes daſteht; ſo muß natürlich 
für die davon durchdrungenen Menſchen, der ſehnlichſte Wunſch und 
das beſtimmteſte Strebensziel darin beſtehn, daß die Menſchheit im 
Sinn eines individuellen Menſchen möglichſt gedeihe, d. i. daß alle 
die einander in fo vielen Hinſichten unähulichen Einzelnen, deren To⸗ 
talität die Menſchheit ausmacht, möglichſt geſund und normalen Be⸗ 
findens, ihre wechſelſeitige Thätigkeit aber eine lebendige und mög⸗ 
lichſt richtig proportionnirte ſei, daß ferner ſich alle jene großen Ver⸗ 
7 * 
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ſchiedenartigkeiten der Stämme, Nationen, Sprachen und Naturan- 
lagen, welche ſich im Menſchengeſchlechte zu einem lebendigen Ganzen 
vereint finden, concordirend, und ſowohl ſich ſelber behauptend, wie 
auch Alles Übrige, von ihnen in den erwähnten Hinſichten W 
ſchonend und unterſtützend äußern ſollen. 

Der Erkenntniß des höchſten Strebensziels in Kia Haupt⸗ 
umriſſen, muß aber natürlich das Streben, dieſes Ziel möglichſt 
deutlich und präcis zu formuliren, folgen. 

Ein ſolches möglichſt deutliche und präciſe Formuliren des höch⸗ 
ſten Strebensziels der Menſchheit in Bezug auf alle menſchlichen Be⸗ 
ziehungen, Berührungen und Gliederungen, iſt aber erſtens möglich, 
zweytens ſehr nützlich. Möglich darum, weil ja dieſes Strebensziel, 
nämlich das möglichſte Gedeihen der Menſchheit, in der Annahme der 
individuell⸗organiſchen Lebenseinheit des Menſchengeſchlechts, ein — 
innerhalb der Gränzen der menſchlich ſehbaren, erfahrbaren und er- 
kennbaren Dinge bleibendes Etwas, ein innermenſchheitlich zu er⸗ 
obernder — Höhepunkt und höchſtes Gut ift, ſomit nothwendig aus 
ſolchen Factoren zuſammengeſetzt ſeyn und in ſolchen Zuſtänden be⸗ 
ſtehn muß, die der Menſch als Menſch faſſen und begreifen, daher 
auch beſchreiben, definiren und präcis formuliren kann. Nützlich aber 
iſt es darum, weil das Ganze des zu Verwirklichenden, den Menſchen 
nicht anders, denn durch ein deutliches und präcifes Formuliren des 
höchſten Strebensziels der Menſchheit in Bezug auf alle menſchlichen 
Beziehungen, Berührungen und Gliederungen, vor die Augen hin⸗ 
geſtellt werden kann; denn nur auf dieſe Weiſe beſitzt man zweytens 
einen oberſten Vergleichungs⸗Terminus, iſt ſomit in den Stand geſetzt, 
über den jezeitigen Geſammtzuſtand der menſchlichen Dinge, gründ⸗ 
lich urtheilen zu können; und endlich, weil in dem Überblicken und 
Durchdenken eines deutlich und präcis definirten und formulirten 
Strebensziels, auch dafür eine Wahrſcheinlichkeit, ja faſt eine Bürg⸗ 
ſchaft enthalten iſt, daß diejenigen, die das ſo hingeſtellte Strebens⸗ 
ziel ins Auge faſſen, in der Reihenfolge des Vorgehns, um ſeiner 
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vollſtändigen Verwirklichung immer und immer näher m rücken, ſich 
nicht irren werden. — 

Das Bewußtſeyn der individuell - organiſchen gebenseinheit des 
Menſchengeſchlechts — indem es den Wunſch und das Streben nach 
der Verwirklichung des möglichſt gedeihlichen Geſammtzuſtandes der 
Menſchheit, in der menſchlichen Bruſt ganz naturgemäß weckt und 
nährt, und indem es zu dem, wegen der innermenſchheit⸗ 
lichen Beſchaffenheit dieſes möglichſt gedeihlichen 
Geſammtzuſtandes, möglichen deutlich und präcis De⸗ 
finiren und Formuliren dieſes höchſten Strebenziels 
hinleitet — gibt alſo zugleich einen oberſten Vergleichungs⸗ 
Terminus her, für die Beurtheilung und Würdigung der menſch⸗ 
lichen Dinge und ihrer jezeitigen Conformität mit dem, was verwirk⸗ 
licht werden ſoll, und dient endlich den Menſchen auch dazu, daß ſie 
die Zweck⸗ oder Unzweckmäßigkeit des Verfahrens, welches Behufs der 
vollſtändigen Löſung des Problems eingeſchlagen wird, erkennen und 
begreifen, ſomit den wahren Weg der zum Hauptziele führt, finden, 
und die richtige Reihenfolge in welcher vorgegangen werden ſoll, über 
kurz oder lang einhalten. — Oder mit andern Worten: das all⸗ 
gemein gewordene Bewußtſeyn der individuell⸗orga⸗ 
niſchen Lebenseinheit des Menſchengeſchlechts, führt 
die Menſchen auf dem geeignetſten Wege, der klar auf⸗ 
gefaßten mannheitlichen Vollendung der menſchheit⸗ 
lichen und menſchlichen Dinge entgegen. 


Zweiter Kommentar: 
Was iſt alfo dieſes Bewußtſeyn? und was iſt es nicht? 


Das Bewußtſeyn der in Gottes Willen und That begründeten 
individuell⸗organiſchen Lebenseinheit des Menſchengeſchlechts, iſt: 
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das Begreifen der Geſetzmäßigkeit des menſchheitlichen Seyns, 
nach ſeiner in der Aufeinanderfolge der Zeit, zwiſchen dem Frühern 
und zwiſchen dem Spätern, nothwendig vorkommenden Verſchieden⸗ 
heit, — das Begreifen der Menſchheitgeſchichte im Großen; a 
das Aufhören jener peſſimiſtiſchen Anſicht, welcher nach die 
Menſchheit auf Erden, ein für allemal zum gegenſeitigen Sichbe⸗ 
kämpfen und Sichzerſtören ihrer Beſtandtheile und — 
Elemente verdammt iſt; 
die Schlichtung des Streites hinſichtlich der Frage, welche von 
den verſchiedenen menſchlichen Kulturen die vollkommenſte fei; und 
ein Antrieb zur Verwirklichung jener mae Größe, 
welche gerade an der Reihe iſt; — a 
das Erkennen der Natur und der Beſchaffenheit jenes Bandes, 
durch welches alle Menſchen, jederzeit zu einem lebendigen Ganzen 
vereint ſind, ſomit das Begreifen der Geſetzmäßigkeit des menſchheit⸗ 
lichen Seyns, in feiner innerlichen Abgeſchloſſenheit; 
die kräftigſte und peremtoriſcheſte Verdammung der Selbſtſucht, 
des ſelbſtiſchen Sichabſonderns und des gegen Andere feindſeligen 
Wirkens der Völker wie der Einzelnen; ö 
die Erkenntniß, daß die Völker wie die Einzelnen, weder für 
ſich ſelbſt, noch für die andern Völker oder Einzelne, ſondern fürs 
Menſchengeſchlecht auf Erden ſind, alſo das Begreifen des ethiſchen 
Lebensprinzips der Menſchheit; 
das zum Beſitz Gelangen eines Kriterions dafür, was dem 
Menſchen erlaubt und nicht erlaubt iſt, und auch für die Beurtheilung 
der menſchlichen Inſtitutionen; 
das Urprinzip für die Normirung der Freiheit sr ee 
der Pflichten und Rechte der Einzelnen; 
ein Führer auf der Bahn der vollkommenen geſellſchaftlichen 
Ordnung der Menſchen; 
ein Schlüſſel dafür, wie die maſſenhaften Verſchiedenheiten und 
ihre Beziehungen, proportionnirt und geregelt werden ſollen, d. i. 
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ein Regulator für die ſtaatliche und internationale Geſtaltung der 

der Bewirker des einklänglichen Zuſammenſtrebens und Zuſam⸗ 
menſtimmens aller menſchlichen Verſchiedenheiten und Eigenthümlich⸗ 
keiten, d. i. der Einheitlichkeit des eee, in fein 
Mannigfaltigkeit; 

der Schlußſtein aller Lehren die ſich auf die Sittlichkeit des 
Menſchen beziehen und ihre oberſte Kritik; die feſteſte Begründung 
des Sittlichſeynſollens des Einzelnen, und das Bindemittel des ſitt⸗ 
lichen Zuſammenwirkens aller Menſchen; 255 

das categoriſche Motiv dafür, daß die Menſchen ihre Begierden 
und Leidenſchaften, mit ze auf die Menſchheit bekämpfen und 
zügeln; 

die ſicherſte — dafür, daß die Menſchen ihre Pflichten ge⸗ 
wiſſenhaft erfüllen, und zugleich die beſte Schutzwehr wider die Will⸗ 
kühr anderer Menſchen und wider das A oder Verführt⸗ 
werden von ihnen; 

das Unmöglichmachen der Anarchie wie der — 

das zum Beſitz Gelangen eines Urbildes, eines Modells, welchem 
die Totalität der menſchlichen Geſtaltungen nachgebildet werden foll, 
und das Hingeleitetwerden zur deutlichen und präciſen Definirung 
und Formulirung des menſchlich zu Verwirklichenden auf allen Ge⸗ 
bieten ihrer Beziehungen, Berührungen und Gliederungen, d. i. das 
Hingeleitetwerden zur Aufſtellung und zur Erkenntniß eines menſchen⸗ 
geſchlechtlichen Ideals, und N 

das dieſem Ideal Entgegengeführtwerden der eee auf dem 

geeignetſten Wege. 


Jetzt frägt es ſich „was alſo eigentlich eine Annahme, ein Be⸗ 


wußtſeyn ſei, welches Alles dieſes begreifen und erkennen macht, 
welches als allgemeinmenſchlich geworden gedacht, alles das ſoeben 
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Geſagte bewirkt? in welche Categorie von Erkenntniſſen muß das Be⸗ 
wußtſeyn der individuell⸗organiſchen nee. des ne, 
ſchlechts eingereiht werden?“ 

Religion des Menſchen als überhaupt eines Geſchöpfes, das 
ſich mit und neben allen übrigen Dingen des Weltalls in ihm be⸗ 
findet, ſammt ihnen allen zur Geſammtheit der Erſcheinungen gehört, 
und ſammt und mit ihnen allen ein Ganzes bildet, iſt das, was ihn 
erkennen macht, daß er — gleich allen übrigen Dingen — eine ihnen 
allen gemeinſame Erſturſache hat, und in einem allen Dingen gemein⸗ 
ſamen Urgrund alles Erſcheinenden wurzelt; wodurch es ihm ferner 
zum Bewußtſeyn kömmt, daß Alles was je erſchien, erſcheint und er⸗ 
ſcheinen wird, zu und miteinander, folglich auch zu und mit ihm, und 
alſo auch er dazu und damit, in Beziehung und Wechſelwirkung ſteht, 
und zu einem harmoniſchen Ganzen — zu welchem auch er und wel⸗ 
ches alſo zu ihm auch paſſet, und mit deſſen allen Geſtaltungen er und 
deſſen alle Geſtaltungen mit ihm verbunden ſind — zuſammengehalten 
wird; das, wodurch er den Zuſammenhang aller Dinge erkennt und 
erfaßt, und ſich in dieſem Zuſammenhang aller W und Erſcheinun⸗ 
gen, weiß, empfindet und will. — 

Die Religion des Menſchen als überhaupt eines Geſchöpfes; i 
alſo vor Allem der Glaube an Gott, die Annahme, daß es ra 
gebe, was die Erfturfache, der immerwährende tiefſte Grund, der Er⸗ 
halter, Geftalter und Zuſammenhalter aller Dinge und aller Erſchei⸗ 
nungen des Weltalls iſt; ferner der Complex von Anſichten, Anſchau⸗ 
ungen und Ahnungen darüber, wie Gott, in Allem waltet und wirkt? 
wie und warum Gott die Dinge des Weltalls entſtehen, ſich verändern 
und aufhören macht? wie und in welcher Beziehung und Wechſelwir⸗ 
kung die Dinge des Weltalls zu einander, zum Menſchen und er zu 
ihnen ſtehen? wie die Weltordnung beſchaffen iſt und wie der Menſch 
in die Weltordnung hineinpaßt? wie und wo der Menſch nach ſeinem 
menſchlichen Tod, nicht mehr menſchlich fortdauert? das heißt der 
Complex von Anſichten, Anſchauungen und Ahnungen des Menſchen, 
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über den außermenſchheitlichen, außerirdiſchen, über den kosmiſchen 
Zuſammenhang der Dinge, und über die überſinnlichen, nämlich 
außermenſchheitlichen und außerirdiſchen Beziehungen des Menſchen; 
und endlich jenes Gefühl der Ergebung und der Demuth, welchem 
gemäß der Menſch. als Geſchöpf, die gott⸗eingerichtete Weltordnung 
und ſeine eigne Stellung in ihr, unbedingt annimmt, gutheißt und 
ſich in derſelben will. 

Da nun das, was die Religion des Menſchen als überhaupt 
eines Gefchöpfes ift, Gottes Walten und Wirken im Weltall, den 
die Geſammtheit aller Dinge und in und mit ihr auch die Menſchheit 
und einen jeden Menſchen, zu einem harmoniſchen Ganzen verbinden⸗ 
den, erhaltenden und zuſammenhaltenden Gott zum e, hat 
— da es ferner über ſolche Geſtaltungen und Beziehungen un üben 
einen ſolchen Zuſammenhang der Dinge, Anſichten, Anschauungen 
und Ahnungen in ſich enthält, welche überſinnlicher Art ſind, welche 
außerhalb der Sphäre menſchlicher Erfahrung und menſchlicher Er⸗ 
weislichkeit ſtehn, die daher außermenſchlicher Natur ſind; ſo leuchtet 
es ein, daß das Bewußtſeyn der individuell⸗organiſchen Lebenseinheit 
des Menſchengeſchlechts, keine religiöſe Erkenntniß des Menſchen als 
überhaupt eines Geſchöpfes, daß es keine metaphv⸗ 
fifdyereligiöfe Erkenntniß des Menſchen iſt. 

Religion des Menſchen, als gerade eines Menſchen, als gerade 
eines Etwas, das — gleich allen übrigen Menſchen — zu einer ge⸗ 
wiſſen, eigenthümlichen, von allen andern Dingen verſchiedenen Gat⸗ 
tung auf Erden befindlicher Geſchöpfe gehört, iſt hinwiederum das, 
was ihn erkennen macht, daß er ſammt und mit allen übrigen Men⸗ 
ſchen eine und dieſelbe Erſturſache hat, und in einem einen und dem⸗ 
ſelben Urgrund wurzelt, daß alle menſchlichen Geſchöpfe zu und mit 
einander — folglich auch zu und mit ihm, und alſo auch er zu und 
mit ihnen — in Beziehung und Wechſelwirkung ſtehen; ferner das, 
wodurch er ſich deſſen, daß er ſammt allen übrigen Menſchen zu einem 
harmoniſchen Ganzen verbunden iſt, und auch der Art und Weiſe, 
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wie alles menſchlich Verſchiedene, gerade menſchlich einheitlich zuſam⸗ 
mengehalten iſt, bewußt wird, das, wodurch er ſich gerade als Men⸗ 
ſchen mit und neben den übrigen Menſchen begreift, wodurch er gerade 
den menſchlichen Zuſammenhang der Menſchen erkennt und erfaßt, 
und ſich gerade in dieſem menſchlichen Zuſammenhang weiß und will; 
endlich das, was die Thätigkeit aller menſchlichen Kräfte, Vermögen 
und Fähigkeiten, gerade einander und ihrer Totalität gegenüber, zu⸗ 
ſammenſtimmend, einklänglich und einheitlich macht. — 

Was immer Religion des Menſchen als gerade 
eines Menſchen ſeyn ſoll, — das muß demnach zwar aller⸗ 

dinge ebenſo in Gott wurzeln, wie Alles, was überhaupt Religion 
jeyi zugleich muß es ſich jedoch ſtreng auf dem Felde und inner⸗ 
s Kreiſes der rein menſchlichen Dinge, des rein Menſchlichen 
halten. Der Gegenſtand der Menſchenreligion des Menſchen, 
iſt nicht überhaupt das Walten Gottes, ſondern ſein Walten 
gerade und insbeſondere in der Menſchheit; die Behaup⸗ 
tungen, Anſichten und Anſchauungen, welche in einer Menfchenreli- 
gion des Menſchen enthalten ſind, dürfen ſich alſo auf Außermenſch⸗ 
liches, Außerirdiſches, Überſinnliches nicht beziehn. — | 

Wie das Charakteriſtiſche der religiöfen Erkenntniſſe des Men⸗ 
ſchen als überhaupt eines Geſchöpfes, ihre tranſcendentale, metaphy⸗ 
ſiſche Natur und Beſchaffenheit iſt; ſo charakteriſirt wiederum die reli⸗ 
giöſen Erkenntniſſe des Menſchen als gerade eines Menſchen, aus- 
drücklich das, daß ſie metaphyſiſch nicht ſind, daß ſie ſich durch⸗ 
aus innermenſchheitlich halten und das Feld der menſchlichen Er⸗ 
ah rung, Erweislichkeit und Controlle, nämlich den Erdkörper nicht 
verlaſſen. 

Andererſeits iſt ihnen bahnen das gemeinſam, daß 
ſie in Gott wurzeln, ſich auf Gott ſtützen, daß ſie das, 
was fie erfaſſen, begreifen und aufſtellen, als in Gott begründet, von 
Gott gewollt erfaſſen, begreifen und aufſtellen. 

Und ſo ſag' ich alſo, daß das Bewußtſeyn der in Gottes Willen 
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und That begründeten individuell⸗organiſchen Lebenseinheit des Men⸗ 
ſchengeſchlechts, eine menſchenreligiöſe Erkenntniß des Menſchen iſt. 
Eine religiöſe Erkenntniß iſt es darum, weil es von Gott aus⸗ 
geht, weil es die Menſchheit als ein gotterſchaffenes Etwas weiß und 
hinſtellt, und weil es Alles das, was es erfaßt, begreift und aufſtellt, 
als von Gott geſetzt und ee begreift, erfaßt, und aufſtellt, 
und will. b 
Eine religiöſe Erkenntniß iſt es ferner auch darum, weil es über⸗ 
haupt einen Zuſammenhang erkennt und begreift, weil es verbindet, 
zuſammenſtimmend und einklänglich und einheitlich macht. 
Gerade und ausdrücklich eine menſchenreligisſe Erkennt⸗ 
niß des Menſchen iſt es aber darum, weil es gerade, ausd ö 
und ausſchließlich Menſchliches erkennen und begreifen aim 
ſich als die Erkenntniß des gerade und blos aufs Menſchliche 
lichen Willens und That Gottes weiß; weil es gerade, ausdrücklich 
und blos menſchliche Dinge, Menſchen, Menſchliches, verbindet, ver⸗ 
eint, ordnet, zuſammenhaltet, einklänglich und einheitlich macht, wie 
dies im erſten Kommentar ſchon entwickelt und am Anfang dieſes 
ſummariſch wiederholt wurde, und hier noch in Kurzem erörtert wer⸗ 
den * 2 IE 


Das ift, heißt es oben Religion des Menſchen als gerade eines 
Menſchen, d. h. als eines Etwas, das ſammt allen übrigen Menſchen, 
zu einer gewiſſen und eigenthümlichen Gattung auf Erden befindlicher 
Geſchöpfe gehört, wodurch er ſich deſſen, daß er mit allen übrigen 
Geſchöpfen dieſer feiner Gattung zu einem harmoniſchen Ganzen ver- 
bunden ift, und auch der Art und Weiſe, wie er es iſt, wie alle Ge⸗ 
ſchöpfe dieſer Gattung zuſammengehalten ſind, bewußt wird; wodurch 
er gerade den menſchlichen Zuſammenhang der Menſchen erfaßt und 
begreift und ſich gerade in dieſem Zuſammenhang weiß und will, wo⸗ 
durch alle menſchliche Thätigkeit, in wiefern ſolche ſich gerade auf 
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Menſchen äußert, auf den Zuftand von Menſchen, auf den Zuftand 
ihrer Totalität einen Einfluß ausübt, eee, und einheit⸗ 
lich gemacht wird. — at . 

Die Annahme nun, daß die Menschheit eine iin 
ſche Lebenseinheit ſei, entfpricht allem dieſem. — 

Die Menſchengattung als von ihrem Erſcheinen auf Erden bis 
zu ihrem Verſchwinden von ihr, immer von einem und demſelben 
Leben durchſtrömt auffaſſend, bringt ſie es dem Menſchen zum Be⸗ 
wußtſeyn, daß er mit allen übrigen Menſchen und mit den Menſchen 
aller Zeiten zu einem und demſelben Leben gehört; ſie verbindet alſo 
überhaupt lebenseinheitlich alle Menſchen und alle Menfchengenera- 
tionen, und macht jomit den Zuſammenhang und die Natur des Zu⸗ 

ſammenhanges der menſchlichen Dinge, in der m der 
Zeit erkennen und begreifen. — 

Das Spätere im Lebensverlauf des Menſchengeſchlechtes als aus 
dem Frühern in demſelben herabfließend und in Bezug auf das Er⸗ 
wünſchte oder Unerwünſchte ſeines Zuſtandes als davon bedingt auf⸗ 
faſſend, enthält dieſe Annahme den Satz, daß der Menſch mit der 
Menſchheit zu allen Zeiten in einem praktiſch⸗moraliſchen Cauſalver⸗ 
band ſteht; — und ſo präciſirt ſie auch den ſittlichen Belang des 955 
ſammenhanges der menſchlichen Dinge. 

Der von dieſer Annahme beherrſchte Menſch betrachtet das menſch⸗ 
heitliche Seyn, als ein alle Zeiten hindurch mit dem ſeinigen lebens⸗ 
einheitlich und praktiſch-moraliſch verwobenes Seyn, in n er 
ſich demnach ſowohl drin weiß als auch drin will. 

Indem ſie ferner die Menſchengattung als ein nach Altersſtufen 
lebendes menſchliches Individuum hinſtellt; erklärt und macht ſie 
auch den Unterſchied begreifen, welchem nach das Geſammtbild der 
menſchheitlichen Dinge, als ein ſich ſtets veränderndes da ſteht, macht 
den Zuſammenhang der menſchlichen Dinge inmitten ihrer Verände⸗ 
rungen begreifen und erfaſſen. Doch nicht blos die geſchichtliche, 
praktiſch⸗moraliſche Solidarität aller Menſchen zu allen Zeiten des 
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menſchheitlichen Seyns, kömmt dem Menſchen durch die Annahme 
der individuell⸗organiſchen Lebenseinheit des Menſchengeſchlechts zum 
Bewußtſeyn; — ſondern zugleich auch das, wie alle Menſchen jeder⸗ 
zeit, das heißt in jedem gegebenen Momente des menſchheitlichen 
Seyns zu einem concreten Ganzen verbunden ſind. N 

Diefer Annahme nach iſt nämlich das Menſchengeſchlecht ein 
lebendiger Organismus, folglich in derſelben Weiſe in jedem Mo⸗ 
mente ein Ganzes, wie es der Einzelne iſt, das heißt, der concrete 
Zuſammenhang des Totalſtoffes der Menſchheit, iſt in jedem Mo⸗ 
mente ihres Seyns ein ſo gearteter, wie jener der Beſtandtheile und 
der Elemente aus welchen der Einzelne beſteht, es iſt. 

Dieſe Annahme macht alſo auch das erkennen und begreifen, daß 
und wie alle Menſchen, als die conſtituirenden Elemente eines in ſich 
abgeſchloſſenen Ganzen, zuſammengehalten ſind, und leitet demgemäß 
mit logiſcher Nothwendigkeit zur menſchheitlichen Harmonie hin; da 
Dinge, die als ein concretes Ganzes zuſammengehalten ſind, natürlich 
zuſammengehören, was aber zuſammengehört, wieder natürlich zuſam⸗ 
menwirken muß. 6 . 

So iſts, das Bewußtſeyn der individuell⸗organiſchen Lebensein⸗ 
heit des Menſchengeſchlechts, macht den Zuſammenhang und die Natur 
des Zuſammenhanges der Menſchen und der menſchlichen Dinge, in 
der Aufeinanderfolge der Zeit und inmitten ihrer Veränderungen, und 
ihrem praktiſch⸗moraliſchen Belang nach, und ebenſo in ihrer concre⸗ 
ten Ganzheit erkennen und begreifen; und es verbindet alſo die Men⸗ 
ſchen aller Zeiten und alle Menſchen einer gegebenen Zeit zur ſittlichen 
Solidarität und zum organiſch einheitlichen Zuſammenwirken. — 

Es iſt alſo dieſes Bewußtſeyn durchaus eine men⸗ 
ſchenreligiöſe Erkenntniß, denn es iſt das — die Menſchen 
aller Zeiten, und alle Menſchen einer gegebenen Zeit — innig und 
feſt verknüpfende Band. | 

In die Categorie der tranfeendental=religiöfen Erkenntniſſe der 
Menſchen kann es nicht eingereiht werden, denn es erkennt nichts 
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Außermenſchheitliches, nichts Überſinnliches ER befaßt 5 mit ſol⸗ 
chem nicht. 5 

In die Categorie der menfchen- veigiöfen Grtenntnife we muß 
es eingereiht werden, oder beſſer: es iſt die fundamentale Af- 
firmation der reinen Menſchenreligion des Menſchen. 


Dritter Kommentar: 


Die Allgemeinheit der Annahme, daß die Menſchheit der individnell- 
organiſch lebende Geſammtmenſch iſt, vermittelt auch alle tranfcen- 
dentalen Religionen, und ſöhnt den Katholizismus und den Pro⸗ 
a teſtantismus aus. 


Die Sittlichkeit des Menſchen iſt im Geiſte der individuell or⸗ 
ganiſchen Lebenseinheit des Menſchengeſchlechts, durchaus innermenſch⸗ 
heitlicher Natur; die Handlungen der Menſchen haben — ſo aufge⸗ 
faßt — blos mit Hinſicht auf jene ihre Folgen, die ſich innermenſch⸗ 
heitlich und auf dem Erdkörper äußern, einen ſittlichen Werth. — 
Als ein ſittliches Geſchöpf, befindet ſich dieſemnach der Menſch blos 
auf Erden, mit und neben den übrigen Menſchen im Menſchenge⸗ 
ſchlechte; blos in wiefern er mit und neben den übrigen Menſchen im 
Menſchengeſchlechte auf dem Wan iſt, iſt der Menſch ein ſitt⸗ 
liches Geſchöpf. 

Nebſtdem aber daß er ein Mensch und als ſittliches Geſchöpf 
blos Menſch iſt, iſt er auch überhaupt ein Geſchöpf, und als über⸗ 
haupt ein Geſchöpf, gehört alſo der Menſch nicht blos in das Men⸗ 
ſchengeſchlecht hinein, ſondern auch in das Weltall; als ſolches iſt 
er auch mit der Geſammtheit aller Dinge zu einem Ganzen verbun⸗ 
den, er hat auch zu ihnen ein Verhältniß, er ſteht alſo auch mit Außer⸗ 
irdiſchem, Außermenſchheitlichem, mit Überſinnlichem, nicht in ſitt⸗ 
licher, aber doch in ſpeculativer Beziehung. — 
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Da nun in der Annahme des individuell⸗organiſchen Einlebens 
der Menſchheit, alle Sittengebote und Handlungs⸗ Prezepte gutge⸗ 
heißen find, ſobald ſie etwas, das ſeyn ſoll, das zum gedeihlichen 
Einleben der Menſchheit auf Erden i in Einklang ſteht, dem Menſchen 
zur Pflicht machen. — und nachdem alſo dieſem gemäß, vom Stand⸗ 
punkt dieſer Annahme aus blos jenes Sichäußern und Sichbethätigen 
des Menſchen, ein praktiſch⸗moraliſches Intereſſe hat, welches Men⸗ 
ſchen berührt, Menſchliches betrifft; fo erſcheint in der Vorausſetzung 
des Allgemeinwerdens der gedachten menſchenreligiöſen Erkenntniß 
des Menſchen, die Verſchiedenheit und Mannigfaltigkeit der tran⸗ 
ſcendental⸗religiöſen Erkenntniſſe, Anſchauungen und Anſichten, wie 
groß ſie auch ſei, als durchaus unſchädlich und ungefährlich. = 

Als ſittliche Geſchöpfe find nämlich in dieſer Vorausſetzung alle 
Menſchen zum praktiſch⸗moraliſchen Einklang ſchon geſtimmt und ver⸗ 
bunden; und die Sittengebote aller tranſcendentalen Religionen 
werden blos mit Rückſicht darauf, ob ſie dem gedeihlichen Leben der 
Menſchheit auf Erden Conformes befehlen oder nicht, und alſo ohne 
irgend eine Bezugnahme auf die tranſcendentale Religion in deren 
Sittenlehre ſie enthalten ſind, geprüft und beurtheilt; und ſo kann 
denn in Bezug auf das, was keinen praktiſch⸗moraliſchen Werth hat, 
was ein über eine jede menſchliche Beurtheilung und Würdigung 
hinausgehendes Bewußtwerden des Menſchen als überhaupt eines Ge⸗ 
ſchöpfes. hinſichtlich ſeiner Stellung und Bedeutung i im Weltall und 
inmitten aller ſeiner Dinge iſt, ganz natürlich für das Sichäußern der 
Mannigfaltigkeit und Verſchiedenheit der Anſchauungen und An⸗ 
ſichten, ein ſehr weites und breites Feld geöffnet werden. — Sind 
nur einmal die Menſchen alle, als ſittliche Geſchöpfe, menſchheitlich 
zuſammengehalten und verbunden, ſind nur einmal die Menſchen 
alle, von der Überzeugung, daß ſie ausdrücklich mit Rückſicht aufs 
irdiſch⸗menſchliche Wohl, daß fie ausdrücklich in der Abſicht und 
mit dem erkannten Zweck der Verwirklichung des allmenſchlichen Ge⸗ 
deihens auf Erden handeln ſollen, durchdrungen und beherrſcht; 
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dann möge immerhin ein jeder unter ihnen ein anderes tranſcenden⸗ 
tale Ideal haben, dann möge immerhin ein jeder Menſch, ſeiner 
metaphyſiſchen Beziehungen und Geſtaltungen, ſich anders bewußt 
ſeyn. — Dieſes Differiren in Hinſicht der tranſcendentalen Ans 
ſchauungen, Anſichten und Ahnungen der Menſchen, iſt dann, — 
d. i. in der Vorausſetzung der Allgemeinheit des Be⸗ 
wußtſeyns der individuell-organiſchen Lebenseinheit 
des Menſchengeſchlechts — durchaus kein Übel mehr, denn es 
ruft keinen Kampf hervor, denn es ſtellt die Menſchen nicht einander 
feindlich gegenüber, denn es iſt durchaus kein Hinderniß des ſittlich 
einheitlichen Zuſammenwirkens aller Menſchen; da ja im Sinn und 
Geiſt des oftgedachten Bewußtſeyns, die Menſchen, als nach Motiven 
handelnde Geſchöpfe, ſich nicht. darum, nicht in ſofern als zuſammen⸗ 
gehörend, daher zweckeinheitlich zuſammenwirken ſollend faſſen und 
betrachten, weil und in wiefern ſie die nämlichen tranſcendentalen 
Anſchauungen, Anſichten und Ahnungen haben, ſondern ſie vielmehr 
von der Überzeugung durchdrungen ſind, daß ſie — als mit in Gottes 
Willen und That begründeter Nothwendigkeit zu einem und dem⸗ 
ſelben menſchheitlichen Leben vereinte und verkettete Elemente — trotz 
der größten Mannigfaltigkeit und Verſchiedenheit ihrer Anlagen, 
Kräfte, Fähigkeiten, und wie ſehr ſie auch in Bezug auf Sprache, Ab⸗ 
ſtammung, Nationalität und tranſcendentale Religion von einander 
differiven mögen, als Menſchen dennoch, und daß fie darum weil fie 
Menſchen find, lebenseinheitlich zuſammengehören. 

Durch die Macht des Zuſammenfallens aller Men⸗ 
ſchen im Menſchſeyn, wird das Auseinandergehn der 
Menſchen im Geſchöpfſeyn fo ſehr gemäßigt und be⸗ 
ſchränkt, daß. es nie und nimmer in ein Ankämpfen gegen 
einander, in ein ſiltſich er Auseinanderfallen aus⸗ 
arten kann. 

Und ſo erſcheint denn die Subjektivität der tranfeendental- reli⸗ 
giöſen Erkenntniſſe der Menſchen, während ſie die Sittlichkeit der 
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Menſchen durchaus nicht gefährdet, dem ſittlichen Zuſammenſtimmen 
alles menſchlichen Thuns durchaus nicht in dem Weg ſteht, als ein 
dem Menſchen, als überhaupt einem Geſchöpfe, zukommendes Recht; 


+ 


und dient einerſeits dazu, ihn zur freudigen Erfüllung alles Deſſen, ar 


was er gerade als Menſch, was er den Menſchen und ihrer Geſammt⸗ 
heit gegenüber ſoll, zu ſtimmen. andererſeits aber in alledem, was 
metaphyſiſch iſt, und alſo einer tranſcendental⸗xeligiöſen Behauchung 
bedarf, den ganzen Reichthum der Mannigfaltigkeit menſchlicher An⸗ 
ſchauungs⸗ und Betrachtungsformen, und die ganze Fülle der ſchöpfe⸗ 
riſchen Begabung des Menſchengeſchlechts, in — vom Zwieſpalt freier 
— Harmonie zur Entwicklung und Entfaltung zu bringen. — 

Doch nicht nur kann es — in der Vorausſetzung der Allgemein⸗ 
heit der hier beſprochenen Annahme — ohne die geringſte Gefahr für 
den menſchheitlichen Frieden und Einklang, viele und verſchiedene 
tranſcendentale Religionen geben auf Erden; ſondern es wird hie⸗ 
durch auch die Vermittlung des Katholizismus und des Proteſtantis⸗ 
mus, alſo die Verſöhnung der am meiſten aus einander fahrenden 
Richtungen des menſchlichen Geiſtes, ermöglicht. 


Das eigentliche, als Endzweck weiteſte und das bleibendſte Po⸗ 
ſtulat des Katholizismus, iſt die Einzigkeit und Allmenſchlichkeit Liner 
poſitiven Religion, an welche alle Menſchen als an den Hauptpfeiler 
alles Menſchliche knüpfen, und woran alles Menſchliche als an ſeinem 
Stützpunkt befeſtigt werden ſoll. 

Das eigentliche, in der Endrichtung weiteſte und das bleibendſte 
Poſtulat des Proteſtantismus, iſt aber die V Wige 
Freiheit des Einzelnen. 

Auf den erſten Blick ſcheinen dieſe zwey Poſtulate derart uns 
verträglich zu ſeyn, daß es durchaus unmöglich jeyn. e ihnen 
beyden zu entſprechen. — 

Und in der That ſind und bleiben ſie auch ein für allemal un⸗ 


verträglich, in ſo lange das Feld auf welchem ſie auf 
Deſewffy, Doctrin. 
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welchem fie zur vollen Geltung kommen wollen, für beyde das näm⸗ 
liche iſt. 

Der Katholizismus dringt auf die Einzigkeit der Religion, der 
Proteſtantismus wiederum beanſprucht für jeden Einzelnen das Recht 
eine ſelbſteigene Religion zu haben; wie ſoll nun e e 
beſtehn können? 

Und doch iſt die Unverträglichkeit dieſer zwey Poſtulate, keine 
abſolute; es kann ihnen beyden entſprochen werden. — 

Es iſt einleuchtend, daß dies nur dann und in ſofern möglich 
iſt, wenn und in wiefern der Katholizismus das Poſtulat des Pro- 
teſtantismus, und der Proteſtantismus das Poſtulat des Katholizis⸗ 
mus nicht beanſtandet, ſondern — zugibt. 

Damit nun dieſes von ihnen erlangt werde, müſſen fie natürlich 
auf zwey verſchiedenen Gebieten ſtehn, denn wie geſagt, auf einem 
und demſelben Gebiet, ſind dieſe zwey Poſtulate durchaus unverein⸗ 
barlich. — 

Damit aber in Bezug auf Religion, auf zwey verſchiedenen Ge⸗ 
bieten geſtanden werden könne, muß noch früher das erkannt worden 
ſeyn, daß es in der That zwey religiöſe Gebiete gibt. — 

Das Bewußtſeyn der in Gottes Willen und That 
gewurzelten individuell-organiſchen Lebenseinheit 
des Menſchengeſchlechts, iſt die Erkenntniß dieſer 3Zwey⸗ 
heit der religiöſen Gebiete des Menſchen. — 3 

Dieſem Bewußtſeyn nach iſt nämlich das Menſchengeſchlecht die 
Totalität ſolcher, zu einem individuell⸗organiſchen Leben verbundenen 
Elemente, welche als ſittliche Geſchöpfe blos Menſchen, welche aber 
nebſtbei auch überhaupt Geſchöpfe ſind, für welche es alſo ſowohl ein 
ſolches Gebiet gibt, auf welchem ſie gerade als Menſchen zuſammen⸗ 
gehalten, religirt ſind, wie auch ein ſolches, auf welchem ſie über⸗ 
haupt als Geſchöpfe ſtehn. — 

Sobald aber die Zweyheit der religiöſen Gebiete des Menſchen 
erkannt iſt, kann den beyden obigen Poſtulaten entſprochen werden; 
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— indem der Katholizismus ſich auf das Gebiet ftellt, auf welchem 
die Menſchen, gerade als ſolche religirt ſind, der Proteſtantismus 
aber auf jenes, auf welchem fie überhaupt als Geſchöpfe ſtehn. — 

Der Katholizismus, d. i. die Forderung der Einheit, beharrt 
dann bei der Einzigkeit einer poſitiven Religion der Menſchen, in 
wiefern ſie als Menſchen und auf Erden zur zuſammenſtimmenden 
Wirkſamkeit verbunden und vereint werden ſollen; während er ande⸗ 
rerſeits, aus dieſer poſitiven Religion, in Hinſicht der Dinge jenes 
Gebiets auf welchem der Menſch überhaupt als Geſchöpf ſteht, durch⸗ 
aus nichts folgert und herableitet, ſondern daſſelbe gänzlich dem Pro⸗ 
teſtantismus überlaſſet. 

Der Proteſtantismus, d. i. die Forderung der ER hin⸗ 
wiederum beſteht dann auf die vollſtändige Religionsfreiheit der Ein⸗ 
zelnen, in wiefern ſie überhaupt als Geſchöpfe im Weltall zu einem 
Ganzen verbunden find; während er andererſeits aus dieſen ſpecu⸗ 
lativen Religionen in Hinſicht der Dinge jenes Gebiets, auf welchem 
der Menſch gerade als Menſch ſteht, durchaus nichts folgert oder herab⸗ 
leitet, ſondern daſſelbe gänzlich dem Katholizismus überlaffet. — 

Und ſie beyde thun dieß in der Vorausſetzung der Allgemeinheit 
des Bewußtſeyns der in Gottes Willen und That begründeten indi⸗ 
viduell⸗organiſchen Lebenseinheit des Menſchengeſchlechts; und zwar 
darum, weil in dieſem und nur in diefem Fall fie es thun können, 
ohne Gefahr für die Möglichkeit des Erreichens ihrer eignen Poſtulate. 

Der Katholizismus kann ſich nämlich vom tranſcendentalen Gebiet 
des Menſchen gänzlich ſorgelos erſt dann entfernen, wenn ihm auf 
jenem Gebiet auf welchem die menſchlich ſichtbaren, erfahrbaren und 
erkennbaren Dinge vorkommen, das Heft derart in den Händen gelaſ⸗ 
fen ift, daß er darauf ganz alleinherrſcheriſch ſchalten und walten könne; 
und ebenſo kann wieder der Proteſtantismus ſich vom innermenſch⸗ 
heitlichen Gebiet gänzlich ſorglos erſt dann entfernen, wenn ihm auf 
dem tranſcendentalen Gebiet alle Freiheit des Schaltens und Wal⸗ 


tens eingeräumt worden ift. — 
* 
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Von dem Augenblick an, wo zufolge der Allgemeinheit des 
Bewußtſeyns der individuell-organiſchen Lebenseinheit des Menſchen⸗ 
geſchlechts, die Scheidung der religiöſen Gebiete des Menſchen vor 
ſich gegangen, — hat alſo die Unvereinbarlichkeit der gedachten zwey 
Poſtulate aufgehört, und ſie ſind nicht mehr zwey gerade wider ein⸗ 
ander gerichtete geiſtige Richtungen des Menſchen. 

Der Grund nämlich weßhalb ſie bis dahin kämpften, iſt nicht 
mehr da; nachdem dieſer Grund darin beſtand, und beſteht, daß ſie 
überhaupt keine Getrenntheit ihrer Gebiete und auch das nicht erkann⸗ 
ten, welches das einem jeden von ihnen naturgemäß angewieſene 
Gebiet ſei. — 2 

Das ofterwähnte Bewußtſeyn führt auch zu dieſer Erkenntniß. — 

In der Annahme der individuell-organiſchen Einheit des Men⸗ 
ſchengeſchlechts ſteht der Menſch blos zum Menſchen und zur Menſch— 
heit in einem praktiſch-moraliſchen Verhältniß, ſeine Handlungen 
haben blos, als innermenſchheitliche Folgen nach ſich ziehend, einen 
ſittlichen Belang, und Alles was für ihn als ein mit Hinſicht auf die 
Folgen ſeines Thuns handelndes Geſchöpf Bedeutung hat, hi auf 
den Erdkörper beſchränkt. — 

Was iſt nun dieſer Annahme gemäß von praktiſch⸗ morlliſcer 
Wichtigkeit? Das, daß die Menſchen, in wiefern ihre Handlungen 
i menſchlich und auf Erden erfahrbare, ſehbare und erkennbare Folgen 
nach ſich ziehen, friedlich zuſammenſtreben und zuſammenwirken ſollen. 

Hinſichtlich weſſen müſſen nun alſo die Menſchen einheitlich und 
einklänglich zuſammengehalten und geleitet werden? Hinſichtlich ihrer 
Handlungen, in wiefern dieſe, menſchliche und menſchheitliche 8285 
kungen auf Erden zur Folge haben. ö 

Auf welchem Gebiet iſt alſo für die Menſchen eine boſttive Reli⸗ 
gion nothwendig? Auf dem praktiſch⸗ ne = dem innermenfch- 
heitlich⸗ irdiſchen. N 

In Bezug auf was iſt es alfo erſprießlich und wichtig, W eine 
allgemein⸗menſchliche Übereinſtimmung der Annahmen, Anſichten und 
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Anſchauungen ſtatt finde? In Bezug auf das, woraus die menſchlichen 
Handlungen in wiefern ſie menſchliche und menſchheitliche Wirkungen 
auf Erden zur Folge haben, gefolgert und herabgeleitet werden. — 
Welches Gebiet iſt alſo das Gebiet des Katholizismus? und auf 
welchem kann die Einzigkeit der Religion poſtulirt werden? Das inner- 
menſchheitlich⸗irdiſche Feld der menſchlichen Thätigkeit iſt dieſes Gebiet 
und auf dieſem kann alſo die Einzigkeit der Religion poftulitt werden. 
Und was iſt alſo andererſeits in dieſer Annahme, praktiſch⸗mora⸗ 
liſch unwichtig? hinſichtlich weſſen iſt es unnöthig, daß die Menſchen 
einheitlich zuſammengehalten und geleitet werden? auf welchem Gebiet 
iſt für die Menſchen keine poſitive Religion nothwendig? und in Be⸗ 
zug auf was iſt es nicht wichtig, daß eine allgemein⸗menſchliche Über- 
einſtimmung der Annahmen, Anſichten und Anſchauungen ſtatt finde? 
Praktiſch⸗moraliſch unwichtig ift in dieſer Annahme die tranſcen⸗ 
dentale Anſchauung des Menſchen, und in Bezug auf dieſe iſt für die 
Menſchen keine poſitive Religion nothwendig; in Bezug auf dieſe hat 
die Übereinſtimmung aller menſchlichen Auffaſſungen, Anſichten und 
Anſchauungen keine Wichtigkeit. und hinſichtlich der tranſcendentalen 
Erkenntniſſe der Menſchen iſt es alſo nicht nothwendig, daß die Men⸗ 
ſchen zuſammengehalten und geleitet werden. — | 
Welches ift alſo nach alledem das Gebiet des Broteflantismus? 
auf welchem Gebiet kann dieſemnach die vollſtändige Religionsfreiheit 
des Einzelnen poſtulirt werden? Das Feld der außermenſchheitlichen, 
der außerirdiſchen Beziehungen und Geſtaltungen des Menſchen iſt 
dieſes Gebiet, und auf dem tranfeendentalen Gebiet kann alſo die 
vollſtändige Religions⸗Freiheit des Einzelnen poſtulirt werden. 
Was iſt ſomit das Unhaltbare im Poſtulat des Katholizismus? 
und was muß er alſo aufgeben, damit ihm ſein Poſtulat vom Pro⸗ 
teſtantismus nicht beanſtandet werde? Unhaltbar, daher aufzugeben 
iſt im Poſtulat des Katholizismus, die Forderung der Allgemeinheit 
einer einzigen poſitiven Religion der Menſchen, in ſofern darunter die 
Einzigkeit auch des tranſcendentalen Bewußtſeyns der Menſchen ver⸗ 
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ſtanden wird. Das Streben, alle Menſchen in Bezug auch aufs 
Tranſcendentale unter einen Hut zu bringen, muß der Katholizismus 
fahren laſſen, ſoll ſein Poſtulat je verwirklicht werden. 

Und was iſt alſo unhaltbar daher aufzugeben im Poſtulat des 
Proteſtantismus, ſoll Daſſelbe vom Katholizismus nicht beanſtandet 
werden? — 

i Die Forderung der vollſtändigen Religionsfreiheit des Einzelnen, 
in ſofern ſolche auch hinſichtlich jener Affirmationen in Anſpruch ge⸗ 
nommen wird, aus welchen die Normen, Regel und Gebote des 
Menſchen in ſeinen Beziehungen und in ſeinem Thun den übrigen 
Menſchen und der Menſchheit gegenüber gefolgert und herabgeleitet 
werden, — dies iſt das, was im Poſtulat des Proteſtantismus un⸗ 
haltbar, was daher aufzugeben iſt. 

Das Streben, auch in Bezug auf die innermenſchheitlichen ve 
ligiöſen Erkenntniſſe der Menſchen, keine allmenſchlich anerkannte 
Autorität, keine allmenſchlich angenommene Doctrin und keine ein⸗ 
heitliche Oberleitung zu Stande kommen zu laſſen, muß wieder der 
Proteſtantismus fahren laſſen, ſoll ſein Poſtulat je realiſirt werden. 

Und ſo wird alſo durch die Allgemeinheit des Bewußtſeyns der 
in Gottes Willen und That begründeten individuelleorganifchen Le⸗ 
benseinheit des Menſchengeſchlechts, der Katholizismus und der Pro- 
teſtantismus derart vermittelt, daß ſie beyde gleichzeitig beſtehn, und 
zwar ohne einander zu bekriegen beſtehn; denn dieſes Bewußtſeyn iſt 
die Erkenntniß der Zweyheit der religiöfen Gebiete der Menſchen, 
denn es iſt zweytens die Erkenntniß deſſen, welches das Gebiet des 
Katholizismus und welches jenes des Proteſtantismus ſei, ſomit auch 
die Erkenntniß ſowohl deſſen, worauf der Katholizismus und worauf 
der Proteſtantismus beſtehe, als auch deſſen, was ſie fahren laſſen fol- 
len; — denn es iſt allem dieſem nach das Begreifen ihrer Berechtigung, 
das Begreifen der Bedingungen unter welchen fie beyde gleich mäch⸗ 
tig ſchalten und walten können, ſomit das Begreifen ihrer Verträg⸗ 
lichkeit und Vereinbarlichkeit. — 
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In der allgemeinen Annahme der individuell» organifchen Le⸗ 
benseinheit des Menſchengeſchlechts, find alle Menſchen, als Menſchen 
Katholiken, als überhaupt Geſchöpfe aber Proteſtanten. Die Religion 
welche Alle Menſchen und Alles Menſchliche auf Erden zur praktiſch⸗ 

moraliſchen Harmonie vereint, profitiren fie alle, und ſomit i ſt der 

Katholizismus und es gibt dann nur eine einzige poſitive Religion 
auf Erden, nämlich der allüberall gleich gelehrte Glaube, daß die 
Menſchheit, der That und dem Willen Gottes nach, ein einziger 
Menſch im Großen iſt. — Da aber andererſeits die Menſchen dabei 
nicht aufgehört haben auch überhaupt Geſchöpfe zu ſeyn, und als 
ſolche über den tranſcendentalen Zuſammenhang der Dinge des Welt⸗ 
alls und über ihre eigenen tranſcendentalen Beziehungen, dieſe oder 
jene ſpeculative Anſchauung, Anſicht oder Ahnung zu beſitzen und zu 
pflegen, und indem ſie nun hierin durchaus weder geſtört noch regle⸗ 
mentirt werden; ſo iſt natürlich auch der Proteſtantismus und es 
gibt unzählige tranſcendental⸗religiöſe Erkenntniſſe auf Erden. 

Was alle Menſchen auf Erden im Handeln und in der prak⸗ 
tiſchen Bethätigung ihrer Kräfte, Vermögen und Fähigkeiten einkläng⸗ 
lich zuſammenhaltet, und was eine allmenſchlich⸗einheitliche Organi⸗ 
ſation, nämlich die pananthropo⸗rel'giöſe Domination hat, iſt das, 
was hiezu berufen iſt, was eine ſolche Organiſation benöthigt, näm⸗ 
lich der Katholizismus; was hinwiederum alle Menſchen in ihrem 
Sinnen und Grübeln über das Überfinhliche, der menſchlichen Er⸗ 
fahrung und Controlle Unzugängliche, trennt und nicht zuſammenhal⸗ 
tet, und was keine allmenſchlich⸗einheitliche Organiſation hat, ſondern 
höchſtens eine kirchengenoſſenſchaftliche, iſt das, weſſen Sache dies iſt, 
was eine einheitliche Organiſation nicht verträgt, 1 der er 
teſtantismus. 

Und fo find und bleiben fie zwar immerdar, allerdings zwey ver⸗ 

ſchiedene Richtungen des menſchlichen Geiſtes, — ſie ſind jedoch keine 
einander gegenüber feindſeligen Richtungen mehr; und indem ſie ſich 
innerhalb ihrer erkannten Gränzen halten und bethätigen, demnach 
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ſowohl dem, was vom Menſchen als Menſchen gefordert 
werden kann, wie auch dem, was der Menſch als Geſchöpf 
verlangen darf, Genüge geworden, ſo iſt alſo der Friede, auch 
zwiſchen dem Menſchen als Menſchen und zwiſchen dem Menſchen als 
Geſchöpf, endlich einmal geſchloſſen, das heißt der 9 und 
der Pen find re _ — 


Vierter Kommentar: 


Erläuterung der in dieſem Bewußtſeyn begriffenen Anſicht der Inner- 
menſchheitlichkeit des Fortdauerns und Fortwirkens des Einzelnen 
nach ſeinem Tode. i 


Jenes Hineinbannen des Einzelnen in den Kreis des Menfch- 
heitlichen, welches in der Anſicht daß er auch nach ſeinem individuell⸗ 
menſchlichen Tode im Menſchengeſchlechte und zwar bis an deſſen Le— 
bensende fortdauert und fortwirkt, liegt, — dieſes nicht Hinauslaſſen 
des Einzelnen aus dem Menſchengeſchlechte, obgleich er ſchon todt iſt, 
wird — ich vermuthe es — Manchem unheimlich erſcheinen; ja es 
dürfte auch Solche geben, die dieſe Anſicht für unmoraliſch und gar 
ſehr proſaiſch halten. Sehen wir alſo, ob dem wirklich ſo iſt. — 

Vor Allem bemerke ich, daß ich die volle Wahrheit geſucht habe, 
daß es mir daher durchaus nicht geſtattet ſeyn konnte, die unzurückweis⸗ 
lichen Conſequenzen des aides welchen ich ne in en 
einer Weiſe zuzuſtutzen. — 

Das Menſchengeſchlecht iſt im Großen ein Menſch wie der Ein⸗ 
zelne es im Kleinen iſt, dies ift der Hauptſatz, die Haupt⸗Wahrheit. — 
Hieraus folgt nun aber ſchlechthin unzurückweislich, daß das Frühere 
im Leben des Menſchengeſchlechts das Spätere in ihm hervorbringt 
und verurſacht, oder mit andern Worten, daß die conſtituirenden 
Elemente der Menſchheit, das heißt die Einzelnen, ſeit dem Anfang 
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bis ans Ende der Menſchheit im Guten oder Böſen, fortdauern, fort- 
werten, fomit aus ihr, obgleich fie ſchon todt find, * 2 
— ſondern cauſaliſtiſch in ihr bleiben. — 
Dieſe Conſequenz iſt alſo eine Wahrheit, ae es natürlich 
hauptſächlich ankömmt. — 

Doch iſt fie nicht blos überhaupt wahr, ſondern fie iſt zugleich 
auch von großer praktiſcher Wichtigkeit, und von un We 
tiſchem Nutzen. — 

Dadurch nämlich, daß der Einzelne ii, als gelb noch nach 
feinem individuellen Tode in der Menſchheit fortdauernd und im Gu⸗ 
ten oder Böſen fortwirkend, und zwar bis ans Ende des menſchen⸗ 
geschlechtlichen Seyns fortwirkend, erkennt und auffaßt, wird für 
ihn die Zukunft der Menſchheit, zu ſeiner ſelbſteigenen, 
und zwar zu ſeiner ſittlichen ſelbſteigenen Zukunft, was natürlich 
der ſtärkſte Hebel und das beſtimmendſte Motiv iſt, um die 
Menſchen zu dauerhaften Anſtrengungen, zur Selbſt⸗ 
beherrſchung und zu ſchweren Opfern, ſollte alles dies 
erſt in weiter Ferne erquickliche Früchte tragen, zu be⸗ 
wegen. Erſt dieſe Auffaſſung der eigenen Zukunft des 
Einzelnen, bewirktes, daß er die ſeinem Tode nachfol⸗ 
genden, die weiten Zuſtände der Menſchheit, nicht als 
etwas ihm Fremdes ihn nichts Angehendes betrachtet, 
ſondern vielmehr für ſo etwas anſieht, das für ihn 
praktiſch wichtig iſt, weil es ja zum Theil auch fein eige⸗ 
nes ethiſches Fortdauern iſt. — 

Für den ſo geſinnten Menſchen iſt alſo die Zukunft, ſelbſt die 
weite, durchaus nicht indifferent, ſondern im Gegentheil höchſt in⸗ 
tereſſant, woraus folgt, daß er alſo nicht für den Augenblick lebt, daß 
er die Folgen ſeiner Handlungen erwägt, daß auf ihn ſogar jene 
menſchlichen Folgen ſeiner Handlungen, die ſich erſt nach ſeinem Tode 
äußern, als Motive des Thuns oder Unterlaſſens einwirken; — was 
Alles durchaus nöthig iſt, ſoll das Leben des Menſchen, im 
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Großen wie im Kleinen, kein Durcheinander, von keinen ſittlichen 
Motiven geleiteter, reiflich nicht erwogener, die Rückſichten aufs 
Ganze außer Acht laſſender Handlungen, ſoll die Wirkſamkeit der 
Menſchen eine zuſammenſtrebende, ſoll die Vergangenheit mit 
der Gegenwart und dieſe mit der Zukunft, durch ſitt⸗ 
liche Motive verbunden ſeyn. 

Dieſe Auffaſſung des Fortdauerns und Fortwirkens des Einzel⸗ 
nen nach ſeinem Tode, macht ihn alſo ernſter und ſittlicher, und er⸗ 
tödtet in ſeiner Bruſt jenes verwerfliche Hängen an dem ihm Gegen- 
wärtigen, welches den Menſchen einer jeden Hingebung und eines jeden 
Opfers für große und gemeinſam-menſchliche, jedoch weitliegende 
Zwecke unfähig machend, das Fortſchreiten zum Beſſern und Gerech⸗ 
tern peremtoriſch aufhaltet und hemmt. — 

Und ſie iſt auch weit weniger ſelbſtverlangend, daher uneigen⸗ 
nütziger und edler, als die individuell⸗remuneratoriſche Auffaſſung der 
Fortdauer des Menſchen nach ſeinem Tode, wie immer dieſe Remune⸗ 
ration gedacht werde; denn die oberſte Rückſicht mit Bezug auf welche 
ſie den Einzelnen dies thun, jenes aber unterlaſſen heißt, iſt dieſer 
Auffaſſung nach ein für allemal, nicht er ſelbſt, ſondern das 
Menſchengeſchlecht. 

Durch die Annahme dieſer Auffaſſung erhält alſo die Selbſtſucht 
des Einzelnen — dieſer mächtigſte, vielköpfigſte und vielgeſtaltigſte 
Todfeind des allmenſchlichen Wohls auf Erden — den ſtärkſten 
Schlag; — ſie bekämpft den Egoismus am ene und am 
radicalſten. — 

So viel über die Moralität des Hineinbannens des am in 
den Kreis des Menſchheitlichen. — i 

Weit davon immoraliſch zu ſeyn, iſt es vielmehr katexochen mo⸗ 
raliſch und antieg oiſtiſch. — 
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Dieſe Auffaffung der Fortdauer des Menſchen nach feinem Tode 
ift ferner rationeller als die tranſcendentale, — denn fie hält ſich an 
das, was nicht hinwegzuleugnen iſt, und was menſchlich verifizirt 
werden kann, während die Andere re Weiſe eine Hypotheſe 
iſt und bleiben muß. — 


Es iſt nämlich unbeſtreitbar, daß die wenſchlihen Handlungen 
menſchliche Folgen haben, daß die allgemein⸗ menſchliche Sittlichkeit 
allgemein⸗menſchlich gute Folgen nach ſich ziehen muß, und daß die 
Folgen deſſen was der Menſch im Leben gethan, darum weil er ſelber 
nicht mehr da iſt, nicht aufhören ſich zu äußern. 

Andererſeits werden dieſe menſchlichen Folgen natürlich auf Erden 
wahrgenommen und empfunden, ſind daher Gegenſtände menſchlicher 
Erfahrung, und ſo kann es alſo vom Standpunkt der menſchlichen 
Folgen des individuellen Lebens aus, verifizirt und conftatirt werden, 
ob und in wiefern ein Sittengebot oder ein Handlungsprezept, ein 
wirklich richtiges oder aber ein unrichtiges ſei, und ebenſo, ob das 
Leben eines gegebenen Einzelnen ein ſittliches oder unfittliches war. 


Die tranſcendentalen Folgen der menſchlichen Handlungen da- 
gegen ſind natürlich menſchlich unerfahrbar, es gibt in Bezug auf ſie 
keine menſchliche Verifizirung oder Conſtatirung, — fie find durchaus 
hypothetiſcher Natur. 


Die Anſicht der Innermenſchheitlichkeit der wenſchlichen Fort⸗ 
dauer nach ſeinem Tode, frügt ſich demnach auf Nichthinwegleugbares, 
auf Verizirbares, jene der tranſcendentalen Fortdauer dagegen auf 
Vorausgeſetztes; die erſte iſt unumſtößlich, die zweyte dagegen uner⸗ 
weislich; und ſo iſt es denn klar, daß der erſten als der rationellen, 
vor der zweyten als der phantaſtiſchen, nunmehr der Vorzug gebührt. — 


Dieſe Auffaſſung fordert vom Einzelnen die Tugend in Anbe⸗ 
tracht ſolcher Folgen ſeiner Handlungen, in Anbetracht einer ſolchen 
Zukunft, in Bezug auf welche ein menſchliches Erkennen und Wiſſen 
möglich iſt, während die tranſcendentale ſie von ihm mit Hinſicht auf 
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ſolche Folgen, auf eine ſolche Zukunft fordert, in m auf Er 
es blos menſchliche Ahnungen gibt. 

Die erſte iſt alſo mannheitlich, die zweyte aber Mer es 
jene iſt nüchtern, dieſe iſt träumeriſch. 

Das Schwunghafte des Menſchen in ſeinem Thun und in ſeinen 
Beſtrebungen, wird indeſſen durch dieſe Auffaſſung durchaus nicht 
niedergeſchlagen; denn ihr gemäß iſt und lebt ja der Einzelne für die 
ganze Gattung deren Glied er iſt, und er lebt für alle Zeiten dieſer 
Gattung, und es iſt ihm gegönnt, ſowohl ſehr intenſiv als auch ſehr 
extenſiv auf die Geſtaltung der Zuſtände aller Menſchen heilſam ein⸗ 
zuwirken. Das Feld alſo, auf welchem ſich die Wirkungen des indi⸗ 
viduell⸗menſchlichen Lebens und Thuns äußern, iſt dieſer Auffaſſung 
nach, ein ſehr großes und weites, und das Ideal zu welchem der Ein- 
zelne ihr gemäß hingravitirt, iſt alſo ein ſehr Großartiges und Viel⸗ 
umfaſſendes. — 

Der Gedanke, das Gefühl und das Bewußtſeyn, auf die all⸗ 
menſchliche Harmonie und auf das allmenſchliche dauerhafte Gedeihen 
und Wohl auf Erden einfließen, ſolch große Dinge fördern, dazu daß 
ſo ein hehres Ziel erreicht werde beitragen zu können, — dies iſt wohl 
hinreichend erwärmend und belebend, um die Wünſche des Einzelnen 
zu läutern und zu adeln, um ſeine Beſtrebungen hoch zu halten, um 
ihn ſittlich zu heben und zu begeiſtern. 

Nicht wider das Hochſtreben und Weitſtreben des Einzelnen iſt 
alſo dieſe Auffaſſung gerichtet, ſondern blos wider ſein über alle 
Gränzen Hinausfchweifen.- 

Sie vergißt durchaus nicht das Pocüiſce d der menſchlichen Natur, 
denn fie heißt den Einzelnen das wünſchen, das lieben, für das han⸗ 
deln und ſich abmühen, was möglicherweiſe ſein Auge nie ſchauen, 
was ſeine Hände nie greifen, was er ſelbſt nie genießen wird, und 
für Weites, Herrliches und Sittlichwürdiges läßt ſie ihn ſchwärmen. 
— Wohl erinnert ſie aber den Menſchen daran, daß — wenn auch 
der ungezügelte phantaſtiſche Trieb, ihn in über- und nachmenſchheit⸗ 
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liche Regionen hinüberreißen will — die überlegende, vergleichende 
und dann beſchließende en 0 alles Menſchliche N fennt 
und erkennt. 

Nicht die Poeſie des Menschen tödtet daher dieſe Auffaſung; 
blos ihrem Überſchäumen ſetzt ſie ein Ziel. — Sie fehlt alſo weder 
durch ein Übermaß von Poſitivismus, noch durch ein Übermaß von 
Idealismus. Durch fie wird das menſchheitlich Größte und Erhabenſte 
zum katexochen Idealiſchen; und indem fie das Phantaſtiſche mit dem 
Poetiſchen nicht verwechſelt, und indem ihr nicht das poetiſch iſt, was 
außerirdiſch und außermenſchheitlich, ſondern das, was allmenſchlich 
und ſelbſtſuchtlos iſt; ſo werden alſo durch ſie, alle Poeſie 
und alle Ideale des Menſchen religiös gereinigt und 
mit dem Prinzip der Sittlichkeit erfüllt. — 

Nachdem nun ferner auf dieſe Weiſe der Menſch jenen Folgen 
ſeiner Handlungen, die ſich auf dem Erdkörper äußern, menſchlich er⸗ 
fahrbar ſind und von Menſchen empfunden werden, nicht nur eine 
praktiſch⸗moraliſche, ſondern zugleich auch eine idealiſche Bedeutung 
beylegt; ſo wird er immer und immer weniger geneigt gemacht, ſein 
Thun vom Standpunkt überſinnlicher, der menſchlichen Erfahrung 
unzugänglicher Geſtaltungen aus beſtimmen zu laſſen, ſein W 
Hinſicht auf ſolche zu regeln. 

Indem er aber in Folge dieſer Abgeneigtheit, die Gewohnheit, 
ſich mit dem Überſinnlichen zu befaſſen immer mehr und mehr ablegt, 
ſomit allmählig ganz aufhört, irgend etwas menſchlich Unerfahrbares, 
als Strebensziel des Menſchen und als Vergleichungs⸗Terminus der 
menſchlichen Dinge und Zuſtände anzunehmen; ſo muß er es anderer⸗ 
ſeits immer mehr und mehr natürlich und ſeynſollend finden, daß alles 
menſchliche Seyn und Thun vom Standpunkte ihres zum Gedeihen 
der Menſchheit Ineinklangſtehns aus gewürdigt, beurtheilt und auch 
geregelt werde. — Hieraus müſſen ſich aber bei ihm die Anſicht und 
Überzeugung herausbilden, daß alſo auch ſeine individuellen Befrie⸗ 
digungen von jenem Standpunkt aus erwogen daher auch beſchränkt 
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werden müſſen, welchen er nunmehr für den höchſten anerkennt, daß 
es ſich alſo nicht gerade drum handle, ihn vollſtändig glücklich zu 
machen, daß es ihm alſo nicht gebühre, eine laſtloſe, durchaus freude⸗ 
volle Exiſtenz zu führen u. ſ. w. Und fo gewöhnt er ſich denn immer 
mehr und mehr daran, die Schwärmerei einer ungetrübten Glück⸗ 
ſeligkeit fahren zu laſſen, und ſo lernt er alſo in ſeinen Wünſchen 
gemäßigter, nüchterner zu ſeyn, und ſo ſtellt er dann ans Glück immer 
und immer geringere Anforderungen, und findet und erreicht alſo 
ſeine Zufriedenheit dort, wo ſein Zuſtand — ſeinem ihn im Thun 
beſtimmenden Ideal gemäß — nothwendigerweiſe kein durchaus won⸗ 
nevoller ſeyn kann, ſondern ein gemiſchter ſeyn muß. — 

Die innermenſchheitliche Auffaſſung des Fortdauerns und Fort⸗ 
wirkens des Einzelnen nach ſeinem Tode, leitet ihn alſo zu einer Ge⸗ 
ſinnung, der zufolge der Menſch die Forderungen einer abſoluten 
Glückſeligkeit ein für allemal aufgibt, ſich mit einem beſchränkten Loos 
befreundet und dabei doch zufrieden iſt, was — wie bekannt — mehr 
als was immer ſonſt dazu beyträgt, die Menſchen in Frieden zu er⸗ 
halten. — | 

So iſts; dieſe Auffaſſung iſt rationell, nüchtern, mannheitlich, 
dem idealiſchen und poetiſchen Schwung des Menſchen ein weites 
Feld öffnend, die Wünſche des Menſchen temperirend, ſomit zum 
Frieden und Zufriedenheit hinführend und ſie iſt katexochen ſittlich 
und antiegoiſtiſch. 

Sie macht den Menſchen aller Opfer und aller Selbſtbeherrſchung 
fähig, denn weit davon entfernt, ſolche als unnütz und überflüſſig 
hinzuſtellen, weift fie vielmehr auf ihre unleugbaren höchſt erſprieß⸗ 
lichen allmenſchlichen Reſultate hin, erkennt ſomit und beweift-es 
unwiderleglich, daß und wa rum die Tugend kein leeres 
Wort ſei. | f 


Fünfter Kommentar: 


Warum thut die Allgemeinheit des Beuußtſehns der in Gottes Willen 
und That begründeten individuell - organiſchen Lebenseinheit des 
Menſchengeſchlechts durchaus noth ? 


Den vorhergegangenen vier Kommentaren nach, iſt die indivi⸗ 
duell⸗ organiſche Lebenseinheit des Menſchengeſchlechts jene Haupt⸗ 
wahrheit, welche als die fundamentale Affirmation der reinen Men- 
ſchenreligion des Menſchen, das natürliche Gravitations-Centrum 
bildet, um welches ſich alle übrigen menſchlichen Ideen und alles 
menſchliche Thun drehen; jene Hauptwahrheit, welche — indem ſie 
über alles Menſchliche das Licht der Erkenntniß verbreitet — allge⸗ 
mein angenommen es bewirkt, daß alle die verſchiedenen menſchlichen 
Wünſche, Tendenzen und Beſtrebungen in deren totalen Außerung 
die Bethätigung der Summe aller menſchlichen Mannigfaltigkeiten 
beiteht, ſtatt daß fie einander ungeordnet und ſtörend durchkreuzten, 
geregelte Bahnen durchlaufen und ſo die ganze Fülle des Menſchlichen 
in zuſammenſtimmender und wirkender Weiſe geoffenbart wird. 

Die Erſprießlichkeit der allgemeinen Annahme einer Wahrheit, 
ſo dadurch das allmenſchliche Zuſammenwirken erzielt wird, iſt über 
jeden Zweifel erhoben, und ſo iſt denn durch die vorangegangenen 
vier Kommentare, die Bedeutſamkeit und praktiſche Ann der 
oftbeſagten Anſchauung nachgewieſen. 

„Gut — wird mir bemerkt — wir beſtreiten nicht die praktiſche 
Erſprießlichkeit der allgemeinen Annahme deines Satzes, in ſofern er 
nämlich als eine Wahrheit feſt ſteht; da jedoch die Wahrheit des 
Satzes: „das Menſchengeſchlecht ift ein individuell⸗organiſcher Menſch 
im Großen“ nicht zu demonſtriren iſt, ſo hat dein ganzes Werk keine 
feſte Baſis, und iſt lediglich blos die Erörterung einer Hypotheſe.“ 

Wohlan, geſetzt aber nicht zugegeben, die individuell⸗organiſche 
Lebenseinheit des Menſchengeſchlechts ſei nicht zu demonſtriren, — 


128 


und allerdings hab' ich auch die Wahrheit dieſes Satzes mathematiſch 
nicht demonſtrirt — was wäre ſelbſt dann noch zu erwägen? 

Selbſt für dieſen Fall wäre noch zu erwägen, ob und in wiefern 
die Allgemeinheit der Annahme dieſes Satzes, wegen der Verwirk⸗ 
lichung des Einklangs des menſchlichen Wirkens und der Eintracht 
unter den Menſchen, nicht noth thäte? ob alſo — wenngleich die 
Wahrheit des Satzes nicht zu demonſtriren wäre — es nicht im höch⸗ 
ſten Grad erſprießlich ſei, daß daran alle Menſchen glauben? 

Beſprechen wir alſo nochmals die Frage der praktiſchen Gewich: 
tigkeit dieſer Anſchauung, für jetzt annehmend, ſie ruhe auf einer 
bloßen Hypotheſe! 


Woran fehlte es immer und woran fehlt es auch jetzt noch am 
Meiſten bei den menſchlichen Dingen? welcher Wange war dabei 
ſtets und iſt auch noch jetzt der Größte? — 

An Harmonie, am friedlichen Zuſammenwirken alles menſch⸗ 
lichen Geſchehens fehlte es am Meiſten, — und der Mangel an In⸗ 
ſtituten, welche dieſe Harmonie und dieſes Zuſammenwirken begrün⸗ 
den und garantiren würden, iſt bei den menſchlichen Dingen der 
größte Mangel. — 

Was die Volltönigkeit der Außerungen der ee Kräfte, 
Vermögen und Fähigkeiten anbelangt, hat die Menſchheit bereits eine 
ſehr bedeutende Höhe erreicht, und dies hauptſächlich in unſern Tagen; 
denn überall, auf allen Gebieten, ſchreitet jetzt der Menſch machtvoll 
einher, als Herr und herriſcher Benützer aller Dinge die außer ihm 
auf Erden vorhanden, als Bändiger aller ihm zugänglichen Natur⸗ 
kräfte, deren geheimſte Wirkungen ihm ſo ſehr offenbar geworden ſind, 
daß dem Menſchen — handelt es ſich um Leiſtungen in den Sphären 
der Combinirung der Materie — faſt nichts mehr als unmöglich, ja 
kaum mehr etwas wenn auch nur als unwahrſcheinlich erſcheinen 
mag. — 
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Naur gerade die Menfchen ſelbſt wirken nicht zuſammen, nur jene 
Probleme werden in unſern Tagen nicht gelöſt, deren Zweck die zu⸗ 
ſammenſtimmende Thätigkeit — nicht dieſer oder jener Naturkräfte 
ſondern — menſchlicher Geſchöpfe iſt; gerade in jenen ſeinen Ver⸗ 
ſuchen ſcheitert jetzt der Menſch, wobei denkende und empfindende 
Menſchen harmoniſch combinirt, wobei gerade eine menſchliche Ein⸗ 
tracht und Einklänglichkeit verwirklicht werden ſoll; gerade in den 
Sphären der ſittlich⸗ praktiſchen Combinirung der menſchlichen Acti⸗ 
vität, gelingt den Menſchen, ſo im Großen wie im Kleinen, heutzu⸗ 
tag nichts, oder doch äußerſt wenig. 

Den Streit der Naturkräfte vermag der. Menſch — ſo weit er 
reicht — zu bewältigen; doch wie mächtig hierin, ebenſo unmächtig 
und rathlos iſt er im Aufhörenmachen, oder wenn auch nur im 
Schlichten der menſchlichen Uneinigkeit, der menſchlichen Zwiſtig⸗ 
keiten. 

Soll dies immerdar ſo bleiben? ſoll * Mensch ein für allemal 
blos als ein Geſchöpf, das über die Dinge die außer ihm da ſind 
manches weiß, foll er blos als Handwerker und Künſtler, doch nie als 
ein Geſchöpf, das gerade mit den übrigen Geſchöpfen derſelben Gat⸗ 
tung in einer praktiſchen Beziehung und Wechſelwirkung ſteht, ſoll er 
nie als ſittliches Geſchöpf zum Vollkommenern zum Einklangvollern 
fortſchreiten? ſoll es ihm geftattet worden ſeyn, im Übrigen faſt Alles 
zu erkennen und zu ergründen, ohne jedoch etwas je allgemein zu er⸗ 
kennen, was dazu diente, daß Friede und Eintracht herrſche unter 
den Menſchen? ſoll das Leben der Menſchheit immerdar das ſeyn und 
bleiben, was es bis jetzt war und auch noch jetzt iſt, nämlich ein bald 
mehr bald minder erbitterter Kampf der verſchiedenen menſchlichen 
Triebe, Kräfte, Leidenſchaften und Richtungen um die Herrſchaft, 
ein Ausbeuten der Beſiegten vom Beſieger, ein Unterdrücken des 
Schwächern durch den Stärkern, ein Knechten des Menſchen durch 


den Menſchen, ein Zertrümmern der Werke des Wi ben Schweißes 
Deſewffy, Doctrin. 
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u. ſ. w. kurz ein disharmoniſches, unwürdiges und „ e 
Durcheinander des menſchlichen Treibens? 

Was könnte wohl den Menſchen mehr betrüben, als die An⸗ 
nahme, daß Alles dies in Wirklichkeit nie anders werden foll! — 

Und doch ift die Wahrnehmung, daß das Leben der Menſchheit, 
weder in der Vergangenheit noch in der Gegenwart, eine würdige und 
friedlich geartete Außerung der menſchlichen Kräfte, Vermögen und 
Fähigkeiten, ſondern ihr Kampf war und iſt, daß Alles dies, weder 
je zuſammengewirkt hat, noch jetzt zuſammenſtrebt und wirkt, ſondern 
in wechſelſeitigem Sichbefehden, Sichverfolgen und Sichzerſtören be⸗ 
griffen war und ift, fo bitter kränkend fie auch ſei, durchaus nicht er- 
ſtaunend. Ja es iſt ganz natürlich, daß es hiebei ſtets dieſe Bewandt⸗ 
niß hatte, und ganz gewiß wird es auch nie anders werden, ſo ſich 
die Menſchen im Allgemeinen nie als zu einem organiſch⸗lebendigen 
Eins, von Gott aus verbunden, faſſen und erkennen, ſo alle Normen 
und Regel für das Beſtimmen der wechſelſeitigen menſchlichen Be⸗ 
ziehungen und Berührungen und auch der menſchlichen Gliederungen, 
im Großen und Kleinen, nie dieſer Erkenntniß entnommen, ſo ſich 

die Menſchheit ihrer organiſch-lebendigen Einheit nie bewußt werden, 
und ſich nie als ſolche conſtituiren ſollte. — 

Um nämlich eine Harmonie zu verwirklichen, müſſen die Men⸗ 
ſchen ein Urbild dieſer Harmonie haben. f 

Was ſoll nun dieſes Urbild 7 die Harmonie alles Menſch⸗ 
lichen ſeyn? 

Etwa Gott? Gott iſt ja der Erſchaffer aller Dinge, und es iſt 
ja durchaus unmöglich, daß ſich der Menſch von Gott eine Vorſtel⸗ 
lung mache; ſomit iſt es auch durchaus unſtatthaft, daß etwas 
Erſchaffenes dem Erſchaffer — von dem es ſich keine Vorſtellung, 
kein Bild machen kann — nachlebe, daß es ihn nachbilde. — 

Etwa die Weltordnung? Auch fie nicht, denn — man möge 
drüber trauern oder nicht — Gott hat einmal in der Welt den Streit 
und die wechſelſeitige Zerſtörung bejahet, und die Harmonie des 
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Weltalls beſteht u in der Ay d ve men 
Dinge. 

Vielleicht ſoll aſo d die Menſchheit ewas Todtes, eine lebloſe 
Einheit, z. B. ein Gebäude, eine Pyramide u. ſ. w. als ihr Urbild 
hinſtellen? Auch dies iſt unſtatthaft „denn bei der Menſchheit handelt 
es ſich um Leben. — Lebendiges, lebende Menſchen müſſen da com- 
binirt werden; das Urbild muß alſo auch ein Leben, ein in ſich bee 
ſchloſſenes lebendiges Etwas jeyn. — 


Der Menſch hat Gemüth und er hat Berftänd. Sein Gemüth 
treibt ihn zur Verwirklichung eines ſolchen allgemein⸗menſchlichen Zu⸗ 
ſtandes, wodurch es am tiefſten beruhigt und beſeligt wird, und dies 
iſt nichts Anderes, als das gegenſeitige Sichergänzen und Schonen 
aller Menſchen, der Einklang alles menſchlichen Wirkens, der Friede 
und die Eintracht unter allen Menſchen. 


Doch da er zugleich auch ein verſtandbegabtes Geſchöpf, daher 
in ſeinem Thun logiſch iſt, ſo muß dasjenige zu deſſen Verwirklichung 
ihn ſein Gemüth hintreibt, auch von ſeinem Verſtande als richtig er⸗ 
kannt und begriffen worden ſeyn. 


Was nicht in der Anſchauung des Menſchen begründet ift, dar⸗ 
auf wird menſchlich nicht hingearbeitet; — was der Menſch nicht als 
aus einer menſchlich angenommenen Wahrheit folgend erkannt bat 
das wird menſchlich nicht ausgeführt. — N 


Logiſch nothwendig werden alſo die Menſchen in ſo lange in 
Streit fortleben, als bis ſie von einer Anſchauung werden beherrſcht 
ſeyn, der gemäß die allmenſchliche Eintracht als etwas Seynmüſſendes 
ſich dem Verſtande hinſtellt, und erſt dann werden ſie beſtrebt ſeyn, die 
menſchheitliche Einheitlichkeit in allen Verhältniſſen des nationalen 
und particularen Lebens zu verwirklichen, wenn ſie einmal das, wor⸗ 
aus erſt dieſe Einheitlichkeit logiſch folgt, nämlich die wirkliche le⸗ 
bendig⸗organiſche Einheit des Menſchengeſchlechts, als eine ** 


werden angenommen haben. — 
9 * 
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Wenn alfo der Friede und die Eintracht unter den Menſchen, 
etwas Schönes und Erſehnenswerthes iſt, — und wer wollte wohl 
dies in Abrede ſtellen? — ſo kann unbedenklich behauptet werden, 
daß die Allgemeinheit einer Anſchauung, ohne welche ſie eine logiſche 
Unmöglichkeit ſind, noth thue. 

Dieſe unerläßliche Anſchauung iſt aber keine Andere als die der 
in Gottes Willen und That begründeten individuell⸗organiſchen Le⸗ 
benseinheit des Menſchengeſchlechts. — Denn nur das iſt ja von 
Gott aus für das zweckeinheitliche Zuſammenwirken 
beſtimmt, was zu einem und demſelben Leben gehört; 
was dagegen nicht zu einem und demſelben Leben ge⸗ 
hört, dafür hat Gott die Bethätigung des Seyns im 
Kampfe beſchieden. — Und nichts kann es bewirken, daß jener 
Hang der Elemente eines Ganzen, welches aus vielen, und verſchie⸗ 
dene, particulare Zwecke und Richtungen verfolgenden, Theilen zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt, der ſie dazu antreibt, ſich ſelbſt auf Koſten der übrigen 
Elemente geltend zu machen, d. i. ſchonungslos, unterdrückend und 
disharmoniſch zu äußern, bewältigt oder doch in gehörigen Schranken 
gehalten werde, als das von ihnen genährte Bewußtſeyn, daß ſie 
ſammt allen übrigen Elementen zu einem und demſelben organiſchen 
Leben gehören; denn es iſt einmal die Natur der Berfihie- 
denheiten die, daß ſie einander nur in ſofern achten, 
ſchonen oder gar unterftügen, in wiefern fie wiſſen 
oder fühlen, daß ſie alle zu einer und derſelben höhern 
Einheit gehörend, wenn auch verſchiedentlich, ſo doch 
durchaus nicht gegen einander, oder gar einander ver⸗ 
nichtend wirken dürfen. — : 

Und ſo kann alſo nichts Anderes das Urbild für die e 
alles Menſchlichen ſeyn, als ein ſolches lebendiges Etwas, wobei jene 
Einheitlichkeit und jener Einklang — zu deren Verwirklichung in Bezug 
der menſchlichen Dinge, der Menſch von ſeinem Gemüth aus hinge⸗ 
trieben wird — durch ſeinen Verſtand als von Gottes wegen daſeiend 
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erfannt wird; und ein nen Etwas iſt der organ iſch eine 
und lebendige Menſch. 

Er iſt die größte menſchlich gekannte Mannigfaltigkeit und Ver⸗ 
ſchiedenheit, durch den Willen und die That ſeines Erſchaffers, als 
Lebenseinheit verkettet und verſchlungen; er iſt ein in ſich abgeſchloſ⸗ 
ſenes Ganzes, und in ihm iſt derart Alles was da iſt, im Bewußtſeyn 
der Lebenseinheit zu einem Ganzen verbunden, daß hier die Harmonie 
der Verſchiedenheiten als ein logiſches Seynmüſſen erſcheint, — als 
etwas von Haus aus Daſeiendes erkannt wird. — 

Darum thut alſo die Allgemeinheit der Annahme, daß die 
Menſchheit mit in Gottes Willen und That begründeter Nothwendig⸗ 
keit ein lebendig⸗organiſches Eins iſt, wie der Einzelne, durchaus notb, 
weil der Menſch dazu, daß er das Seynmüſſen jener allmenſchlichen 
Harmonie zu welcher ihn ſein Gemüth hintreibt, mit ſeinem Verſtande 
erkenne, blos durch dieſe Annahme gelangt; weil er ein gotter⸗ 
chaf fenes Urbild für jene Harmonie, die er dem Drang 
ſeines Gemüthes zufolge verwirklichen ſoll, blos durch 
dieſe Annahme erhält, und endlich, weil es ſich blos in dieſer 
Annahme als durchaus ſeynſollend herausſtellt, daß alle individuell⸗ 
menſchlichen Mannigfaltigkeiten und Verſchiedenheiten, in einer ein⸗ 
ander ſchonenden, ergänzenden und unterſtützenden 2 wirken, daß 
ſie zuſammenſtreben ſollen. 8 

Die allgemein⸗menſchliche Annahme eines Sapes — ob er ma⸗ 
thematiſch zu beweiſen ift, oder nicht — ohne welche, das menſchliche 
Individuum zur Achtung und Schonung der übrigen menſchlichen 
Individuen innerlich logiſch nicht genöthigt iſt, ohne welche 
Annahme, dieſe wechſelſeitige Schonung und Achtung der menſchlichen 
Individuen keine logiſch nöthigende Begründung hat, — 
fie thut allerdings noth. 
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Es gibt aber auch noch etwas Anderes, was hier in Betracht 
kömmt, — nämlich die Erſprießlichkeit, ja Nothwendigkeit von Ga⸗ 
rantien für die Friedlichkeit und das Geordnetſeyn der großen, der 
internationalen, der gr Beziehungen und nn der 
Menſchen. | 15 
Viele der edelſten Menschen haben zu allen Zeiten für den ewigen 
Frieden geſchwärmt, und ſogar in unſerm zänkiſchen Zeitalter fehlt es 
nicht an Beſtrebungen, die darauf ausgehn, daß alle Fragen und Dif⸗ 
ferenzen, welche international, welche zwiſchen den Staaten entſtehn, 
ohne den wilden, unheilvollen und die Kräfte der Staaten ne 
den Tumult der Kriege geſchlichtet werden. 

Das vornehme Belächeln ſolcher Beſtrebungen ſpricht allerdings 
nicht für die allgemeine Menſchenfreundlichkeit der Geſinnung der⸗ 
jenigen, die ſich nicht ſchämen, die edelſten Wünſche der Menſchen zu 
beſpötteln; nimmermehr kann es aber als der Beweis der Unnöthig⸗ 
keit oder Unmöglichkeit das Ziel Wie Wünſche j je zu 18 5 0 ange⸗ 
ſehen werden. 

Schwer dürfte es zu beſtreiten ſeyn, daß die Geſammtzuſtände 
der Menſchheit, in ſo lange nicht als vollſtändig geordnet betrachtet 
werden können, als bis auch die großen Streitfragen, ſo zu ſagen die 
Prozeſſe der Staaten, nach fixen er und auf geregelte . 
werden entſchieden werden. 

Es iſt dies die natürliche Krönung des Ordnenswerkes der 
Menſchheit, welche erſt, nachdem fie auch dies eingeführt und organi⸗ 
ſirt haben wird, ſich für definitiv conſtituirt halten kann. 

Denn es handelt ſich ja gegen das Ende des ſechſten Jahrtauſends 
des menſchheitlichen Lebens nicht mehr blos darum, daß die in der 
Menſchheit enthaltenen verſchiedenen Keime ſich entwickeln, was auch 
inmitten des Kampfs der Völker möglich war, ja wozu deren heftige 
Reibungen gewiſſermaßen ſogar erforderlich waren; ſondern darin be⸗ 
ſteht die nunmehrige Aufgabe, daß die Verſchiedenheiten der menfch- 
lichen Kräfte, Vermögen und Fähigkeiten, auch wie ſolche ſich im 
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Großen in den verſchiedenen Stämmen, Völkern und Nationen aus⸗ 
drücken, in einer richtigen Proporzion und in einer dbu und ge⸗ 
meſſenen Wechſelwirkung erhalten werden. 

Entwickelt iſt die Menſchheit bereits beinahe bollſändig, 8 
äquilibrirt iſt ſie noch nicht. ART? ; 

Und es liegt ziemlich nahe, daß — nachdem kein. — ober 
Staat das ganze Menſchengeſchlecht ift, die Berührungen der Stämme 
und der Staaten aber nichteitle Speculationen, ſon dern wirk⸗ 
liche, praktiſche Dinge find, nachdem ferner zwiſchen den verſchie⸗ 
denen Völkern und Staaten, Differenzen entſtehn können und in der. 
That ſehr häufig entſtehn — es ganz natürlich irgend ein Juſtitut geben 
ſollte, das mehrbefugt iſt, als die einzelnen Staatsgewalten, und daß 
in den ſich ergebenden Fällen von Differenzen zwiſchen den einzelnen 
Staaten, ein ſolches Inſtitut Urtheil ſprechen müßte, ſoll der Streit 
nicht gewaltthätig entſchieden werden; es liegt ziemlich nahe, daß alſo 
für das internationale Vorgehn, fixe Prinzipien und Inſtitutionen, 
welche dieſe Prinzipien handhaben und in. Anwendung bringen, noth⸗ 
wendig ſind, und daß dieſe Sache durchaus und in ſtrengſtem 
Sinn des Wortes, in das Bereich des Praktiſchen gehört, von 
praktiſchem Belang und Bedeutſamkeit iſt. | 

Dennoch haben weder die Staatsmänner, noch a uberhaupt 
die ſich für praktiſch haltenden Menſchen, dieſem Gegenſtand eine 
Aufmerkſamkeit geſchenkt, ja ſolche ſind es gerade, die die Sache für 
eine Träumerei erklären, und es geſellen ſich ihnen die meiſten Men⸗ 
ſchen bei, deren Manche dieſen Mangel zwar für einen wirklichen Übel⸗ 
ſtand halten, die menſchliche Natur jedoch für zu unvollkommen an⸗ 
ſehen, als daß ihm je abgeholfen werden könnte, während Andere, über 
den Jammer und das Elend, welche durch die übliche brutale Weiſe, 
die internationalen Streitigkeiten zu ſchlichten, über ganze Länder, über 
viele Millionen menſchlicher Geſchöpfe und über mehrere Generazionen 
gebracht werden, zwar weinen und webklagen, indeß die Hoffnung, es 
werde dem einſtmal doch anders werden, deßhalb nicht nähren, weil 
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ja rückſichtlich der Menſchen, die volle Harmonie der Dinge, erſt nach 
dem Ende der menſchlichen Dinge gefeiert werden kann. 

Und ſo kam und kömmt es alſo, daß bei einer Sache von dieſem 
Belang, und obgleich die Erſprießlichkeit eines geregelt⸗friedlichen Vor⸗ 
gehns auch in den internationalen Differenzen, ſtillſchweigend von den 
Meiſten zugegeben wird, weder von Oben noch von Unten aus, nach⸗ 
drucksvoll darauf hingearbeitet ward, noch wird, daß der das Rechts⸗ 
gefühl verletzenden und natürlich keine dauerhaften Combinationen ins 
Leben rufenden Modalität, die internationalen Differenzen aufhören 
zu machen, ein Ende gemacht werde, und ſo ſteht alſo Alles, was 
hierin bis jetzt geſchah, entweder als geſcheiterter Verſuch, oder als 
verlachte Schwärmerei da. 

Und ſo kömmt es alſo, daß die Gewalt factiſch ober dem Rechte 
ſteht, ſtatt daß die That vom Rechte geleitet werden würde. 

Was iſt wohl der Grund davon? N 

Kein Anderer als der, daß die Neuf 40685 
größten Anzahl nach, davon, was die Menſchheit ſei, 
nichts wiſſen, daß ſie hierüber nichts Feſtgeſetztes, nichts 
Beſtimmtes angenommen haben, kurz, daß die orga- 
niſch⸗ lebendige Einheit des Menſchengeſchlechts, kein 
Glaubensartikel, und zwar nach jenem an den aller- 
ſchaffenden Gott, der erſte anmantem der Men⸗ 
ſchen iſt. 

Zu was ſollte nämlich Etwas, das nicht als eine lebendige Bi 
heit gefaßt und anerkannt iſt, einklänglich und einheitlich zuſammen⸗ 
gehalten werden? Zu was dafür durch Inſtitutionen Sorge tragen, 
daß der Verkehr und die Berührungen von gewiſſen Menſchenmaſſen. 
in jedweder Beziehung zu friedlichen und geregelten gemacht werden, 
da dieſe Menſchenmaſſen nicht für ſolche angeſehen werden, die wie⸗ 
wohl verſchiedentlich ſo doch zweckeinheitlich zu wirken haben? und wie 
follen fie für ſolche angeſehen werden, wenn nicht früher noch das an⸗ 
genommen worden, daß dieſe Menſchenmaſſen, große Beſtandtheile 
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eines einzigen Ganzen, eines lebendigen Ganzen find? da doch blos 
das im Hauptzweck nothwendig zuſammenfallen muß, 
was von Gott aus zu einem “an demſelben Leben ver- 
bunden iſt. | 

Dasjenige, woraus erſt etwas folgt, muß nämlich, als richtig 
erfannt und für wahr angenommen worden feyn, damit das, was 
daraus folgt, daraus auch wirklich gefolgert werde. a ö 

Die Einheitlichkeit des menſchlichen Wirkens, folgt aber mit lo⸗ 
giſcher Nothwendigkeit aus ſonſt nichts, als daraus, daß 
die Menſchheit ein organiſch lebendiges Eins iſt; hieran muß alſo 
vor Allem allmenſchlich geglaubt werden, ſoll je an der Einheitlich⸗ 
keit des menſchlichen Wirkens, mit Ernſt und Unermüdlichkeit gear⸗ 
beitet werden. 

Iſt die Menſchheit keine lebendige Enel, ſo hat der wenſchheitlche 
Friede, weder eine nöthigende Urſache, noch ein unabweisliches Motiv; 
und jede ſowohl einzeln individuale als auch einzeln⸗ nationale Perſon 
hat das unbeſtreitbare Recht zu Allem, was ſie durchzuſetzen vermag; 
ihre Begabtheit und Kraft wird zum einzigen Maßſtab ihres Thuns, 
und die Schonung der Andern kann ihr von der Klugheit allerdings 
angerathen oder auch geboten ſeyn, aber nie und nimmer iſt ſie eine 


von ihr erkannte Pflicht, denn Pflichten be ſtehn unter den 


erſchaffenen Dingen nur in ſofern, als ſie zu einem 
Haupt⸗Zweck zuſammenwirken müſſen, dies müſſen 
ſie aber nur in ſofern, als ſie zuſammengehören, — 
ſtreng genommen gehören ſie aber nur in ſofern zu⸗ 
ſammen, als ſie zu einem und demſelben Leben ver⸗ 
bunden ſind. 

Nicht das iſt wahr, daß ein Inſtitut, welches ober den Staatsge⸗ 
walten der einzelnen Stämme oder Nationen ſteht und das höchſte 
Schiedsamt auf Erden iſt, eine Unmöglichkeit oder gar unnöthig iſt; 
ſondern das iſt wahr, daß für die an die lebendig organiſche Einheit 
des Menſchengeſchlechts nicht glaubenden Menſchen, die Menſchheit 
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ein leeres, ſinnloſes, unbegriffenes Wort iſt, daß an ihre derartige 
Einheit allgemein geglaubt werden müſſe, damit die Menſchen die 
Zweckeinheit aller Menſchen erkennen und verſtehn, und damit ſie 
ſolche erkennend und begreifend, die Natürlichkeit und Nothwendigkeit 
von Inſtituten, deren Aufgabe und Auftrag darin beſteht, die ge- 
ſammte menſchheitliche Activität zu einem Hauptzweck hinzuleiten, ein⸗ 
ſehen, und damit ſie dieſe Natürlichkeit und Nothwendigkeit einſehend, 
ſolche Inſtitute gründen. a 

Und dann erſt kann es werden, daß dem ſchwächern Staate ſogar 
gegen den Stärkſten Recht wird, wenn er im Rechte iſt, daß die Un⸗ 
terdrückung des Unmächtigen vom Mächtigen nicht mehr vorkömmt, 
daß die Streitigkeiten der Beſtandtheile des Menſchengeſchlechts nicht 
gewaltmäßig, ſondern regelmäßig und von einer, unſere Gattung in 
ihrer Ganzheit vertretenden, Macht werden entſchieden werden; denn 
erkennt und faßt ſich einmal die Menſchheit als ein einziges lebendiges 
Ganzes, dann muß logiſch auch eine ſolche Macht conſtituirt werden, 
welche fie als ein Ganzes vertritt und überwacht, und deren Aus- 
ſpruche ſich ein jeder der Beſtandtheile des Ganzen — gleichviel ob er 
groß oder klein ſei — fügen muß. — Dann erſt kann es einen menſch⸗ 
heitlich-internationalen Rechtszuſtand geben. 8 5 

Ja erſt dann, und durchaus nicht eher. 

Es iſt alſo ganz natürlich und logiſch, daß die Conſtituirung 
einer pananthropo-religiöſen Domination auf Erden bis jetzt nicht zu 
Stande gekommen iſt; daß demnach bis jetzt — mit ſehr wenigen 
Ausnahmen — alle größern, ja oft ſogar die kleinern Streitfragen der 
Staaten und Nationen, im Wege der Kriege und der Bezwingung, 
nicht ſo ſehr geſchlichtet, als vielmehr gewaltſam erſtickt worden ſind; 
daß alſo der bisherige Verlauf der Menſchheitgeſchichte, zwar recht 
viele Triumphe des menſchlichen Genies und Potenz, aber gar ieh we: 
nige des Rechts aufzuweiſen hat. 

Denn die ſich als eine organifch-lebendige Einheit nicht erken⸗ 
nende und faſſende Menſchheit, kann nach der Einheitlichkeit nicht 
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trachten, weil ja dieſe nicht in ihrer Anſchauung iſt, der 
Menſchaber —wie geſagt — als ein denkendes Geſchöpf 
blos dem nachhängt, blos das auszuführen bedacht iſt, 
was in ſeiner Anſchauung wurzelt. — 


— 


Das von den Staatsmännern in neuern Zeiten aufgeſtellte Aqui⸗ 
librium und das Geltendmachen der Nothwendigkeit es zu erhalten 
— was nach Umſtänden geſchieht oder unterbleibt —, ſie erſetzen 
durchaus nicht die rechtskräftige Conſtituirung des internationalen 
Beſtandes der Menſchheit, und eine in Wirklichkeit die ganze Men⸗ 
ſchengattung vertretende Gewalt, und ſie ſind durchaus weder das eine 
noch das andere. 

Das Prinzip nämlich, welchem nach die Menſchbeit techtäftäftig 
international definitiv conſtituirt werden ſoll, darf kein wandelbares, 
vom Gelingen oder Mißlingen dieſer oder jener particularen menſch⸗ 
lichen Beſtrebung abhängiges, ſondern es muß ein ſolches ſeyn, wel⸗ 
ches ſich als eine innerliche, auf Gottes That gefußte Nothwendigkeit 
der menſchheitlichen Proporzionirung im Großen, hinſtellt; welches 
ſich der ohne die Erkenntniß deſſen was die Menſchheit als ein Ganzes 
iſt gemachten Völker⸗ und Staaten⸗Geſchichte nicht unterordnet, ſon⸗ 
dern vielmehr der Geſchichte in dieſer Hinſicht zur Richtſchnur dient; 
welches ſich dem, was mit der Gewalt gethan wurde, nicht fügt, fon- 
dern der Gewaltſamkeit der Geſchichte Herr wird, daher nur das be- 
ſtehn läßt, was der gottgeſetzten Proporzionirung conform iſt. Denn 
Gott hat ja die Menſchheit erſchaffen, nicht die Staatsmänner; — 
jene Proporzionirung der Beſtandtheile der Menſchheit iſt ſomit die 
einzig richtige, welche dem Willen und That Gottes gemäß iſt, d. i. 
welcher nach, die Menſchheit nach jenem Unterſchied in verſchiedene 
Staaten eingetheilt ift, durch welchen die maſſenhaften Verſchiedenhei⸗ 
ten des menſchengeſchlechtlichen Totalſtoffes marquirt ſind. 

Es kann ſich demnach auch durchaus nicht darum handeln, ein » 
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internationales Aquilibrium zu machen, — ſondern die Aufgabe iſt 
lediglich die, daß die von Gott eingerichtete Proporzionirung der Be⸗ 
ſtandtheile der Menſchheit erkannt, als das nothwendige menfchenge- 
ſchlechtliche Aguilibrium angenommen, daher durchgeführt und ſodann 
aufrecht gehalten werde. 

So und nur ſo hat man eine internationale Conſtituirung der 
Menſchheit, welche eine feſtbegründete, welche ein ann . 
geſchlechtliches Aauilibrium iſt. 

Ein jedes Andere, ein jedes, nicht der gottgeſetzten Compoſition 
des Menſchengeſchlechts entnommene, nicht ihr gemäß beſchaffene Aqui⸗ 
librium, entbehrt dagegen einer feſten Baſis, iſt ein, in dieſem oder 
jenem Sinn willkührliches, ein Pſeudo-Nquilibrium, 
und ganz begreiflich wird es alſo auch nur ſo lange geachtet, bis es 
irgend einer particularen Macht gelingt, daſſelbe umzuſtoßen; man 
kümmert ſich um feine Stärke, doch nicht um fein Recht, denn nach⸗ 
dem dieſes Recht nichts Gotteingerichtetes zur Baſis 
hat, iſt es auch kein unbeſtreitbares Recht, ſomit kann es 
auch ganz logiſch mit Füßen getreten werden, ſobald man nur = 
genug ſtark iſt. — / 

Nichts bedarf mehr der Anerkennung einer von Gott nieder 
gelegten Baſis, als gerade das internationale Geſtalten und der 
ſtaatliche Beſtand des Menſchengeſchlechts, denn in Bezug auf nichts 
iſt es wichtiger, daß das einmal Feſtgeſetzte nicht beanſtandet, oder 
gar gewaltſam angegriffen werde, ſondern als das katexochen 
Stabile da ſeie, da die hierher einſchlägigen Beanſtandungen oder 
gar Angriffe, die Menſchheit mehr als was ſonſt immer aufwühlen, 
fie en masse aufwühlen. Dieſes Aufgewühltwerden en masse ver- 
wirrt aber durchaus auch die innern Zuſtände der einzelnen Staaten, 
denn was in ſeiner Ganzheit von Außen bedroht iſt, das iſt natürlich 
im innern Leben geſtört, kann daher keiner normalen und naturge⸗ 
mäßen Entwicklung folgen. — 

Wenn aber der ſtaatliche Beſtand der Menschheit nicht in Gottes 
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Willen und That wurzelt, wenn er eine menſchgemachte Baſis hat, — 
wird ſeine Achtung nie und nimmer für eine religiöſe Pflicht aner⸗ 
kannt werden, und ſo wird alſo auch ein ſolcher Beſtand blos von 
den Schwachen, aber nie und nimmer auch von den Starken für un⸗ 
angreifbar angeſehn werden, oder mit andern Worten: wenn das 
menſchengeſchlechtliche Aquilibrium die Menſchen machen wol⸗ 
len, ſtatt jenes, welches Gott gemacht hat anzuerkennen, aufrecht zu 
halten und durch entſprechende Inſtitutionen zu garantiren, ſo kann 
er keinen bleibenden internationalen Frieden geben, jo kann 
man kein wirkliches menſchengeſchlechtliches Aguilibrium haben. 

8 Eine Staaten - und Völker⸗Geſchichte, welche nicht von dem Be- 
wußtſeyn der in Gottes Willen und That begründeten lebendig⸗orga⸗ 
niſchen Einheit des Menſchengeſchlechts geleitet, gleichſam gebunden 
ift, muß aber ganz natürlich nach einer menſcherdachten Propotzioni⸗ 
rung der Beſtandtheile der Menſchheit trachten, muß natürlich menſch⸗ 
lich willkürliche Aquilibrien machen, und fo wird fie auch natur- 
nothwendig, ein für allemal, nichts Anderes ſeyn und bleiben, 
als ein hochmüthiges Walten der Kraft auf Koſten und zur Knechtung 
der Schwäche, eine ſtete Störung, nicht Aufrechthaltung des men⸗ 
ſchengeſchlechtlichen Aquilibriums, — und ein Abſorbiren durch die 
Übermacht der Rechte Anderer, nicht die Achtung und Schonung der 
Rechte Aller, denn da fie keine gottgeſetzte Einheit aner- 
kennt, ſo fehlt ihr zu Alledem, ſowohl das Verſtänd⸗ 
niß, wie auch das logiſchnöthigende Motiv. — 


Irgend eine allgemein⸗menſchliche Annahme darüber, was die 
Menſchheit als ein Complex vieler Stämme und Völkerſchaften, von 
Gottes wegen ift, ſtellte ſich ſomit als die einzig richtige Grundlage 
einer rechtskräftigen definitiven internationalen und ſtaatlichen Con⸗ 
ſtituirung des Menſchengeſchlechts heraus, — einer Annahme, in 
welcher das beſtimmende Prinzip für die ſtaatliche Delimitirung der 
Beſtandtheile der Menſchheit enthalten iſt. 
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In der Annahme, daß die Menfchheit eine baten 
Einheit iſt, iſt ein ſolches Prinzip enthalten. 

Weil die Menſchheit ein lebendiger Organismus iſt, müſſen ihre 
maſſenhaft verſchiedentlich marquirten Beſtandtheile, von einander un⸗ 
abhängig fungiren, d. i. ſtaatlich von einander unabhängig conſtituirt 
ſeyn; und da dieſe maſſenhaft verſchiedentlich marquirten Beſtandtheile 
der Menſchheit, die verſchiedenen Stämme und Völkerſchaften find, fo 
muß alſo die Menfchheit hiernach in verſchiedene Staaten eingetheilt, 
äquilibrirt werden. — Dies iſt ihr Aquilibrium. 

Weil ferner dieſe maſſenhaft verſchiedentlich marquirten Beſtand⸗ 
theile der Menſchheit zu einem Organismus lebenseinheitlich ver⸗ 
bunden find, fo müſſen alſo die verſchiedenen Staaten, in wechfel- 
ſeitiger Schonung, Unterſtützung und Ergänzung fungiren, und dür⸗ 
fen in die Rechte von einander nicht eingreifen, 12 dies 99 ihr 
Verbleiben im Aquilibrium. 

Weil endlich es möglich iſt, daß gischen den Beſtandtheilen 
Streitigkeiten entſtehn, oder daß der eine oder der andere Beſtandtheil 
das Aquilibrium zu ſtören verſuchte; fo muß alſo eine Macht da ſeyn, 
welche erſtens mehr befugt iſt, als eine jede Theilsmacht, und welche f 
zweytens auch ſtärker iſt, als eine jede Theilsmacht, d. h. es muß eine, 
die ganze Menſchengattung vertretende, eine pananthropo⸗religiöſe Do⸗ 
mination eingeſetzt und mit einer ſolchen Machtfülle verſehn werden, 
daß fie die einzelnen Staaten an der Störung des menſchengeſchlecht⸗ 
lichen Aquilibriums hindern, ſowohl prinzipiell dürfe, als auch fae⸗ 
tiſch könne. — Und dies tft das. Aufrechkbaltes des menſch⸗ 
heitlichen Aquilibriums. — 

Hieran knüpfen ſich einige Bemerkungen über den Stand der 
Bewaffneten, welche hier in Kurzem folgen mögen. — - 

Was muß dieſer Stand im Geiſte des allmenſchlichen Rechtszu⸗ 
ſtandes ſeyn? Der Wächter des legalen Zuſtandes und der vollziehende 
Arm der ſtrafenden Gerechtigkeit, um die Ausſprüche der unparteiiſchen, 
legalen Macht gewaltſam durchzuſetzen, den legalen Gehorſam zu er⸗ 
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zwingen, falls man ſich jenen nicht gutwilig fügen M oder dieſen 
verweigerte. — 

Eine jede Macht welche nicht das Ganze vertritt, iſt aber natür⸗ 
lich — wie groß immer der Bruchtheil ſei, welchen fie vertritt — eine 
Partei; — ſomit ift die wirklich unparteiiſche Macht auf Erden einzig 
und allein jene, welche die ganze Menſchengattung vertritt, nämlich 
die pananthropo⸗xeligiöſe Domination, und es muß alſo — will man 
eine wirklich unparteiiſche e auf Erden haben — eine ud Do⸗ 
mination eingeſetzt werden. 

Damit nun der Stand der Bewaffneten feine Beſtimmung wirk⸗ 
lich entſpreche, d. h. Ausſprüche einer unparteiiſchen Macht vollführe, 
und einen legalen Gehorſam erzwinge, muß er — natürlich bezüglich 
der internationalen Dinge, bezüglich der gewaltſamen Vollführung der 
ſich auf die Differenzen der Staaten beziehenden Effate der pananthropo⸗ 
religiöfen Domination — der einzigen wirklich ober allen Parteien 
ſtehenden Macht, jener Macht unterordnet werden, welche die ganze 
Menſchengattung, alſo nicht einen Theil, nicht eine Partei vertritt, 
und nur von dieſer kann er alſo ſeine Befehle erhalten. 

Widrigenfalls, das heißt wenn die Mächte welche einzelne Staa⸗ 
ten vertreten, befugt bleiben, dem Stand der Bewaffneten auch in 
Bezug der Schlichtung internationaler Differenzen Befehle zu ertheilen, 
fo entſteht natürlich der Krieg und es werden vom Stand der Bewaff⸗ 
neten nicht unparteiiſche Ausſprüche vollführt, er erzwingt 
nicht einen legalen Gehorſam, — was feine Beſtim mung iſt 
— ſondern er wird dazu verwendet, feſtzuſetzen, was zu 
Recht zu beſtehen hat, was nicht feine Beftimmung ift. 

In fo lange aber der Stand der Bewaffneten auf dieſe Weiſe von 
feiner Beſtiß mung abgezogen werden wird — und er wird dies in fo 
lange, als bis er in den internationalen Dingen nicht einzig und 
allein von der die ganze Menſchengattung vertretenden Macht ab⸗ 

hängig iſt — kann natürlich, weder vom ſtaatlichen Rechtszuſtand und 
noch weniger von Garantien eines ſolchen Rechtszuſtandes eine Rede 
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ſeyn, denn gerade das iſt ja das Charakteriſtiſche der Waffengewalt, 
ſo ſie in der eigenen Sache als Mittel, das für das Recht Gehaltene 
zu erlangen angewendet wird, daß ſie es möglich macht, das 
Unrecht durchzuſetzen und zu behaupten, da hiebei das Recht 
durch das Siegen erlangt wird, mit den Waffen aber ebenſo gegen 
als für das Recht geſiegt werden kann. 

Damit alſo die rechtskräftige internationale und ſtaatliche Con⸗ 
ſtituirung des Menſchengeſchlechts, ſowohl prinzipiell als auch factiſch 
garantirt werde, muß eine unparteiiſche, d. i. die ganze Men⸗ 
ſchengattung vertretende Macht eingeſetzt werden, und der Stand der 
Bewaffneten muß in allen internationalen Dingen, einzig und allein 
von dieſer Macht abhängen; denn nur hiedurch wird die prinzipiell 
höchſte Macht auf Erden, auch zu der factiſch ſtärkſten Macht. Und 
dies iſt für die an Zahl und Energie geringen Völker die einzige 
Garantie ihres Rechtszuſtandes, da der Schwache blos darin die fac— 
tiſche Sicherung ſeines Beſtandes finden kann, daß dieſer ihm vom 
Stärkſten gewährleiſtet ift, und dieſer Stärkſte ihn darin gegen jeden 
Andern beſchützen will und vermag. Die ſtarken und an Zahl mäch⸗ 
tigen Staaten hinwiederum, während ſie einerſeits durch eine ſolche 
und mit dieſer Machtfülle verſehene allmenſchliche Domination, in 
Schranken gehalten werden, ſind andererſeits allen den Eventualitäten 
entzogen, welche die Vergrößerungsſucht und der Trieb nach übergrei- 
fendem Einfluß mit ſich führen, und welche unſägliches Übel den an⸗ 
dern Staaten bringend, ſchließlich immer mit dem Zuſammenkrachen 
der monſtröſen Koloſſe ſelbſt endigen. — 

Das Einſetzen einer ſolchen pananthropo-religiöſen, d. i. alles 
Menſchliche im Bewußtſeyn deſſen zu einem organiſch lebendigen Eins 
Gehörens, geregelt und einheitlich zuſammenhaltenden Domination, 
iſt alſo die einzige, feſte und ſtarke Garantie des internatio⸗ 
nalen Rechtszuſtandes und Friedens der Menſchheit. 

Eher noch ließe ſich das friedliche Zuſammenleben und ein 
geregelter Verkehr der Menſchen in einem einzigen gegebenen Staat 
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denken, ohne daß Inſtitute dafeien, um die etwaigen Streitigkeiten der 
Einzelnen zu ſchlichten, wenn man z. B. einen Staat eines einzigen 
Stammes, und zwar eines friedliebenden Stammes, und nebſtbei 
einer einzigen Sprache und tranſcendentalen Religion annähme. — 
Der internationale Friede und die Geregeltheit des internationalen 
Vorgehns, ſind dagegen — bei der Vielerleiheit der Sprachen, tran⸗ 
ſcendentalen Religionen, nationalen Charakteren und Intereſſen. welche 
da vorkommen und ſich berühren — eines Inſtituts, welches als ober⸗ 
ſter Regulator und Richter zwiſchen ihnen daſteht, welches gerade 
ad hoc da ift, dermaßen, ſo durchaus bedürftig ; daß ich gar kein 
Bedenken trage, denjenigen, die einen internationalen Rechtszu⸗ 
ſtand und den menſchheitlichen Frieden, auch ohne ein ſolches 
Inſtitut für dauerhaft möglich halten, unter allen 
Träumern, und unter Allen jenen, die an ein Ding, ſelbſt 
wenn die unerläßlichen Bedingungen dazu fehlen. — den ers 
ſten be ui ah — 


Nicht minder wichtig iſt aber das Beſtehn einer ſolchen Domi⸗ 
nation auch deßhalb, damit eine Macht da ſei, welche zwiſchen der 
Regierung eines gegebenen Volks und dieſem Volk — in den Fällen, 


wo dieſe ſich bezüglich deſſen, was bleiben und was verändert werden 


ſoll? durchaus nicht verſtändigen könnten, oder wo der Regierung in 
der Ausübung ihrer Regierungsrechte thatſächlich und maſſenweis 
widerſtanden wird, oder wo das ganze Volk ſich von der Regierung 
über das feſtgeſetzte Syſtem hinaus beherrſcht oder in der Ausübung 
conſtituirter Rechte gehindert ſieht — Urtheil ſpreche, ſonſt muß natür⸗ 
lich ein für allemal das geſchehn, was bis jetzt immer geſchah, es 
muß nämlich, ſo oft dieſe Fälle eintreten, zu heftigen Conflicten kom⸗ 
men, welche über kurz oder lang, je nachdem dieſer oder jener der Strei⸗ 
tenden die Oberhand erhaltet und behauptet, in eine Umwälzung oder 


in eine Knechtung hinauslaufen, wovon keines ſeyn ſoll, und wodurch 
Deſewffy, Doctrin. 10 
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die friedliche und erſchütterungsloſe, und ebenſo auch die normale Ent⸗ 
wicklung der menſchlichen g r e ee 
gemacht wird. 8 

Denn vergeblich müſſen ARE EERN alle Diszeptazionen über 
die Legalität oder Illegalität der Inſurrekzionen, Seitens der Völker, 
oder der Niederſchlagungen und Knechtungen, Seitens der Regierun⸗ 
gen, bleiben, in ſo lange keine Macht da iſt, welche von beyden aus, 
als und für ober ihnen ſtehend erkannt wird, und in ſo lange in den 
erwähnten Fällen, die Regierungen wie die Völker nicht an eine ſolche 
oberſte Macht appelliren müſſen, damit es unparteiiſch und vom Mäch⸗ 
tigſten aus entſchieden werde, was zu geſchehen hat, wer im Rechte 
iſt — denn wo es keinen anerkannten und conſtituirten Richter gibt, 
dort muß ganz naturgemäß ſelbſtthätig darauf hingewirkt werden, daß 
dem was man für ſein Recht haltet Geltung verſchafft werde, oder 
daß man das verwirkliche, zu dem man ſich im Bewußtſeyn der Kraft 
hingezogen, oder aber von ſeinen Leidenſchaften hingetrieben fühlt. 

Nur ſo kann es demnach erreicht werden, daß die Kriege, die Re⸗ 
volutionen, die Umwälzungen, die Unterjochungen, die Rechtszertre⸗ 
tungen, die Knechtungen, und wie alle die ſchmachvollen Thaten der 
rohen Gewalt heißen, das Leben der Regierungen wie der Völker nicht 
mehr mit dem Koth der Unſittlichkeit beſudeln. — 5 ; 


Ja, ſelbſt die ſehr wichtige und fo vielfach beſprochene Verant⸗ 
wortlichkeit der Regierungen, wird endlich hiedurch überall zu einer 
Möglichkeit, und erſt hiedurch wird ſie dazu. ＋ * 

Wenn es nämlich eine, ober allen einzelnen Staaten ſtehende 
Domination gibt; ſo gibt es Etwas das mehr iſt als eine jede einzelne 
Regierung, und dieſes Etwas muß die Geſammtheit aller Staaten 
zuſammenhalten; es iſt alſo alsdann durchaus zuläſſig, ja unzurück⸗ 
weislich, daß die einzelnen Regierungen zur Verantwortung ſollen ge- 
zogen werden können, freilich wohl von dieſer ober ihnen allen ſtehen⸗ 
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den Macht und nicht von den Völkern deren Regierung fie find, 
denn jener Macht muß man ſich verantworten. die ober 
einem ſteht, nicht aber Denen, die man regiert. — 
Und ſo erſcheint alſo die Einſetzung einer pananthropo⸗ religiösen 
Domination als unerläßlich: damit die ſtaatliche Conſtituirung des 
Menſchengeſchlechts gegen die etwaigen Verſuche, ſie mit Gewalt zu 
verändern ſichergeſtellt, ſomit das menſchengeſchlechtliche Aquili⸗ 
brium garantirt ſei und geregelt aufrecht gehalten werde; damit auch 
die an Zahl unbedeutenden Völker und ihr staatlicher Beſtand, in den 
etwaigen Fällen der Angriffe gegen ſie Seitens der mächtigern Staa⸗ 
ten, einen ſichern und regelmäßigen und zugleich den kräftigſten Schutz 
finden; damit ihnen alſo ihr Recht gewahrt werde, und fie in den 
Fällen der Streitigkeiten mit mächtigern Staaten, zu ihrem Recht ge⸗ 
langen können; damit den an Zahl oder Energie mächtigen Stämmen 
oder Staaten und überhaupt Allen, ſowohl die Möglichkeit, die andern 
zu unterjochen, zu knechten und zu erdrücken, benommen, ſomit 
der internationale Friede garantirt, wie auch den Calamitäten welche 
die Kriege mit ſich bringen vorgebeugt werden könne; damit alſo die 
Kriege zwar aufhören, dabei aber die international ſich ergebenden 
Streitigkeiten, durch ein ober allen Staaten ftehendes, unparteiiſches, 
und zugleich in dieſer ſeiner Eigenſchaft über die ganze bewaffnete 
Macht des Menſchengeſchlechts gebietendes, endgiltig entſcheidendes 
Gericht geſchlichtet werden ſollen; damit ferner der Stand der Be⸗ 
waffneten aus dem, was er jetzt iſt aber nicht ſeyn ſoll, nämlich der 
Entſcheider deſſen, was zu Recht zu beſtehn hat, dazu werde, was er 
ſeyn ſoll, nämlich der vollführende Arm der Gerechtigkeit und der 
Vollſtrecker der Ausſprüche einer ober allen Parteien ſtehenden Macht; 
damit die Entwicklung der innerſtaatlichen Einrichtungen der Menſchen, 
weder durch von Unten kommende Umwälzungen in ſtürmiſcher Weiſe 
vorwärts gepeitſcht, noch aber durch von Oben kommende Nieder⸗ 
drückung in ihrem normalen Gang aufgehalten werden könne; damit 
die Differenzen welche zwiſchen einer gewiſſen Regierung und zwiſchen 
10* 
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dem Volk deſſen Regierung fie ift, ſich ergeben können, friedlich und 
geregelt entſchieden werden; und endlich, damit die Regierungen der 
einzelnen Staaten zur Verantwortung gezogen werden können. — 

Der Einſetzung einer derartigen pananthropo⸗religiöſen Domi⸗ 
nation auf Erden, muß aber nothwendig das rechtskräftige Conſti⸗ 
tuiren des menſchengeſchlechtlichen ſtaatlich-gouvernementalen Beſtan⸗ 
des vorangehn, und dies iſt eine menſchengeſchlechtliche That, zu wel- 
cher die Menſchheit nur in ſofern geneigt iſt, als ſich die Menſchen 
dazu allgemein innerlich-Togifch genöthigt fühlen; innerlich⸗logiſch ge⸗ 
nöthigt fühlen ſich aber hiezu allgemein die Menſchen nur in ſofern, 
in wiefern ſie daran, daß die Menſchheit, mit in Gottes Willen und 
That begründeter Nothwendigkeit, ein lebendig⸗ nene Eins iſt, 
allgemein glauben. — 

Darum thut es alſo zweytens durchaus a daß dieſe An⸗ 
ſchauung — ob ihr Hauptſatz mathematiſch demonſtrirt werden kann 
oder nicht — eine allgemein-menſchliche werde, weil nur ſie allein den 
wahren Schlüſſel fürs menſchheitliche Aquilibrium enthält, und weil 
es blos aus ihrer Annahme folgt, daß es eine menſchen⸗ 
geſchlechtliche Domination geben müſſe, welche — wie's 
erörtert worden — die einzige, prinzipielle und zugleich factiſche 
Garantie des internationalen Rechts⸗Zuſtandes und Friedens iſt. — 

Die allgemeine Annahme einer Hypotheſe, ohne welche 1. das In⸗ 
dividuum zur Schonung der andern Individuen, keinen es innerlich⸗ 
logiſch nöthigenden Grund hat, und welche Annahme 2. die prinzipielle 
Vorbedingung des Einſetzens eines ſolchen Inſtituts iſt, ohne welches 
der internationale Rechtszuſtand und Friede der Menſchheit, weder 
feſtgeſetzt, noch gewahrt, garantirt und aufrecht erhalten werden 
können — — ſie thut allerdings noth, ja ſie thut fo noth, wie 
ſonſt nichts. — 5 a 
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Sechſter Kommentar: 
Könnte die Allgemeinheit des Vewußtſeyns der in ı Gottes Willen u 


That begründeten individuell⸗organiſchen Lebenseinheit des Menſchen⸗ 
ht: geſchlechts, fngendisie erſetzt werden? Fe 


Die Erſpreßlichteit des Allgemeinwerdens dieſer Annahme dürfte 
vielleicht! in thesi zwar von Manchem eingeſehn oder doch nicht be⸗ 
ſtritten werden, — indeß dürften ſelbſt ſolche entweder es bezweifeln, 
daß ſie je allgemein werden könne, oder aber die Anſicht hegen, die 
menſchheitliche Harmonie laſſe ſich auch ohne die W diefer 
Annahme verwirklichen. 

Unterſuchen wir alſo, ob es Dem wirklich fo ſei. — 

Ich begegne hier vor Allem jenen, deren Gemüth durch die Zer⸗ 
riſſenheit und Uneinigkeit der menſchlichen Dinge tief betrübt und be⸗ 
unruhigt iſt, und die dieſen traurigen Zuſtand, im Mangel eines ei⸗ 
frigen Gottesglaubens, oder im Mangel der allgemeinen Nächſtenliebe 
begründet ſehn, und der Meinung ſind, die menſchheitliche Harmonie 
würde verwirklicht werden, ſobald nur alle Menſchen von einem ei⸗ 
frigen Gottesglauben beſeelt wären, und die W zu etwas 
Allgemeinem werden würde. — 

Die Wichtigkeit ja abſolute Rothwendigtelt eines eifrigen Got⸗ 
tesglaubens der Menſchen, iſt ohne Zweifel f und nicht 
ich werde fie beftreiten. — 

Das aber beſtreite ich, daß diefer Mangel unter den Menschen 
wirklich da iſt, ferner daß der eifrige Gottesglaube an und für 
ſich ſchon hinreicht, die 8 zum 5 Leben ER 
zuleiten. - 

Wo find denn dieſe Gottezleugner? und wie viele gibt es denn? — 

Allerdings gibt es ſowohl hinſichtlich des theologiſchen wie auch 
des philoſophiſchen Gottes⸗Bewußtſeyns, eine große Vielerleiheit und 
Mannigfaltigkeit der menſchlichen Auffaſſungs⸗ und Anſchauungs⸗ 
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formen, — aber allen diefen ift doch das gemeinſam, daß fie die An- 
nahme eines Urgrunds von Allem was je erſchien, erfcheint und er⸗ 
ſcheinen wird, ſind, daß ſie etwas annehmen, was in Allem waltet, 
was Alles zuſammenhaltet und beherrſcht; gerade der Gottesglaube 
iſt allen dieſen verſchiedenen Auf ffaſſungs⸗ und Anſchauungsfor⸗ 
men gemeinſam; oder mit andern Worten: an Gott . alle 
Menſchen. — ; 

Und doch ift ihr Leben kein oke kein benni. 
mendes. 

Freilich wohl; es if dies aber ganz begreiflich, denn daraus al- 
lein, daß Gott iſt, daß er Alles erſchaffen hat und immerdar zuſam⸗ 
menhaltet und beherrſcht, folgt ja bezüglich deſſen, was der Menſch 
thun und was er unterlaſſen ſoll? noch gar nichts. f 

Der bloßen Erkenntniß des Erſchaffenſeyns, kann hinſichtlich 
deſſen, wie das Erſchaffene ſeyn ſoll, gar nichts entnommen werden. — 

Wohl kann dies aber der Erkenntniß deſſen entnommen wer⸗ 
den, wozu das Erſchaffene erſchaffen wurde, was 1 Welche 
fene ſei. 

Der Gottesglaube allein — 0 er noch 0 eifrig — enthält alſo 
an und für ſich noch kein beſtimmendes Motiv für das Zuſammen⸗ 
wirken der Menſchen. | 

Damit die Menfchen hiefür ein Motiv erhalten, muß ſich dem 
Gottesglauben eine Annahme beigeſellen, welcher. gemäß, der auf die 
Menſchheit bezügliche Wille des Erſchaffers gerade der iſt, 
daß die Menſchen einheitlich zuſammenwirken ſollen. — 

Die Annahme nun, daß Gott die Menſchheit erſchaffend, einen 
Menſchen im Großen erſchuf, iſt eine ſolche Annahme, durch welche 
die Menſchen ein Motiv fürs Zuſammenwirken erhalten. 

Hat nämlich Gott die Menſchheit erſchaffend, einen Menſchen im 
Großen erſchaffen, fo find feine That und Wille bezüglich der Menſch⸗ 
heit gerade die, daß ſie im Großen das ſeie, was ein Einzelner im 
Kleinen iſt, daß alſo die Einzelnen, einander und ihrer Totalität 
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gegenüber gerade fo ſeien, wie die Elemente aus welchen ein Einzelner 
zuſammengeſetzt iſt, einander und ihrer Totalität gegenüber ſind, das 
heißt, daß ſie — da ſie ja zu einem lebendigen Organismus verbunden 
ſind — einklänglich mme und einheitich zuſammenwirken 
ſollen. ; 

Nicht der Mangel eines eifrigen Gottesglaubens 
der Menſchen — der ja nicht beſteht — iſtalſo der Grund 
der Zerriſſenheit der menſchlichen Dinge, fondern der 
Mangel der Allgemeinheit jener Annahme, aus wel⸗ 
cher das Zuſammenwirkenſollen aller Menſchen, als 
ein in des geglaubten Gottes That und Willen be⸗ 
gründetes Sollen. den Menſchen zum Vebnbiſene 
kömmt. 

Nicht daran zweifeln die Menschen. daß Gott iſt und daß er die 
Menſchheit erſchuf, ſondern darüber, was der auf die Menſchheit be⸗ 
zügliche That und Wille Gottes iſt, beſitzen ſie keine feſtgeſetzte An⸗ 
ſicht, keinen präciſen Glauben. - 

Ohne daß die Menſchen an Gott, als den Erſchaffer der Menſch⸗ 
heit, glauben, können ſie ſich ihrer Abhängigkeit von ihm nimmer be⸗ 
wußt ſeyn, und es ift ſomit dieſer Glaube allerdings das Allererſte. — 
Indeß, wenngleich ſie an ihn ſo glauben, und ſich demnach ihrer Ab⸗ 
hängigkeit von ihm bewußt ſind, — ſo fehlt ihnen nichtsdeſtoweniger 
noch immer die logiſche innere Nöthigung zum menſchheitlichen Zu⸗ 
ſammenwirken. und zwar in ſo lange, als bis ſie es erkannt 
haben, daß ſie gerade darin und dadurch ihre Gottgehor⸗ 
ſamkeit beweiſen und bethätigen, daß ſie menſchheit⸗ 
lich zuſammenwirken und ſtreben. Dieſes Erkennen wird 
aber, durch die Annahme der Lebens⸗Einheit des Menſchengeſchlechts 
allein gewonnen. 
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Was nun die Allgemeinheit der Nächitenliebe, als Mittel des 
Aufhörenmachens der menſchlichen Uneinigkeit anbelangt, ift es aller- 
dings eine unleugbare Wahrheit, daß der Menſch wenn er die Cha⸗ 
ritas nicht beſitzt, und ſpräche er alle Sprachen, und beſäße er alle Wiſ⸗ 
ſenſchaft, dennoch — wie's der Apoſtel Paulus 0 ſchön ſagt — nichts 
Anderes iſt als ein tönendes Erz. 

Und doch iſt die Liebe allein die Löſung 1 

Die Liebe befähigt zu Opfern, und was Liebe für einander hat, 
das will zuſammenwirken. 

Darauf jedoch, wie zuſammengewirkt werden fott? wie ihrem 
Drang, nämlich dem Glücklichmachen ihres Bde ferien 
werden ſoll? antwortet die Liebe nicht. 5 

Sie iſt ein Gefühl; aber keine Erkenntniß. 

Sie iſt das gemüthliche Prinzip der menſchheit— 
lichen Harmonie; aber IM iſt nicht teen 
Prinzip. 

Sie iſt das Herbeiwünſchen der menſchheitlichen Einheitlichkeit, 
der Drang nach ihr; aber das Können der rg: diefer Ein- 
heitlichkeit iſt fie nicht. — 

Sie iſt zu Allem bereit, was der Menſch ſoll; wie er ya fu. 
das weiß die Liebe an und für ſich noch nicht. f 

Damit ſie alſo zur menſchheittichen Harmonie führe, muß ſi ie 
ent werden. 

Damit fie geleitet werden könne, muß das Köche u was durch 
ihre Thätigkeit und Sichabmühen erreicht werden kann, von dem 
Prinzip der Erkenntniß begriffen und hingeſtellt worden ſeyn. — 

Damit aber dies geſchehn könne, muß früher noch dasjenige, 
zu deſſen Höchſtem gelangt werden will, in der innerlichen Geſetz⸗ 
mäßigkeit und Nothwendigkeit ſeines Seyns erkannt worden ſeyn. 

Irgend Etwas in der innerlichen Geſetzmäßigkeit und Nothwen⸗ 
digkeit ſeines Seyns zu erkennen heißt aber nichts Anderes, als er⸗ 
kennen, wie dieſes Etwas der That und dem Willen Gottes nach iſt. 


153 


Da nun jegliches Erſchaffene das und fo iſt, wie es der Erſchaf⸗ 
fer gewollt und hingeſetzt hat; ſo iſt das Erkennen deſſen, wie und 
was Etwas iſt, das Erkennen deſſelben in 80 innerlichen Sefep- 
mäßigfeit und Nothwendigkeit. 

Damit alſo die menſchliche ee zur wie: 
heitlichen Harmonie führe, muß ſie von der Erkenntniß 
deſſen, was die Menſchheit der That und dem Willen 
Gottes nach iſt, geleitet werden. | 

Das allgemein menschliche Bewußtſeyn der individuell⸗organiſchen 
Lebenseinheit des Menſchengeſchlechts ift- alfo für die Charitas ein 
durchaus nothwendiger Führer; denn indem der Menſch zum Erken⸗ 
nen deſſen, worin das Ergebniß des allgemeinſten Zuſammenſtrebens 
und Wirkens aller Menſchen beſteht, erſt durch das Überdenken und 
Durchforſchen aller Schlüſſe, die aus dieſer Lebenseinheit des Men⸗ 
ſchengeſchlechts gefolgert werden können, gelangt; fo iſt es klar, da ß 
die Liebe, zur Verwirklichung einer Harmonie, welche fie 
blos fühlt aber ihrem Wie nach nicht faßt, ohne von dem, 
was diefe Harmonie ihrem Wie nach erkennt und feſt⸗ 
ſetzt, geführt zu werden, nie und nimmer hingelangen 
könnte. — | 

Selbſt die allgemeinſte menſchliche Charitas würde aan das 
allgemeine menſchliche Bewußtſeyn der individuell⸗organiſchen Lebens⸗ 
einheit des Menſchengeſchlechts nicht entbehrlich machen, denn ſie könnte 
die menſchheitliche Harmonie, an und fur vn allein nie ver⸗ 
wirklichen. — 

In einem noch größern Grad unentbehnich eſcheint aber die All⸗ 
gemeinheit dieſes Bewußtſeyns, wenn man erwägt, wie Vieles und 
wie Verſchiedenes die Totalität des Menſchengeſchlechts ausmacht. — 

Es ſind da Elemente, Kräfte und Richtungen beyſammen und 
nebeneinander, welche einander — ihrer inwohnenden Natur nach — 
nicht anziehen, ſondern ſich Br zur une ae ge⸗ 
trieben en — 
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Und Alles dies ſoll dennoch zuſammenwirken; das Zuſammen⸗ 
ſtimmen von Allem Dieſem iſt erſt die menſchheitliche Harmonie. — 

Was für einander keine Liebe hat, das ſoll alſo en aus 
ſammengehalten werden. — 

Wie kann dies geſchehen? nicht anders, als wenn die Dinge die 
für einander keine Liebe haben, ſich der gegenſeitigen e und 
Bekämpfung dennoch enthalten. . 

Und wodurch ſoll dies erlangt werden? dadurch, daß ſie anneh⸗ 
men, die gegenſeitige Hachen und e dürfe nicht ſtatt⸗ 
finden. 

Damit die menſchlichen Verſchcdenheiten einander nicht bekriegen, 
müſſen alſo die Menſchen angenommen haben, daß ſie zuſammenge⸗ 
hören, ſo verſchieden ſie auch ſeien. 

Wodurch kömmt ihnen aber dieſes zum Bewußtſeyn? Dadurch, 
daß fie erkennen, daß fie alle, zu einem organiſch-leben— 
digen Eins verbunden find, und zwar von Gott aus ver⸗ 
bunden ſind. 

Damit nämlich Dinge, die ſich ihrer Berſchiedenhel von den an⸗ 
dern Dingen bewußt ſind, mit dieſen Dingen dennoch zuſammenwir⸗ 
ken, müſſen ſie natürlich es erkannt haben, daß fie nebſt aller ihrer 
Verſchiedenheit, doch zweckeinheitlich zuſammengehören. — 

Die Menſchen ſind aber ein ſolches Ding, folglich liegt auch die 
Bürgſchaft dafür, daß die in fo vielen Hinſichten differirenden Men⸗ 
ſchen, dennoch zuſammenſtreben, blos im Wiſſen deſſen, blos im 
Bewußtſeyn, in der Annahme, daß alles Menſchliche — obgleich da 
nicht Alles von Haus aus Liebe für einander hat, dennoch — zufam- 
menwirken ſoll, weil es ja von Gott aus zu einem zweckeinheitlichen 
Ganzen verbunden iſt, — weil es von Gott aus zu einem einzigen 
Leben verkettet iſt. — 

Blos das allgemein» menfchliche Bewußtſeyn der individuell⸗ 
organiſchen Lebenseinheit des Menſchengeſchlechts iſt ja aber dieſes 
Wiſſen; und ſo iſt alſo auch blos die Allgemeinheit dieſes Bewußt⸗ 
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ſeyns, die Bürgſchaft der menſchheitlichen nee — we De: 
un iſt ee a» 
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Andere wiederum meinen, daß die allgemein menſchliche An⸗ 
nahme der Einheit des Menſchengeſchlechts, ohne dieſe Einheit zu for⸗ 
muliren, hinreichen würde, um alle menschliche rn rem 
zu machen. — 

Ich gebe es zu, daß wo immer viele und verſchiedene Theile 
oder Individuen, als eine Einheit bildend aufgefaßt werden, ihre Zu⸗ 
ſammengehörigkeit ausgeſprochen iſt. Darauf indeß, wie ſie zuſam⸗ 
mengehören? wird hierdurch noch keineswegs geantwortet, und eben- 
ſowenig kann aus der Einheit allein, ohne daß ihre Natur bezeichnet 
werde, das Zuſammenwirkenſollen der Theile, und am wenigſten das 
Wie des Zuſammenwirkens, entnommen und gefolgert werden. 

Um dieſe Fragen aus der Einheit beantworten zu können, dazu 
iſt es durchaus nöthig, daß es gewußt werde, wie dieſe Einheit Eins 
iſt, — welcher Natur dieſe Einheit iſt. — Die allgemeine Annahme 
der präcis nicht formulirten Einheit des Menſchengeſchlechts, müßte 
ſomit nothwendig ein vages, wenn auch nicht durchaus und immer 
feindſeliges, jedenfalls aber ein ungeregeltes, keines gemeinſamen Zwecks 
ſich bewußtes, und die Zuſämmenſtöße keineswegs beſeitigendes, 
Treiben und Wirken der Menſchen hervorrufen, oder doch geftatten. — 

Sie gibt keinen Maßſtab her, ſie hat kein Kriterion für die 
ethiſche Beurtheilung der menſchlichen Thätigkeiten, ſie hat kein Ur⸗ 
bild, folglich auch kein Ideal; und Alles dies eben darum, weil ſie 
blos die vage Erkenntniß deſſen enthält, was die Menſchheit iſt, 
ohne die Erkenntniß deſſen zu ſeyn, wie die Menſchheit iſt, wie 
fie das ift, was fie iſt; — es ließen ſich alſo auch aus ihr blos vage 
und unbeſtimmte Regeln und Normen für die menſchlichen 1 
Berührungen und Gliederungen ableiten. — 

a Sie iſt alſo kein Führer, und ſo kann ſie alſo die Menſchen zur 
menſchheitlichen Harmonie auch nicht hinleiten. — 
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Ebenſo unzulänglich wäre die allgemein⸗menſchliche Annahme, 
daß die Menſchheit eine Familie iſt; — denn ihr Urbild iſt zu vag 
und was dieſe Annahme als Urbild für die menſchlichen Geftaltungen 
hinſtellt, iſt nicht fo Etwas, worin die ganze Mannigfaltigkeit der 
Dinge, die zuſammenwirken ſollen, als zu einem einzigen in ſich abge⸗ 
ſchloſſenen Leben vereint erſcheint; fie iſt alſo keine hinreichend 
einheitliche Auffaſſung der Einheit des Menſchenge⸗ 
ſchlechts. — Überdieß iſt auch noch das Urbild, welches fie aufſtellt, 
ein zu geſtaltungsarmes, als daß ihm das Ganze der nn 
Geſtaltungen nachgebildet werden könnte. N 

Sie leitet die Menſchen zum Zusammenwirken; das oftbeſagte 
Bewußtſeyn erſetzt aber auch fie nicht, denn zu jener vollen Entfal⸗ 
tung der menſchlichen Mannigfaltigkeiten in ihrer Einheitlichkeit, zu 
jenem in jeder Beziehung vollendeten Wirken alles Menſchlichen, 
welches das Endergebniß der Allgemeinheit des Bewußtſeyns der gott⸗ 
gewurzelten individuell-organifchen Lebenseinheit des Menſchenge⸗ 
ſchlechts iſt, führt auch ſie und zwar darum nie hin, weil auch ſie 
noch kein Begreifen der Lebens - Einheit des Menſchengeſchlechts if. 


Wieder andere verſprechen ſich den größten menſchlichen Einklang, 
von der vielſeitigſten Wiſſenſchaftlichkeit aller Menſchen, von der all⸗ 
gemein⸗menſchlichen Bildung. 

Im Wiſſen allein — und ſei es noch ſo ae 10 noch 
fo. allgemein-menſchlich — liegt aber keine innerlich nöthi- 
gende Urſache fürs Zuſammenwirken. 

Darauf muß auch noch en werden, zu was das Wiffen? 
für wen das Wiſſen? 

Wenn ſich die Menſchen nicht als zweckeinheitlich N 
hörend faſſen, kann ſie das viele Wiſſen, ebenſo trennen, und einander 
feindſelig gegenüber ſtellen, als vereinigen; ja, ſie viel mehr dazu be⸗ 
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fähigen, einander recht 1 au en als eee einander * 
lichſt zu helfen. f 

Das Wiſſen des Einzelnen bedarf cbenfe eines Führers w wie das 
Lieben des Einzelnen; — deun wie die Liebe des Einzelnen den Weg 
nicht kennt weil ſie ja kein Erkennen ſondern blos ein Wollen der 
menſchheitlichen Harmonie iſt — ſo geht hinwiederum das Wiſſen des 
Einzelnen, ſo es nicht vom Bewußtſeyn ſeiner Beſtimmung geführt 
wird, nicht den Weg der menſchheitlichen Harmonie, weil es ja in 
dieſem Fall nicht zugleich auch das Wollen dieſer Harmonie iſt. — 

Was ſowohl die Liebe des Menſchen führt, wie auch das Wiſſen 
des Menſchen die menſchheitliche Harmonie wollen macht, — das 
allein leitet den ganzen Menſchen zu dieſer Harmonie hin. 

Und dies iſt nichts Anderes als das oftbeſagte Bewußtſeyn. — 

Das präcis definirte menſchengeſchlechtliche Ideal ſtellt es hin, 
und dieſes dient der Liebe der Einzelnen als Wegweiſer auf der 1 
ihrer Thätigkeit und ihres Sichabmühens. — 

Es erkennt ferner dieſes Bewußtſeyn, daß das lebenseinheiliche 
Zuſammengehören daher Zuſammenwirkenſollen alles Deſſen, was die 
Menſchen find, wiſſen und thun, der Wille Gottes iſt, — und durch dieſe 
Erkenntniß gibt es dem Wiſſen des Einzelnen, die zum Gedeihen des 
Menſchengeſchlechts in Einklang ſtehende Richtung, das heißt es be⸗ 
wirket: daß des Einzelnen Wiſſen, vom Wollen ge- 
rade des allmenſchlichen Gedeihens durchdrungen wird, 
ſomit ſich in Einklang dazu äußert und übt. — 


Und ſo ſpreche ich es alſo aus, daß — nachdem der wie immer 
eifrige Gottesglaube ohne die gleichzeitige Erkenntniß des auf die 
Menſchheit bezüglichen Willens und That Gottes, kein Motiv fürs 
Zuſammenwirken aller Menſchen enthält; nachdem die wie immer all⸗ 
gemein⸗menſchliche Charitas, blos wenn ſie von der Erkenntniß deſſen, 
was die Menſchheit dem Willen und That Gottes nach iſt, geleitet 
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wird, zur menſchheitlichen Harmonie führt; nachdem die vielen und 
vielfältigen Verſchiedenheiten der Totalität des menſchlichen Stoffes, 
blos durch die Erkenntniß, daß ſie von Gott aus zu einem zweckein⸗ 
heitlichen Ganzen verbunden ſind, einheitlich zuſammengehalten und 
zum Zuſammenwirken geſtimmt werden können; nachdem ferner, die 
unformulirte Einheit des Menſchengeſchlechts, ihrer Vagheit und Un⸗ 
beſtimmtheit wegen für die Menſchen kein Führer ſeyn kann, während 
die als eine Familie gefaßte Einheit, ein zu geſtaltungsarmes Urbild 
und dabei nicht das Begreifen der Lebens-Einheit des Menſchenge⸗ 
ſchlechts iſt; und nachdem endlich ſelbſt die allgemein⸗menſchliche Wif- 
ſenſchaftlichkeit und Bildung eines Regulators bedarf, damit ſolche ſich 
in der Richtung des allmenſchlichen Gedeihens äußere und bethätige — 
die Allgemeinheit des Bewußtſeyns der in Gottes Willen und That 
begründeten individuell-organiſchen Lebenseinheit des Menſchenge⸗ 
ſchlechts allein berufen iſt, alle Menſchen zur vollen menſchheitlichen 
Harmonie hinzuleiten. Denn ſie erkennt den auf die Menſchheit 
bezüglichen Willen Gottes; — denn ſie leitet die Liebe zu einem 
klar erkannten allmenfchlichen Zweck hin; denn fie ſtimmt die menſch⸗ 
lichen Verſchiedenheiten und Mannigfaltigkeiten zum Zuſammenſtreben; 
denn ſie hat das geſtaltungsreichſte Urbild und ſtellt daſſelbe für das 
Nachbilden aller menſchlichen Geſtaltungen hin; denn nur ſie iſt 
das Begreifen der Lebenseinheit des Menſchengeſchlechts; denn ſie gibt 
dem Wiſſen die zum Gedeihen der Menſchheit in Einklang ſtehende 
Richtung. — R 
Dieſe Allgemeinheit ift alſo durch nichts zu erſetzen. — 
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Siebenter Kommentar: 


Eine Haupt Bedingung des Allgemeinwerdens des Bewußtſeyns der in 
Gottes Willen und That begründeten individnell⸗organiſchen Lebens⸗ 
einheit des Menſchengeſchlechts. 


In den nächſten zwei Kommentaren ſuchte ich nachzuweiſen, daß 
und wie die Allgemeinheit dieſes Bewußtſeyns, ſelbſt wenn ſeine fun⸗ 
damentale Affirmation eine bloße Hypotheſe wäre, ſo durchaus 
nothwendig, und unentbehrlich iſt, daß ohne ſie, das friedlich⸗geregelte 
Zuſammenwirken aller menſchlichen Thätigkeit, die menfchheitliche Har⸗ 
monie, und ebenſo der ruhige ſtaatliche Beſtand der Menſchheit und 
ein dauerhafter internationaler Friede, weder verwirklicht noch ga⸗ 
rantirt werden können. — 

Wenn ich mich nun nach alledem Wage ob es denn wahrſchein⸗ 
lich iſt, daß die Annahme der in Gottes Willen und That begründeten 
individuell⸗organiſchen Lebenseinheit des Menſchengeſchlechts, je all⸗ 
gemein⸗menſchlich dazu werden wird, was fie für mich ſchon jetzt ift, 
nämlich zum Glauben? ſo begreife ich zwar auch das, daß man dies 
bezweifle. ö 

Die Reihenfolge der Anschauungen und Gefinnungen, welche den 
bisherigen Lebens⸗Ordnungen und Geſammt⸗Geſtaltungen der Menſch⸗ 
heit zur theoretiſchen Grundlage dienten, der Drang und die Haupt⸗ 
richtung der begrifflich conſtruirenden und ordnenden Thätigkeiten der 
neuern Zeit, welche unverkennbar darauf abzielen, die ſchon ſeit lange 
her verſuchte und unausgeſetzt verfolgte Löſung des Räthſels des 
menſchheitlichen Lebens auf Erden zu finden, und endlich, das ſich 
von Tag zu Tag lauter und entſchiedener äußernde innerliche Bedürfniß 
der Menſchen, ſich auch ihrer rein menſchlichen Bedeutung, Da⸗ 
ſeynszwecks und Beſtimmung klar bewußt zu werden, — alles dieſes 
find indeß zu ſtarke und mich überzeugende Gründe dafür, daß unſere 
Zeit in Wirklichkeit daran arbeitet, die rein menfchen-religiöfe Erkennt⸗ 
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niß der Menſchheit vollftändig fertig zu machen und zu formuliren; — 
als daß die endliche Allgemeinheit einer Anſchauung, welche für den 
Menſchen als ſolchen, ein — aus dem bezüglich auf die Menſchheit 
erkannten Willen und That Gottes entnommener — Leitfaden iſt, 
welche über, der Menſchengattung und des Menſchen, höchſten irdi⸗ 
ſchen Erwartungen, Befürchtungen und Hoffnungen Licht verbreitet, 
welche das Prinzip ihrer Vereinigung als Menſchen und die Geſetze 
des Lebens und des Lebensverlaufes der Menſchheit als ſolcher aus⸗ 
ſpricht, kurz welche — abgeſehen davon, was die Menſchen als über⸗ 
haupt Geſchöpfe intereſſiren mag — darüber genügenden Aufſchluß 
ertheilt, was ſie gerade als ſolche, d. i. was ſie in ihren menſchlichen 
und menſchheitlichen Beziehungen und Berührungen auf Erden be— 
trifft, auch mir ſelbſt als unwahrſcheinlich erſcheinen könnte. 

Eine neue tranſcendentale Religion ſuchen die Menſchen nicht. 

Denn nicht nur iſt es ihnen durch das immerwährende Scheitern 
der Verſuche, fich auch auf dem durchgängig finftern Gebiet des Über⸗ 
ſinnlichen, zu einer Helle hinanzuarbeiten, bereits zum Bewußtſeyn 
gekommen, daß wo kein Weg zu ſehn, dort auch kein Führen und 
alſo auch kein Geführtwerden möglich iſt; ſondern ſie befigen über⸗ 
dies auch ſchon das, was zu ihrer Beruhigung in dieſer Hinſicht er⸗ 
forderlich iſt, — nämlich tranſcendentale Religionen. 

a Doch dies genügt durchaus nicht, um — ihre innerliche Unruhe zu 
beſchwichtigen, und ihren Durſt zu begreifen und zu wiſſen, zu ſtillen, 
um ſie zum einklänglichen Wirken zu verbinden. 

Warum dies? Darum, weil die tranſcendentalen Religionen, 
auf die Hauptfragen die der Menſch als Menſch ſtellt, und ſtellen 
muß und immer und immer dringender ſtellen wird, keine beftiedigen⸗ 
den Antworten geben, und ſie als tranſcendentale Religionen gar nicht 
geben können; weil die Menſchen — beim Mangel einer ſie als 
Menſchen zum Zuſammenwirken logiſch nöthigenden Erkenntniß, 
und indem ſie ſehn, daß ſie auf Erden zwar in der mannigfachſten 
Weiſe getrennt, aus einander gezogen und geſchieden, aber in keiner 
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Weiſe einheitlich alle vereint find, — überhaupt an jedem Werth der 
religiöſen Erkenntniſſe irre werden, und den quälendſten Gefühlen der 
Ungewißheit und Unſtatthaftigkeit aller, die Sittlichkeit und den Ein⸗ 
klang der Menſchen zu begründen beabſichtigenden Satzungen verfallen; 
weil das menſchliche Gemüth nach dem Frieden und der Eintracht aller 
Menſchen verlangt, dem Verſtande des Menſchen jedoch das Prinzip, 
die Urſache und das Seynmüſſen Ws Friedens und dieſer gig 
bis jetzt nicht klar geworden. — 

Daß alſo eine Annahme, welche Allem dieſem abhilft, welche 
allen Menſchen ihre tranſcendentalen Religionen, wie überhaupt Alles 
Differenzielle, in ſofern daſſelbe das menſchheitliche Gedeihen nicht 
gefährdet, belaſſet, und welche dabei alles menſchlich Differenzielle 
zur Einheitlichkeit hinleitet, — über kurz oder lang allgemein⸗ 
menſchlich werden wird, — — das n für no fein Gegenſtand 
des a. em — 75 : 5 


Alles iſt jedoch an Bedingungen geknüpft, — und nur das kann 

ſeyn, deſſen Werdens⸗Bedingungen Genüge geworden. — 

Die allmenſchliche Harmonie kann nur dann das Endergebniß 
des Bewußtſeyns der in Gottes Willen und That begründeten indivi- 
duell⸗organiſchen Lebenseinheit des Menſchengeſchlechts werden, wenn 
dieſes Bewußtſeyn allgemein⸗menſchlich geworden iſt. 

Das Band, welches Alles Menſchliche friedlich verbindet, muß 
von allen Menſchen gehalten werden. — 

Die Richtigkeit einer religiöſen Idee reicht aber an RN > für ſich 
dazu noch nicht hin, ihr eine Allgemeinheit zu verſchaffen. 

Die Vollkommenheit des Menſchen, der die religiöfe Idee den 
Menſchen hinreicht, drückt ihr erſt den Stempel der Lebensmächtigkeit 
auf, — und die Vollendung des Menſchen, der eine religiöſe Idee 
bringt, iſt natürlich das erſte, wornach gefragt wird. — 

Der vollkommenſte Menſch allein kann deſſen für würdig aner⸗ 

Deſewffy, Doctrin. 11 
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fannt werden, den auf die Menfchheit bezüglichen Willen und That 
Gottes vollftändig zu begreifen und zu verkünden, und nur jene men⸗ 
ſchen⸗ religiöſe Erkenntniß verdient allgemein-menſchlich zu werden, 
welche von dem getragen und gebracht wird, der als Menſch, der voll⸗ 
kommenſte und adäquateſte und würdevollſte Ausdruck, die Perſonifi⸗ 
cation des möglichſten Einklangs aller Grundtöne des „gereiften 
menſchlichen Weſens iſt. — i 

Der Impuls zum mannheitlich Vollendeten der menſchlichen 
Dinge, kann einzig und allein von dem gegeben werden, der die per⸗ 
ſönliche Individualiſirung aller mannheitlichen Kraftfülle, Harmonie 
und Gediegenheit iſt, damit ſo das, was im Großen werden 
ſoll, im Kleinen, in einem einzigen Menſchen concen— 
trirt da geweſen ſei. 

Damit die Menſchheit den vollendeten mannheitlich reifen Men⸗ 
ſchen im Großen ausführe, muß das Urbild, nämlich der vollendete, 
mannheitlich reife Menſch, auf Erden gelebt gehandelt und gewaltet 
haben. — 

Dieſer iſt ſo durchaus gediegen, ſo achtunggebietend, ſo den 
Geiſt unterjochend, ſo ſittlich mächtig, er iſt ſo alle übrigen Menſchen 
an Univerſalität aller Auffaſſungs- und Anſchauungsformen und an 
der Fähigkeit, ſie alle zu combiniren und zu vermitteln und in einer 
Hauptanſchauung zu vereinigen, und nicht minder an Anziehungskraft 
und an der Gabe zu begreifen, zu überzeugen und zu begeiſtern über⸗ 
ragend, — daß die Menſchen in ihm eine menſchen⸗religiöſe Autorität 
erkennen und gewonnen haben. — 

Und das Dageweſenſeyn eines ſolchen, des mannheitlich vollen: 
deten Menſchen, iſt alſo eine Hauptbedingung des Allgemeinwerdens 
des zur vollen menſchheitlichen Harmonie führenden Bewußtſeyns. 

Und dann erſt iſt die ganz fertige und ausgearbeitete mannes⸗ 
alterliche Geſinnung und Anſchauung der Menſchheit da, verkörpert 
im mannheitlich vollendeten Menſchen, der das lehrt, was er ſelbſt iſt, 
und ſelber das iſt, was er lehrt, — das mannheitlich Vollendete. 


163 


Und dann geht fie an, die große Schlacht, zwiſchen dem Bewußt⸗ 
ſeyn der jugendlichen und zwiſchen jenem der mannheitlichen Menſch⸗ 
heit, — für das erftere die letzte Schlacht. — . 


Denn nicht zweifelhaft iſt dann mehr der Ausgang des Kampfes, 
in welchem etwas Hingealtertes, durch die Länge ſeines Lebens ſelbſt 
Ermüdetes und Abgenütztes und durch ſeine vielen Anſtrengungen und 
Schlachten endlich ganz Aufgezehrtes und Erſchöpftes, das jugendliche 
Bewußtſeyn der Menſchheit. ſich meſſen wird, mit etwas Lebensrei⸗ 
chem, Krafterfülltem, Unverbrauchtem, und von dem ſittlich, geiſtig und 
körperlich vollendetſten Menſchen Gebrachtem und Getragenem, mit 
dem mannheitlichen Bewußtſeyn der Menſchheit. 


Das was ſchon lange gedauert, muß und wird dann unterliegen 
und ſterben, — was aber ganz fertig erſt ebene das muß und wird 
dann ſiegen und leben. f 


Und das neuartige Leben des fiegenden, friſchen mannheitlichen 
Bewußtſeyns, wird ſich dann immer und immer mächtiger und all- 
ſeitiger regen, und immer und immer dichtere Schaaren zum erquicken⸗ 
den Trunk fich hindrängender Menſchen werden dann zueilen dem 
vollen und reichhaltigen Quell der ſittlichen Reinigung und Belebung, 
und ſchöpfen daraus den unbeugſamen Muth der Tugend, die uner⸗ 
müdliche Thatkraft des Wirkens, und das vollſtändigſte Wiſſen der 
Wahrheit, um fo wiederzubeginnen, — im Kampfe der religiöſen 
Tugend zu beharren und fortzufahren, und alſo das Vollendete und 
Muſterhafte zu verwirklichen. — 


Und dann erſt wird es mit den jugendlichen Geſtaltungen der 
Menſchheit ein volles und vollſtändiges Ende haben, denn da ſie von 
dem verdammt wurden, der für genug groß erkannt wird, um den 
auf die Menſchheit bezüglichen Willen und That Gottes zu verkünden, 
— ſind ſie religiös verdammt, und indem ſo die religiöſen Gefühle 
und Begeiſterungen der Menſchen ſich von ihnen hinwegwenden, und 


von ihnen Verſchiedenes erſtreben, — ſo werden ſie auch allmählig 
1 
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Jänzlich verlaſſen werden, und nimmer kann dann an ihren Wieder: 
aufbau mit Erfolg gegangen werden. a 

Und dann erſt beginnt alſo die mannheitliche Aua des menſchen⸗ 
geſchlechtlichen Lebens, und dann erſt wird der mannheitlichen Voll⸗ 
endung der menſchlichen Dinge und der Einheitlichkeit aller menſch⸗ 
lichen Mannigfaltigkeit, zweckbewußt und zweckbeabſichtigend, immer 
mehr und mehr allgemein. menſchlich, entgegen gegangen werden. — 

Ja erſt dann, nicht eher!“) 1 


Slut. 


Daß der Zug des menſchlichen Geiſtes, die menschlichen Dinge 
einer noch nie dageweſenen Gefammt - Combination, unaufhaltſam 
zuführt, — daß es ſich demnach für den menſchlichen Geiſt, um eine 


neuartige Total⸗Conſtruction handle; — hierin bin ich mit den ent⸗ 
ſchiedenſten Männern des Radikalismus unſerer Tage, ganz ein⸗ 
verſtanden. — f 


Damit aber, einerſeits eine neue Gefammt Combination der 
menſchlichen Dinge, für unvermeidlich gehalten, andererſeits aber, 
auf dem, in einer ganz neuen Richtung verfolgten Wege, nicht nur 
zu andern, jedoch immerfort wechſelnden Geſtaltungen, ſondern zu 
einer wirklich correctern, erſchöpfendern und zugleich auch dauerhaften 
und dauerhaft friedlichen Geſammt-Ordnung der Menſchheit gelangt 
werden könne; — hiezu iſt es unumgänglich erforderlich: daß die 
Nothwendigkeit einer neuen Geſammt⸗Combination der menſchlichen 
Dinge, vor dem Erkenntniß⸗Vermögen der Menſchheit, als Etwas, 
aus der Sele in Gott gewurzelten e des menſch⸗ 


) über die weitern vielfachen Bedingungen der verbaute Einheitlichkeit, 
ſehe den Appendix. — 
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heitlichen Daſeyns Folgendes, daſtehe, daher von ihm für unvermeid⸗ 
lich, für durchaus ſeynſollend erkannt werde. - 

Dies aber iſt davon bedingt, daß ſich die Menſchheit, richtiger. 
vollſtändiger und erſchöpfender gekannt und erkannt habe, als ſie ſich 
bis jetzt gekannt und erkannt hat, und daß dieſes andersgeartete und 
vollſtändigere Selbſt⸗Bewußtſeyn der Menſchheit, von dem vollende⸗ 
ten, mannheitlich reifen Menſchen, als das — aus dem Selbſtſtudium 
des Menſchengeſchlechts geſchöpfte und abſtrahirte — Erkennen der, 
auf die Menſchheit bezüglichen he Per und Willens Gottes, gebracht 
und getragen geweſen ſei. 

Denn nur auf dieſe Weiſe kann, att e die Neugeſtaltung 
ſelbſt, vor dem Erkenntnißvermögen der Menſchheit, als unvermeidlich, 
weil in Gottes That und Willen wurzelnd, daſtehn, — anderntheils 
aber bei der Neugeſtaltung, von einer richtigern, vollſtändigern, 
erſchöpfendern und zugleich zur menfhen-religiöfen gewor⸗ 
den en Erkenntniß ausgegangen, und ſo zu einer in Wirklichkeit cor⸗ 
rectern und vollkommenern Geſammt⸗Ordnung der Menschheit ve 
werden. 


Vergeblich iſt alle Ungeduld und alt ihr Toben. 
Denn wiewohl dem Zug des menſchlichen Geiſtes nothwendig gefolgt 
werden muß; ſo führt doch dieſer Zug erſt dann mit Sicherheit zu 
etwas Bleibend⸗Beſſerm⸗Neuen hin, wenn ihn eine neue und 
vollſtändigere Erkenntniß des unzugeſtaltenden Ob— 
jects, nämlich der Menſchheit, in eine wirklich * 
neue Bahn hineingelenkt hat. 

Der Anfang muß nothwendiger Weiſe mit dem An⸗ 
fang gemacht werden. — 

Das Mangelhafte der tisbetizen Selbſt⸗ ⸗Anſchau⸗ 
ung der Menſchheit, war: das nicht klare, nicht präciſe 
und nicht vollſtändige Erkennen der Lebens⸗Einheit 
des Menſchengeſchlechts. 
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Und dieſe Mangelhaftigkeit iſt — in ultima-analysi— der 
ſtärkſte Grund, weshalb bei der Menſchheit bis itzt, kein einheit⸗ 
liches und zugleich alle Mannigfaltigkeit und Verſchiedenheit, zur ge⸗ 
regelten und harmoniſchen Sichäͤußerung kommen laſſendes Geſammt⸗ 
Wirken zu Stande kam, — denn was menſchheitlich bethä- 
tigt werden ſoll, das muß zu vörderſt menſchheitlich als 
ſeynſollend, und deſſen Seynſollens Grund muß frü⸗ 
her, menſchheitlich gekannt und een 1 i. erkannt 
worden ſeyn. — 

Eine Menſchheit, die das, was ſie von Gottes ia ift, nur 
ahnend fühlte, aber nicht ſelbſtprüfend erkannte, daher unrichtig er- 
kannte; eine Menſchheit, die nicht wußte, daß ſie von Gottes wegen 
ein einziges Leben iſt; — die nicht wußte, daß ſie ſo, in derſelben 
Weiſe ein einziges Leben iſt, wie ihr Urbild, der Einzelne; 
die nicht erkannte, daß ſie gerade auf dem Erdkörper und nicht auch 
anderswo ein ſittlich-praktiſches Leben iſt; — eine fo mangelhaft er- 
kennende Menſchheit, konnte natürlich, und könnte ſich auch nie und 
nimmer, einheitlich und harmoniſch geſtalten auf Erden. — 

Die factiſche Bethätigung der Einheitlichkeit und der 
Harmonie ihrer Geſtaltungen und ihres Wirkens, iſt logiſ ch von 
der prinzipiellen, genauen, vollſtändigen und aus dem Selbſt⸗ 
ſtudium der Menſchheit geſchöpften Erkenntniß, der — in Gottes 
That und Willen begründeten — Einheit ihres Erdenlebens 
bedingt, — ohne dieſe, als Erſcheinung ſchlechthin unmöglich, — 
als Erwartung eine Albernheit. — f 

Dem richtigern Thun muß nämlich, nothwendiger Weiſe das 
richtigere Wiſſen; — einer richtigern und adäquatern Proporzionni- 
rung und Beziehungen -Feſtſetzung der Beſtandtheile und Elemente, 
muß nothwendiger Weiſe, das richtigere und adäquatere Kennen und 
Erkennen, der innerlichen Geſetzmäßigkeit und Nothwendigkeit des 
Daſeyns jenes Ganzen vorangehn, deſſen Beſtandtheile und Elemente, 
richtiger und adäquater proporzionnirt und gegliedert, und hinſichtlich 
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ihrer Beziehungen und Berührungen, vollkommener und einheitlicher 
und — TE combinirt und zuſammengehalten werden 
ſollen. 

In ſo lange die Menſchheit zur dell änbigen 
Selbſtkenntniß nicht gelangt iſt, kann fie ſich alſo, 
ganz natürlich, nie und nimmer richtig und adäquat geſtal⸗ 
ten, weder bezüglich der gegenſeitigen Verhältniſſe und Beziehungen 
ihrer Beſtandtheile und ihrer Elemente, noch bezüglich der Stellung 
der Beſtandtheile und der Elemente zum Ganzen; — da beydes, mit 
Genauigkeit einzig und allein jener Erkenntniß entnommen werden 
kann, welche es der Menſchheit zum Bewußtſeyn bringt, was und 
wie und wo ini als ein ine und ethiſches reg mit Noth⸗ 
wendigkeit iſt. — 

Für jegliches Erſchaffene iſt namlich der Wegweiſer 
auf der Bahn des Thunſollens, das Erkennen des — 
im Erſchaffer wurzelnden — Seynmüſſens. — 

Die Thiere erhielten hiefür den Inſtinkt. Doch die Menſchheit, 
ſie hat, — um dieſes Erkennen zu erlangen — die Denk⸗ und Er⸗ 
kenntnißvermögen erhalten, um dieſe übend, benützend und auf ſich 
ſelbſt hinrichtend, zur Selbſtkenntniß zu gelangen. f 

Denn, da alles Erſchaffene mit Nothwendigkeit Das ſein muß, 
was es ift, — fo iſt das Seynmüſſen, alſo auch das Thunſollen eines 
Erſchaffenen, gekannt und erkannt, ſobald daſſelbe erkannt hat, was 
es iſt, ſobald daſſelbe zur vollen Selbſtkenntniß gelangt iſt. - 

Die Selbſtkenntniß der Menſchheit, und das Wiſ⸗ 
ſen der auf ſie bezüglichen That und Willens Gottes, — 
dies iſt alſo Eins und Daſſelbe. 


Ja wohl! Die a0 und die Vollendung der menſchlichen 
Dinge und der menſchheitlichen Ordnung, — ſie haben keine andere 
Grundlage, als die vollſtändige Erkenntniß der auf die Menſchheit 
bezüglichen That und Willens des Erſchaffers, Gottes. — 
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Und es gibt für die Menſchheit — um dieſe auf fie bezügliche 
That und Willen des Erſchaffers zu erkennen — keinen ſichern andern 
Weg, als das Selbſtſtudium und das em vice Weife zur Selbſt⸗ 
kenntniß Gelangen. 

Und es beſteht dieſes zur Sabſtenntuiß führende Sabſtſudium 
der Menſchheit, in nichts anderm, als im Ermitteln ihres Lebens⸗ 
und Lebenslaufs⸗Geſetzes auf Erden, — denn dieſe zu 1 
ſen, das heißt ſich ſelbſt kennen. — 

Um alſo zu wiſſen, was die Rn ſoll, hat fie. zu erkennen, 
was ſie muß. — 

Um zu erkennen, was ſie muß, bet ſie die auf Re bezüglichen, 
That und Willen des Erſchaffers, Gottes zu ermitteln. 

Um die auf fie bezüglichen, That und Willen Gottes zu ermit⸗ 
teln, hat ſie ſich ſelbſt zu erkennen. 

Um aber ſich ſelbſt zu erkennen, muß ſie ſich ſelber durchſtadirt 
und durchgedacht, und zum genauen Wiſſen ihres Lebens- und Le⸗ 
benslaufs⸗Geſetzes auf Erden gelangt ſeyn. — 


Alſo noch einmal: ohne die vollſtändige Selbſtkenntniß der 
Menſchheit, iſt eine correctere, eine adäquate, eine dauerhaft friedliche 
Geſammt-⸗Combination der menſchlichen und menſchheitlichen Dinge, 
ein für allemal unmöglich, und bis dahin kann alſo der Radikalismus 
keine tüchtigen Conſtructionen ins Leben rufen. — 

Die Allgemeinheit des Bewußtſeyns der, in der That und im 
Willen Gottes wurzelnden Geſetze des Lebens und des Lebenslaufs 
der Menſchheit auf Erden, — — ſie iſt die unerläßliche und unerſetz⸗ 
bare Bedingung der Harmonie und der Einheitlichkeit des menfchheit- 

lichen Seyns, der Vollendung der menſchheitlichen Ordnung. — 
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Und fo hab' ich denn, die als das Problem aufgeworfene Frage 
„was iſt die Menſchheit als ſolche?“ nach Kräften beantwortet, und zu 
zeigen verſucht, welche praktiſche Wichtigkeit und Bedeutſamkeit, die 
allgemeine Annahme der, als Antwort 017 u Be 
Anſchauung befite. — 

So iſt's: die . EEE daß die Menſch⸗ 
heit, von Gottes wegen, eine eben ſolche, auf den Erdförper hinge⸗ 
ſetzte Lebens⸗Einheit iſt, wie der Einzelne, ob man ſie im Fortrollen 
der Zeit oder aber in irgend einem der Momente ihres Daſeyns auf 
Erden betrachtet, — und das aus dieſer allmenſchlichen Erkenntniß, 
naturgemäß allmenſchlich folgende, ſowohl Wiſſen, daß dieſes ge⸗ 
ſammte Ein⸗Leben von den Theilen zu lieben iſt, wie auch alſo das 
von den Theilen Geliebtwerden, der als geſammtes Ein-Leben ge⸗ 
wußten Menſchheit; — — dies allein löfet wohlthätig die räthiel- 
hafte und quälende Verwirrung der menſchlichen Dinge. — dies al · 
lein führt zur Gerechtigkeit für Alle, — zur Würdigkeit, zur dauer⸗ 
haften Eintracht, Frieden und Wohlfahrt, — zum Heil Aller! 


Und doch — ich erkenne es, und ich fühle es lebhaft — iR die 
gute Zeit, in welcher dieſe hochwichtige, weil heilbringende menſchen⸗ 
religiöſe Erkenntniß der Menſchheit, das Denken und Fühlen der 
Menſchen allgemein beherrſchen, ſomit fie in ihrem Thun beſtimmen 
wird, nicht ganz nahe von uns, die wir jetzt leben. 

Die große Denk- und Empfindens⸗Umgeſtaltung des Menſchen⸗ 
geſchlechts, in deren Verlaufs⸗Prozeſſe wir uns befinden, und welche 
trotz des von Zeit zu Zeit vorkommenden Stilleſtehens, allmählig zu 
einem immer mehr und mehr ausgeſprochenen, umfaſſenden und be⸗ 
griffenen werden wird, iſt noch nicht bis zur Reife gediehen; — und 
dieſe chaotiſch⸗gährende Ausarbeitung des vollen Selbſtbewußtſeyns 
der Menſchheit, iſt natürlich, zugleich auch der Verfall jener menſchlichen 
Kultur und jener menſchlichen Ordnungen, welche, ſo großartig ſie 
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auch in mannigfacher Hinficht waren, dennoch — da fie nicht von 
dem Einheits⸗Bewußtſeyn der Menſchheit ausgegangen, nicht hierauf 
gebaut geweſen ſind — ſich weder durch ihre Gerechtigkeit und allſei⸗ 
tige Vernünftigkeit auszeichneten, noch aber, als die Einheitlichkeit 
und Harmonie des menſchheitlichen Seyns betrachtet werden können. 

Denn noch fiel ſie nicht herab vom gottgepflanzten Baume der 
Erkenntniß, die vollkommen reife Frucht, der vollendete ann 
reife Menſch. 

Und nur ihm iſt es beſchieden, die menſchengeſchlechtliche Einheit 
allſeitig, völlig und vollſtändig zu erkennen und zu verftehn, fie ihrem 
ganzen Sinne nach, eindringlich, lichtvoll und — Gelehrte wie Un⸗ 
gelehrte, Alte wie Junge, Männer wie Weiber gleich — überführend 
darzuſtellen, daher ihr Eingang und Geltung zu verſchaffen, die 
Menſchen dafür einzunehmen und warm zu machen, und ſie ſo der 
menſchheitlichen Harmonie entgegen zu führen. — 

Für mich — der ich mir deſſen, ein fehlerbeladener, uumächtider 
und unvollkommener Menſch zu ſeyn wohl bewußt bin, und der ich 

herwärts des Wendepunktes der großen menſchheitlichen Denk- und 
Empfindens⸗Umgeſtaltung unſerer Zeit lebe — iſt die ſegengeſchwän⸗ 
gerte Wahrheit, daß die Menſchheit, ſowohl in der Zeit wie auch in 
ihrer concreten Ganzheit betrachtet, dem Willen und der That Gottes 
nach das Nämliche iſt, was der individuell-organiſche einzelne Menſch, 
eine Wahrheit die zwar ſchon vor längerer Zeit hingeworfen, und auch 
ſeither und auch jetzt von Einigen, doch nicht ſo wie es ihrer höchſten 
Bedeutſamkeit zukömmt, anerkannt, beſprochen und gewürdigt ward 
und wird, welche nie als die katexochen menſchen-religiöſe erkannt 
wurde, welche aber nach dem Auftreten des vollendeten mannheitlich 
reifen Menſchen, Jahrtauſende hindurch vielen Milliarden menſchlicher 
Geſchöpfe, als geiſtige Daſeynsſonne des internationalen und poli⸗ 
tiſch⸗ſozialen Lebens leuchten, ihre Thätigkeit leiten und beleben, ſie 
durchwärmen und erheben, und ſie zur Einheitlichkeit in der Mannig⸗ 
faltigkeit verbünden wird, für mich iſt ſie der innerlichſte Kern alles 
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Wiſſens und Erkennens, für mich ift fie der Schwerpunkt meines Ge⸗ 
danken⸗ und Gefühls⸗Lebens geweſen. — 

Möge es ſeyn, daß es mir nie beſchieden werden wird, für 
die Verbreitung dieſer Wahrheit im eifrigen Dienſte der Menſchheit 
raſtlos zu wirken; möge es ſeyn, daß ich nie etwas Anderes werde 
thun können, als die Herrlichkeit der neuen Tage welche fie herauf 
führen wird, aus der Vordämmerung heraus, entzückt gewiſſermaßen 
im voraus zu ſchauen, und mich nach dem Erſcheinen ihres würdigſten 
Trägers vertrauensvoll zu ſehnen; möge es ſeyn, daß ich dieſer men⸗ 
ſchen⸗religiöſen Erkenntniß und der Überzeugung ihrer größten Noth⸗ 
wendigkeit, nicht nur keine Bekenner, ſondern nicht einmal eine Be⸗ 
rückſichtigung zu verſchaffen im Stande war, noch es je ſeyn werde; 
möge es ſeyn, daß ich alſo mein Leben beſchließen werde, ohne den 
Hochgenuß des Erkennens einer für die Menſchheit über alle andern 
Wahrheiten hinaus wichtigen und nützlichen Wahrheit, mit meinen 
Mitmenſchen getheilt zu haben! 

Auch dieſes Geſchick kömmt ja von Dir her, der Du in unend⸗ 
licher und ewiger Selbſtentfaltung Alles hervorbringſt, und in der un⸗ 
endlichen Mannigfaltigkeit der Außerungen deiner Unerſchöpflichkeit 
Alles entſtehen und vergehn machſt, und inmitten dieſes ewigenWan⸗ 
dels und Wechſels, in unverändertem Weſen bei Dir ſelbſt bleibend, 
als harmoniſche Einheit zuſammenhalteſt, — von Dir, alle Geſtaltung 
beherrſchender und lenkender Gott! 

Wenn Du Allbegreifer! es alſo beſchloſſen, iſt es mir, Deinem 
Geſchöpfe, deſſen Wiſſen und Wollen in Dir aufgeht, und der blos 
darin eine Grundlage, eine Stütze und eine Bürgſchaft ſieht und er⸗ 
kennet, was als Dein Wille und That daſteht, ſo recht. 

Und mit einem vom tiefſten Dank und von der reinſten Freude 
erfüllten Herzen bete ich auch dafür Dich an, o Urgrund alles Seyns, 
daß Du den Drang, mich der Ermittlung der Geſetzmäßigkeit des 
menſchheitlichen Seyns zu weihen, in meine Bruſt gelegt und es mir 
gegönnt haſt, dieſem Drang folgend, und ſo alles mein Fühlen, Ler⸗ 
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nen, Erfahren und Denken, auf jenes Ganze, zu deſſen denkendem und 
empfindendem Atom Du mich erſchaffen, nämlich auf die Menſchheit 
hinrichtend, der Hauptſache nach zur Erkenntniß der Geſetze zu 
gelangen, denen gemäß Du das Menſchengeſchlecht leben und fein Le- 
ben abrollen laſſeſt; daß Du es mir gegönnt haft, es zu ver⸗ 
ſtehn und zu begreifen, warum der Menſch die Menſch— 
heit lieben ſoll; daß du es mir gegönnt haft, mich für die 
Menſchheit, die ich wiſſend liebe, in der Abſicht auf ihr feſt⸗ 
begründetes und dauerhaftes Wohl auf Erden fördernd einzufließen, 
prüfend und denkend zu zer arbeiten; und da ich dies thuend, ihr 
Selbſtbewußtſeyn der Hauptſache nach erlangte, die zukünftige, 
durch die allgemeinsmenfchliche Annahme der reinen Menſchen⸗ 
religion zu erringende Proſperität und harmoniſches Einleben 
aller Menſchen zu hoffen, und — da ich den altersſtufen⸗ge⸗ 
mäßen Fortlauf des menſchheitlichen Einlebens erkenne und dem ent- 
ſprechend hoffe — an die mit Gewißheit folgende zukünftige Ver⸗ 
nünftigkeit und Gerechtigkeit der — dem menſchlich-individuellen Or⸗ 
ganismus als ihrem Urbild nachzubildenden — menſchlichen Geſtal⸗ 
tungen und Einrichtungen, ſomit an die zukünftige Herrlichkeit 
und Würdigkeit des menſchengeſchlechtlichen Seyns 
und Waltens auf Erden, troft- und wonnevoll zu 
glauben! f f i 


B. 
Appendix: 
Gedanken über die einheitliche 
Conſtituirung des Menſchengeſchlechtes, 


und ihre Bedingungen. 


18531860. 


ach 
Die providentiell allmenfchliche Bedeutung des Telegrafen. 


Das durch den Telegrafen bewirkte Schwinden und Aufhören der 
Entfernung für das Bekanntgeben des menſchlich Mitzutheilenden, 
menſchlich Gedachten oder menſchlich Gewollten, macht das Daſeyn 
einer Macht, welche auf Erden gewiſſermaßen . iſt. 
möglich. 

Denn, ſeit die Menſchheit den Telegrafen hat, iſt es nicht unaus⸗ 
führbar, daß von einem gegebenen Punkt des Erdballs aus, dies oder 
jenes, nach allen Richtungen hin auf einmal, mit Blitzes⸗Schnellig⸗ 
keit bekannt gemacht oder befohlen werde, und daß auf dieſem ſelbigen 
Punkte, von allen Richtungen des Erdballs her, jeden Augenblick und 
auf einmal, Meldungen über das eben damals vor ſich nn er⸗ 
halten werden. — 

Jenes Hinderniß der Beherrſchung der Totalität der Menſchen 
von einem Punkte aus, welches in der gar ſehr großen Entfernung 
und in der allzu großen Dimenſion des zu beherrſchenden Gebiets be⸗ 
ſtand, beſteht ſomit von nun an nicht mehr, iſt durch die telegraf⸗be⸗ 
wirkte Möglichkeit einer menſchlich allgegenwärtigen — d. i. dazu, 
ihren Willen blitzſchnell überall hin auf einmal kundzugeben und ebenſo 
raſch von überall her auf einmal Meldungen zu erhalten, befähigten — 
Macht. beſeitigt. 

Von nun an iſt alſo das räumliche Functionniren eines Inſtituts, 
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welches den concentrirten Willen der Menſchheit vertritt und äußert, 
und welches das geſammte Treiben der Menſchheit immerfort vor 
Augen hat, überſieht und überwacht, keine Unmöglichkeit mehr. — 

Der Telegraf iſt ſomit naturgemäß überhaupt ein Antrieb zur 
Macht⸗Centraliſation, eine Verlockung zu den Verſuchen der Macht⸗ 
Ausdehnung, der Univerſal-Herrſchaft, ein Antrieb zur Gründung 
einer allmenſchlichen Domination, welche ſeit die Menſchheit den Tele 
grafen beſitzt und gerade darum weil fie ihn hat, als etwas Ausführ- 
bares, Organiſirbares erſcheint, wiewohl allerdings vorerſt blos als 
mechaniſch, techniſch ausführbar. — 

Der Telegraf iſt indeß früher da, als das allgemein N 
Anerkennen der Nothwendigkeit einer allmenſchlichen Domination, 
und fo müſſen denn jene Machtausdehnungs- und univerſal-herr⸗ 
ſchaftsmäßigen Verſuche, zu welchen er verlockt, vorerſt nothwendig zu 
einem irregehenden Streben der Gründung einer allmenſchlichen Do⸗ 
mination verleiten, zu erbitterten Kämpfen führen, und erſt, wenn 
es einmal allgemein -menſchlich erkannt worden, daß eine alle 
menſchliche Domination nothwendig, und zwar gerade darum 
nothwendig iſt, damit keine Theilsmacht über ihre Sphäre hinaus 
herrſche, herrſchen könne, wird, kann die richtige telegraf-ermöglichte 
allmenſchliche Domination gegründet werden, was die höchſte gouver⸗ 
nementale That des Menſchengeſchlechts, die Krönung des Conſtitui⸗ 
rens und Befeſtigens der allmenſchlichen Ordnung und des Rechtö- 
zuſtandes der menſchlichen Bewohner des Erdballs ſeyn wird. 


Das überall hin auf Erden durch den Telegrafen Entſendete, kann 
jedoch auch ein Vorhaben, ein Plan, eine Aufforderung, ein Befehl 
des Nichtgehorchens, des Angreifens, des Umſtürzens dieſes oder jenes 
Beſtehenden ſeyn; ſomit iſt durch den Telegrafen auch das allmenſch⸗ 
liche Revolutionniren, die allmenſchliche Leitung des Umſtürzens be⸗ 
ſtehender Dinge ermöglicht. | 
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In den größten Proportionen, entweder das Zuſammenhalten 
oder das Auflöfen zu fördern, Be beſteht die Doppel ⸗Schneidig⸗ 
keit des Telegrafen. — 

Was ihm ganz beſonders eigen iſt, iſt ſomit feine univerſaliſtiſche, 
mit der größtmöglichen eee en wirken könnende 
Potenz. 

Er ermöglicht und erleichtert, wie nichts ſonſt, das ſchnelle und 
allmenſchliche Vorgehn. — 

Ein großer Vorzug des Telegrafen beſteht darin, daß durch die 
Möglichkeit, welche erſt er bietet, das — was zu geſchehen hat — 
blitzſchnell und gleichzeitig nach mehreren Richtungen hin bekannt zu 
geben, die Ausführungen des Beabſichtigten ſo bedeutend beſchleunigt 
werden, daß alle die Übel und Nachtheile, die aus einem Aufge⸗ 
ſchobenſeyn, aus einer Verzögerung erwachſen können, wegfallen. — 

Dagegen kann freilich) durch Übereilung im Entiölufaffen und 
Anordnen, verdorben und geſchadet werden. a 

So iſts; doch iſt hiebei das raſche Helfenkönnen, abermals durch 
den Telegrafen unendlich erleichtert. 

In dieſer Hinſicht verhält ſich daher das Wobtiätige des Tele⸗ 
grafen zu n nnn wie 2 zu 1. — 


Wem iſt er förderlicher, der Revolution oder der Ordnung? — 
der Freiheit oder der Beſchränkung? — 
Dem, der ſich in Beſitz des Telegrafen befindet, iſt er darum 
im höchſten Grad nützlich, weil eben durch ſeine Benützung es leicht 
bewirkt werden kann, daß ſich die Revolution gegen ihn nicht organi⸗ 
firen könne. — Nun haben ja aber den Telegrafen, in der Regel, die 
conſtituirten Gewalten in Händen, und ſo iſt er denn, in der Regel, 
der Ordnung förderlicher als der Revolution. 
Wenn aber eine conſtituirte Gewalt ſelbſt, Revolution machen 


will, dann iſt natürlich der Telegraf dem Revolutionniren ungemein 
Deſewffy, Doctrin. 12 
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förderlich, indem er deſſen a bedeutend beſchleunigt it 
erleichtert. — 

Die einmal inne⸗gehabte Macht — ob ſie nun die Ordnung oder 
aber die Revolution vertritt — zu ſtürzen, iſt alſo jedenfalls, ſeit dem 
der Telegraf exiſtirt, nothwendig ſchwieriger als ehedem; — denn 
durch ihn wird die Potenz zu wirken, für die gerade beſtehende Macht, 
da immer dieſe im Beſitz des Telegrafen iſt, in jo hohem Grad ge— 
ſteigert, daß es ihr nothwendig um Vieles leichter iſt als ehedem, die 
Vorhaben und Pläne derjenigen die ſie ſtürzen möchten, durchzukreu⸗ 
zen, und zu nichte zu machen. 

Er iſt alſo doch mehr und mehrfältiger förderlich der Machtbe⸗ 
hauptung und der er als dem Umſturz der Macht, der Re⸗ 
volution. 


Der Freiheit des Einzelnen ſcheint der Telegraf nicht för⸗ 
derlich zu ſeyn, und doch gewährleiſtet ihm gerade der Telegraf ſeinen 
Rechtszuſtand. 

Denn nachdem er das Überwachen und Controlliren, das ae 
dern und Leiten von Allem ſo erſtaunlich erleichtert, — ſo geſchieht 
auch Alles Dies in ausgedehnterm Maße als da er noch nicht exiſtirt 
hat, ſo wird auch der Telegraf zu alledem, von den Staatsgewalten 
aus fleißig verwendet, in weſſen Händen immer ſich die Gewalt be⸗ 
finde. — 

Erwägt man dazu noch, daß bei der Mächtigkeit der jetzigen 
Mittel des Niederſchmetterns, es für den Einzelnen um Vieles ſchwerer 
geworden iſt, der Staats⸗Macht irgend welchen erheblichen factiſchen 
Widerſtand entgegen zu ſtellen als dies ehedem der Fall war, ſo zeigt 
ſich die Kraft des die Gewalt inne Habenden, den Individuen gegen⸗ 
über, durch den Telegrafen, in der Regel ſo coloſſal potenzirt, — daß 
ihnen jetzt die Staats-Macht, ihre Freiheiten ohne Zweifel mehr 
ſchmälern kann als ehedem, daß ſie jetzt von der Willkühr der 
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beſtehenden, über die Waffen und über den Telegrafen gebietenden 
Gewalt, in jeder Beziehung abhängiger find, als da der e ah 
nicht exiſtirt hat. 

Und ſo ſcheint alſo der Telegraf, das totale Erdrücktwerden des 
Individuums durch die Staatsgewalt zu fördern. | 

Er ift ja aber das Beſeitigen des räumlichen Hinderniſſes der 
Gründung einer allmenſchlichen Domination, — und in dieſer Domi⸗ 
nation iſt wieder das Mittel gegeben, auch die Staatsgewalten zu 
überwachen, zu controlliren, zu beſchränken und in einer Abhängigkeit 
zu halten, und hiedurch dem Einzelnen, die Freiheiten innerhalb 
ihrer Rechts⸗Sphäre zu gewährleiſten. — 

Gibt es blos Staatsgewalten, aber keine allmenſchliche Macht, 
dann dient der Telegraf allerdings dazu, daß der Einzelne ftaat- 
lich erdrückt werden könne. — Doch ſobald es eine allmenſchliche 
Domination gibt — und fie wäre, der techniſch⸗adminiſtrativen Un⸗ 
ausführbarkeit wegen, ein für allemal unmöglich geblieben, wenn der 
Telegraf nicht exiſtirte — wird dem Erdrücktwerdenkönnen 
des Einzelnen durch die Staatsgewalt, dadurch vorgebeugt, daß das 
ſtaatsgewaltliche Schalten und Walten, von der allmenſchlichen Domi⸗ 
nation in Schranken gehalten wird, daß den Einzelnen, die allmenſch⸗ 
liche Macht vor der Erdrückung durch die Staatsgewalt, beſchützt. — 


Und fo iſt denn der Telegraf, weil er ja überhaupt ein Inſtru⸗ 
ment der allmenſchlichen Beſchränkung, des Inzaumhaltens ſelbſt 
der Staats gewalten ift, — auch ein providentieller Mitfactor der Her⸗ 
ſtellung eines Gleichgewichts, zwiſchen den Befugniſſen der Staats⸗ 
gewalt und den Freiheiten der en und 1 o der en 
dieſer Freiheiten. — 


— 


12 
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Zu der gerechteſten und einheitlichſten menſchheitlichen Ordnung 
konnte die Menſchheit ohne den Telegrafen nie gelangen, doch, was 
die völlige Selbſtthätigkeit und Eigenmächtigkeit der einzelnen Staats⸗ 
gewalten und Nationalitäten, einander gegenüber anbelangt; — konn⸗ 
ten fie vollſtändiger genoſſen und anhaltender geübt werden, in fo 
lange der Telegraf nicht da war, als Dies von nun an der Fall 
ſeyn wird. 

Denn die größte und unhſendb⸗ eee. That der 
Menſchheit, nämlich die Gründung einer allmenſchlichen Domination 
— mit ihrer Gründung hat aber die völlige Selbſtthätigkeit und Ei⸗ 
genmächtigkeit der einzelnen Staatsgewalten und Nationalitäten, ein⸗ 
ander gegenüber, natürlich und logiſch Aenne — iſt davon 
bedingt, daß der Telegraf exiſtire. — 

Sein Vorhandenſeyn führt erſt die Menſchen allmählig hin, eine 
ſolche Domination immer und immer allgemeiner zu wollen und an⸗ 
zuſtreben, weil ſo etwas erſt dadurch als überhaupt möglich, als 
ausführbar erſcheint, daß der Telegraf exiſtirt, da durch ihn, wenig⸗ 
ſtens einer der Bedingungen der Sache, nämlich der techniſch-admini⸗ 
ſtrativen Bedingung, genügt werden kann. 

Daraus aber, daß es ſich als möglich — wenngleich bis itzt erſt 
techniſch-adminiſtrativ möglich — darſtellt, das menſchheitliche Be— 
aufſichtigen und Überwachen und Wollen zu concentriren, folgt es 
naturgemäß, daß man über kurz oder lang daran gehn wird, dieſen 
Concentrirbarkeiten einen gouvernementalen Ausdruck zu geben, d. i. 
eine allmenſchliche Domination zu gründen und zu conſtituiren. — 
Denn immer drängt es die Menſchheit, etwas von ihr Beſeſſenes, dazu 
zu benützen, was ſich als ſeine größte, ſeine mächtigſte Anwendung 
zeigt und erweiſt, 95 die allmenſchlich umfaſſendſte und gouvernemen⸗ 
tal mächtigſte Anwendung des Telegrafen iſt aber gerade die, ihn 
allmenſchlich-dominatoriſch zu benützen. — 

Der Telegraf iſt ſomit — wie geſagt — ein ſehr mächtiger Feind 
der völligen Selbſtthätigkeit und Eigenmächtigkeit der einzelnen 
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Staatsgewalten und Nationalitäten, in ihrem Vorgehn einander ger 
genüber, weil er — indem er fo etwas techniſch-adminiſtrativ möglich 
macht — zur Gründung einer ſolchen allmenſchlichen Macht hinlei⸗ 
tet, von welcher alle —— wie auch alle Theile der 3 
heit, abhängen werden. — 

Eine Pfeüdo⸗Univerſal⸗Henſchaſt iſt ferner von nun an darum 
weit weniger zu befürchten als bis jetzt, weil — Dank dem Tele⸗ 
grafen — eine wirkliche allmenſchliche Domination, d. i. eine ſolche, 
wo die ganze Menſchheit, in allen ihren Theilen vertreten iſt, wenig⸗ 
ſtens als techniſch⸗adminiſtrativ möglich erſcheint; — und ſo würden 
oder werden auch die allfälligen Beſtrebungen oder Verſuche, eine 
Pſeudo⸗Univerſal⸗Herrſchaft zu gründen, wie auch jene, das Supre⸗ 
mat einer einzelnen Staatsgewalt oder Nationalität zu ſehr auszu⸗ 
dehnen, oder zu ſehr fühlen zu laſſen, das zur naturnothwendigen 
letzten Folge haben, daß der Wunſch, allen ſolchen Beſtrebungen, 
allen ähnlichen Unterdrückungs⸗Verſuchen ein für allemal Einhalt 
zu thun, und ſelbſt ihrem Entſtehn vorzubeugen, immer lebendiger 
und immer allgemein⸗menſchlicher werden wird. 

Dies aber führt ganz naturgemäß zum Conſtituiren 
einer allmenſchlichen Domination, welche durch den Telegrafen als 
ermöglicht ſich darſtellt, und der allein es zukommen kann, alle Be⸗ 
ſtandtheile des Menſchengeſchlechts, ſelbſt die mächtigſten, in ihrer 
Expanſion und bedrückenden Thätigkeit zu beſchränken, — und die 
auch allein genug vollgewaltig iſt, dies zu vermögen. — 


Im Glauben an die Allgegenwart Gottes wurzelt das Gebet, 
das ſich an Ihn Wenden in aller Noth, in aller Bedrängniß. 

Allerdings kann freilich kein menſchliches Juſtitut, bis zur All⸗ 
gegenwart Gottes wenn auch nur irdiſch, und noch weniger bis zu 
ſeiner Allmacht entwickelt werden. Doch ſelbſt nur eine ſolche Macht, 
welche in menſchlichem Sinn, aber auf dem ganzen Gebiet des 
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Menſchheitlichen allmächtig ift, welche ſich der menſchheitlichen All⸗ 
gegenwart nähert und an welche man ſich, von jedem Punkt des Erd— 
balls aus und in der kürzeſten Zeit um Abhilfe wenden kann, wäre 
ſchon Etwas, das man in einem gewiſſen Sinn, den Repräſentanten 
der Gottheit für die menſchlichen Dinge, nennen könnte. 

Das Bedürfniß eines derartigen Repräſentanten der Gottheit auf 
Erden — und dies macht erſt der Telegraf ausführbar — muß alfo 
auch dazu beitragen, daß die Menſchen ſich daran zerarbeiten, eine 
Macht zu ſchaffen, welche Alles ſieht, Alles weiß, was auf Erden 
unter den Menſchen vorgeht, daß fie ferner dieſe Macht dazu, fac- 
tiſch überall, im Kleinen wie im Großen, möglichſt ſchnell helfen zu 
können fähig machen, d. i. daß fie eine allmenſchliche Domination 
conſtituiren. N 

Kurz, das Durchdenken Alles Deſſen, was durch die 
allgemeinſte und gouvernementaleſte Benützung des Telegrafen er- 
möglicht wird, führt die Menſchen ganz naturgemäß dazu, 
daß ſie ſich mit der Idee des Conſtituirens einer allmenſchlichen Do— 
mination, immer mehr und mehr abgeben und befreunden, ja end⸗ 
lich eine ſolche auch wirklich conſtituiren werden. 

Die pſychologiſche Bedingung des Conſtituirens einer 
allmenſchlichen Domination iſt der Telegraf nicht, wohl aber 
die techniſch⸗adminiſtrative und zugleich ein Antrieb alſo dazu, jo 
eine Domination zu gründen, — und dies iſt alſo die provi— 
dentielhallmenſchliche Bedeutung und Wichtigkeit des 
Telegrafen. — 


2. 


Die providentiell⸗allmenſchliche Bedeutung der Eiſenbahn. 


Wie der Telegraf eine blitzſchnelle Mittheilung von etwas Geifti- 
gem, nämlich von etwas Gedachtem oder Gewolltem bewirkt, ſo iſt 
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die Eiſenbahn eine überaus raſche Beförderung des Menſchen als 
Perſon und aller verführbaren Materie, die der Menſch körperlich 
brauchen kann, der Produkte der menſchlichen Arbeit. 

Indem nun zur Ausführung des menſchlichen Vorhabens, das 
in Bewegung⸗Setzen von Perſonen und Materien nöthig iſt, — wäre 
der Telegraf in viel geringerem Grade allmenſchlich wirkſam, wenn 
die Eiſenbahn fehlte; — wie hinwiederum ohne den Telegrafen, das 
Einwirkenkönnen des menſchlichen Willens und Vorhabens auf das 
ſehr raſche In⸗Bewegung⸗Setzen von Perſonen und Materien, viel 
geringer ſeyn müßte, in ſo allgemeinen und großen Proportionen 
nicht ginge. 

Beydes zuſammen und mitſammen, ſetzt aber die Menschheit! in 
den Stand, überall hin momentan mitzutheilen und zu verfügen, und 
in ſehr kurzer Zeit auszuführen, ſofern dazu — wie das beinahe im⸗ 
mer der Fall iſt — es erforderlich u daß ſich Perſonen und Materien 
fortbewegen. 

Die Eiſenbahn war früher da, als der Telegraf, und ſo war der 
menſchliche Geiſt eine kurze Zeit hindurch tamen im Nachtheil 
der Materie gegenüber. 

Die Mittheilbarkeit des Gedachten oder Gewollten war keine 
ſchnellere, als das Befördernkönnen der Perſon oder Materie. 

Nun hat er aber ſeine Rapiditäts⸗Überlegenheit, durch den Tele⸗ 
grafen rückerobert, — denn wie die Materie dem Geiſt gegenüber 
als träg und ſchwerfällig erſcheint, ſo iſt die Schnelligkeit der Eiſen⸗ 
bahnbewegung der telegrafiſchen gegenüber, beinahe ein Still- 
ſtehn. — 

Durch den Telegrafen äußert ſich die befehlende, durch die Eiſen⸗ 
bahn die raſch ausführende Potenz des menſchlichen Weſens, — dies 
iſt ihre wechſelſeitige Stellung. — 
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Der Telegraf iſt — ſagte ich — die mechaniſch-adminiſtrative 
Bedingung — und ein ſolches en — der er * 
mination. — 

Was iſt alſo die Eiſenbahn? — — 

Im Ganzen und Großen iſt ſie die Bedingung und das Trans⸗ 
portsmittel der geregelten Verſorgung aller bee mit den kör⸗ 
perlichen Bedürfniſſen des Lebens. — 

Der vollkommenſte ökonomiſche Haushalt des Menſchengeſchlechts 
wäre ohne die Eiſenbahn, ein für allemal unmöglich geblieben, denn 
dazu gehört es durchaus, daß beinahe zu jeder Zeit und überall hin, 
alle überhaupt verfegbare Materie, ſelbſt die ſehr voluminöſe — mög⸗ 
lichſt ſchnell und gefahrlos verführt werden könne, und dies wird erſt 
durch die Allüberallheit der Eiſenbahn erzielt. —— 

Durch ſie iſt alſo das größte materielle, äußerliche Hinderniß 
einer geregelten Verſorgung aller Menſchen mit dem körper⸗ 
lichen Bedarf, beſeitigt, alles Das nämlich, was den Transport der 
Materien entweder hemmte, oder unmöglich machte, oder gar ſehr er⸗ 
ſchwerte. — f 

Dies muß aber über kurz oder lang dem, was Handel heißt, ein 
Ende machen, denn es iſt wahrſcheinlich, daß wenn einmal durch die 
Allüberallheit der Eiſenbahnen auf Erden, ein geregelter ökonomiſcher 
Haushalt des Menſchengeſchlechts möglich geworden ſeyn wird, — 
das Verſorgen der Menſchen mit den körperlichen Bedürfniſſen des 
Lebens, zu einem Syſtem eines normalen Einlieferns und ſodann 
Vertheilens werden wird, daß die Menſchen nicht mehr im Wege des 
Kaufens, Verkaufens oder Tauſchens zum Beſitze der Dinge deren ſie 
körperlich bedürfen, werden gelangen wollen, ſondern dieſe Arten der 
Verſorgung der Menſchen, als ſolche, deren Unvollkommenheit und 
Unzweckmäßigkeit menſchheitsgeſchichtlich erwieſen wurde, verwerfend, 
im Wege eines geordneten und regelmäßigen Abgebens und Er- 
haltens. — 

Der Handel war, iſt und bleibt nämlich natura sua immer nütz⸗ 
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licher dem einen als dem andern, — und führt nothwendig zu den 
Extremen, im Reichthum und in der Armuth, — wie ſich dies im Le⸗ 
bensverlauf der Menſchheit mehrfältig erwieſen hat. — 

Kaum gibt es aber etwas, was die Sittlichkeit und die Vernünf⸗ 
tigkeit des Menſchen mehr untergrübe, als der Reichthum und die 
Armuth; — und kaum dürfte durch irgend etwas darauf, daß die 
Menſchheit in ihrer Lebensweiſe und in ihrem Thun und Laſſen, ſich 
den Prinzipien der Moral und der Vernunft conformire, nachhaltiger 
eingewirkt werden, als durch ein ſolches Syſtem der Befriedigung der 
menſchlichen Bedürfniſſe, wobei der rationelle Unterſchied des Bedarfs 
der Menſchen zwar berückſichtigt werden würde, das Reichſeyn und 
Armſeyn des Einzelnen jedoch, durchaus wegfiele. 

Vom jetzigen Syſtem iſt ein ſo heilſames Reſultat nie und nim⸗ 
mer zu erwarten, denn es iſt ein für allemal unmöglich, durch was 
immer für eine Anwendung des Prinzips, daß der Menſch durch den 
Austauſch von Dingen ſeine Bedürfniſſe befriedige, zur gehörigen und 
rationellen Befriedigung der körperlichen Bedürfniſſe aller Menſchen 
zu gelangen. Der nichts oder gar zu wenig zum Austauſch bieten kann, 
— und ſo ſind unveränderbar, die Bewohner ſehr vieler Gegenden des 
Erdkörpers, — dem muß es hiebei nothwendig ſchlecht gehn. — 

Der Handel iſt eine Amulation, ein Kampf, und wie es über⸗ 
haupt wo gekämpft wird, Sieger und Beſiegte geben muß, und das 
für Alle Billige und Gerechte nicht erreicht werden kann, — ſo iſt 
auch auf dem Feld der materiellen Verſorgung der Menſchen, jene 
Modalität, welche eine Amulation und ein Kampf iſt, ganz beſtimmt 
nicht die Bürgſchaft dafür, daß die Noth und das Elend unter den 
Menſchen je aufhören werden. 

Soll je eine gehörige Befriedigung der körperlichen Bedürfniffe 
aller Menſchen ftatt finden, fo muß ſich die Sache darauf ſtützen, was 
hierin das Moraliſche und Rationelle iſt, nämlich auf die Pflicht des 
Einzelnen, nach feinen Fähigkeiten und Kräften und nach den Mög⸗ 
lichkeiten des Mediums in welchem er ſich befindet zu arbeiten, und 
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auf das correlative Recht des Einzelnen, da und weil er fo gearbeitet, 
nach feinen maßhaltenden Bedürfniſſen, — mit Berückſichtigung der 
wirklichen Bedarfs⸗Verſchiedenheit die zwiſchen den ae en obwal⸗ 
tet — zu erhalten. — 

Möge man immerhin noch viele Jahrhunderte hindurch, die Ei⸗ 
ſenbahnen fort und fort bauend, dem Wahn huldigen, es werde ſich 
durch ihre Allgemeinheit, ein richtiges Gleichgewicht auf dem Felde 
der materiellen Verſorgung aller Menſchen von felbft herausſtellen; 
— das Unmögliche wird nie geſchehen. Der Kampf und die Amula⸗ 
tion — und dies iſt und bleibt nothwendig jeder Handel, jedes 
Tauſch⸗Syſtem — find ihrem tiefſten Weſen nach gleichgewicht⸗feind⸗ 
lich und nur der Überlegenheit dienlich, und das ſoll alſo das Gleich— 
gewicht begründen, was der Überlegenheit den Sieg ſichert und die 
Herrſchaft zuführt! 

Allerdings ſtimulirt die Eiſenbahn, bei der jetzigen Modalität 
der Befriedigung der körperlichen Bedürfniſſe der Menſchen, zur Mehr⸗ 
Production, da ſie die Hoffnung des Abſatzes weckt und belebt. Doch 
wir ſehen es ja mit eigenen Augen, wie hieraus die wirklich correcte 
Befriedigung Aller, durchaus nicht folgt, ſondern bald ein Überfüllt⸗ 
werden der Märkte, bald wechſelnde, nach zufälligen, momentanen 
Geſchmacks veränderungen wechſelnde Productions-Arten, daher eine 
Unſtätigkeit der Landwirthſchaft und überhaupt aller Productionen, 
bald ein dicker Fluß des Handels und doch gleichzeitig Mangel in 
dieſem oder jenem, bald Verwirrungen, übermäßige Anhäufungen 
der Waaren oder Stockungen im Abſatz, und immer Noth und Elend 
in Hülle und Fülle. 8 


Das Hervorbringen, weil die Arbeit als die Haupt: Pflicht des 
Menſchen anerkannt iſt, — dann das Einliefern, weil der Tauſch 
und Handel für unrichtige und unzweckmäßige Arten der allmenſch⸗ 
lichen Bedürfniſſe⸗ Befriedigung erkannt find, und alsdann das 
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Vertheilen und Verführen nach einem geregelten Syſtem, — dies find 
die richtigen Modalitäten der körperlichen Verſorgung aller Men⸗ 
ſchen. — c 

Ohne Eiſenbahnen altäberalt, ERROR — find 
fieüberall, angezeigt. — 

Diefe Transformation der Art und Weiſe, die Menſchheit mit 
dem körperlichen Bedarf zu verſorgen, — ſie wird das größte provi⸗ 
dentielle Reſultat der Allüberallheit der Eiſenbahnen ſeyn. — 


Sie und ſie allein kann und wird ſomit auch über tun oder ur 
das Geld entthronen. 

Ich gebe es zu, daß das Geld zur Entwickelung der Sethe 
Begabungen das ſeinige beigetragen hat, doch am mehrhafteſten in der 
Richtung des Kampfes, des Neides, kurz der ſchlechten PEN des 
Menſchen. 

Ja Geld, du fetzenhaftes, oder hartes, aber immer kaltes und 
nahrungsſtoffloſes Zeug, beeile dich die Menſchheit zu beherrſchen und 
zu erniedrigen, denn die Eiſenbahnen, welche man mit ſo großem Ei⸗ 
fer — dich auf jede mögliche Art vervielfältigend — baut, — ſie 
führen dich auf den Miſt hinaus, wo du hin gehörft; gerade fie 
brechen deine Macht. — ö 

Sie machen nämlich einen geordneten ökonomiſchen Haushalt 
der Menſchheit möglich, und zwar ohne Tauſch, ohne Kauf und Ver⸗ 
kauf. Zu was wärſt Du dann noch da — außer um die Schmach 
und den Unſinn zu verlängern, das Verſorgtſeyn mit den körperlichen 
Bedürfniſſen der Menſchen davon abhängig zu machen, ob ſie dich 
beſitzen oder nicht, ſtatt davon, ob und was ſie wirklich brauchen oder 
nicht. — 

Der Abnormität eines Beere Universale brechen die Eiſen⸗ 
bahnen über kurz oder lang das Genick, und zugleich machen ſie der 
Fortſetzung all des Unrechts, aller der Iniquitäten und aller der 
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Miſſethaten, welche daraus fließen mußten, daß man den Menfchen 
entwürdigt und der Sache untergeordnet hat, ein Ende. 8 

Da etwas da war und da iſt, wofür man Alles bekommen konnte 
und kann, mußte auch natürlich Alles verkäuflich werden. — 
| Dem Geld ift es hauptſächlich anzurechnen, daß jene fchreiende 
Ungleichheit der Zuſtände ſtets beſtand und noch immer beſteht, welche 
einerſeits den Übermuth und Stolz, andererſeits den Neid, die Miß⸗ 
gunſt und überhaupt alle ſchlechten und zum Unfrieden führenden Nei⸗ 
gungen der Menſchen nährt und anfacht, und auch — vermittelſt der 
Reaction des tiefverletzten Gerechtigkeits-Gefühls — die verſchiedenen, 
mitunter monſtröſen Doctrinen der gänzlichen Gleichheit der Zuſtände 
aller Menſchen ins Leben ruft. 

Auf das extreme Factum des blendenden und verachtenden Reich⸗ 
thums, an der Seite der zerlumpten und zu Boden gedrückten Dürf- 
tigkeit, folgt ganz natürlich die extreme Forderung des nen 
aus einem Trog. — 

Die Reaction wider eine empören de Ungleichheit, iſt natürlich 
die Forderung einer ſtupiden Gleichheit. — 

Ja dieſe empörende Ungleichheit — eines der größten Hinderniſſe 
des Friedens unter den Menſchen, und eine der ergiebigſten Quellen 
wie der Unterdrückung des Menſchen durch den Menſchen, ſo der Um⸗ 
wälzungen — ſie iſt zum Theil eine That des Geldes, iſt die letzte 
Conſequenz im Böſen davon, daß man ein Aequivalens Universale 
eingeführt hat, welches je nach der Gewandtheit oder Ungeſchicklichkeit 
oder auch nach der blinden Glücksgunſt desjenigen der es hat und 
handhabt, entweder ſich wie Läuſe vermehrt, oder zwiſchen den Fingern 
wie Queckſilber durchſchlüpft, und den einen — vielleicht den Wür⸗ 
digſten — zum Spielball des Andern — vielleicht des Nichtswür⸗ 
digſten — macht; den Vielhabenden zum Herrn desjenigen der zu. 
oder nichts davon beſitzt. — 

Das Daſeyn eines Aequivalens Universale macht es unmöglich, 
daß die Menſchen nach ihrem facultativen und moraliſch-intellectuellen 
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Gehalt gewogen und gewürdigt werden, — denn der Vieles davon 
hat, wofür Alles, was die Menſchen körperlich brauchen angeſchafft 
werden kann, — der ſehr Vieles kaufen kann, von dem hängen natür⸗ 
lich Viele ab, und Vieles, — der muß alſo natürlich ſchwer wiegen, 
und ſollte er auch innerlich hohl ſeyn wie eine Seifenblaſe und leicht 
wie eine Feder; — und umgekehrt muß derjenige der davon, wofür 
allein Alles hergegeben wird, ſehr wenig oder nichts beſitzt, natürlich 
nichts erhalten, weder Ehre noch Anerkennung, und als durchaus gewicht⸗ 
los erſcheinen, ſei er auch innerlich voll der Tugenden und des Wiſſens. 
| In ſo lange es ein Aequivalens Universale gibt, erlangt alſo der 
Menſch hauptſächlich dadurch daß er viel Geld hat, oder gerade durch 
das Talent oder ſelbſt die gewiſſenloſe Geſchicklichkeit des Vielerwer⸗ 
bens, die vortheilhafteſte Stellung in der menſchlichen Geſellſchaft, 
nicht aber durch die Summe feiner facultativen und moraliſch⸗intel⸗ 
lectuellen Vorzüge, was ſowohl die Ungerechtigkeit in Bezug auf das 
geſellſchaftliche Wohin⸗Geſtelltſeyn der Einzelnen, zur unvermeidlichen 
Folge haben muß, wie auch überhaupt eine jede rationelle, ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht erbliche Rangordnung und Rechtsverſchiedenheit un⸗ 
möglich macht, da dieſe vernünftigermaßen durchaus nicht darauf ba⸗ 
ſirt ſeyn können, was dem Menſchen äußerlich iſt, was nicht er ſelber 
iſt, ſondern jenem Unterſchied entſprechen müſſen, welcher zwiſchen dem 
einen und dem andern Menſchen, hält man ſie ihrem facultativen und 
moraliſch⸗intellectuellen Gehalte nach gegen einander, in Wuklichkeit 
beſteht. — 5 

Geſellſchaftlich iſt alſo das Talent. ſich viel Geld erwerben zu 
können — in fo lange die Menſchen das Aequivalens Universale nicht 
caffirt haben — nothwendig mehr werth als alle übrigen Fähigkeiten, 
— denn es iſt daſſelbe nicht nur das einträglichſte, ſondern es macht 
auch den Menſchen um Vieles freier und unabhängiger den andern 
gegenüber als andere Fähigkeiten, ja es ſetzt einen ſogar in Stand, 
andere von ſich abhängig zu machen, was Alles zum Mindeſten eine 
Abnormität iſt. — 8 
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Kurz, weder das richtige Würdigen des Menſchen, noch das ge- 
rechte Abwägen ſeines Werthes, noch die Gerechtigkeit bezüglich der 
vom Einzelnen zu tragenden geſellſchaftlichen Laſt, und der billigen 
Retribution des individuellen Fleißes und Verwendung, noch das 
Einnehmen ſeitens des Einzelnen jener geſellſchaftlichen Stellung, 
welche ihm — feinem facultativen und moraliſch-intellectuellen Ge⸗ 
halte nach — gebührt, noch die Moralität in allen menſchlichen Be⸗ 
rührungen, noch die maßhaltende, motivirbare, ſomit rationelle Un⸗ 
gleichheit der Zuſtände und Verſchiedenheit der Rangſtufen und der 
Befugniſſe, noch alſo das friedliche Nebeneinanderleben der Menſchen, 
find Möglichkeiten, in fo lange es ein Aequivalens Universale gibt, — 
und in ſo lange dies ſo bleibt, muß natürlich und nothwendig das 
Geld der eigentliche Werthmeſſer der Menſchen bleiben, muß natürlich 
das Vielhaben davon, wofür man Alles Übrige bekömmt, für die 
Hauptſache gelten, und ſo die W e daß der Rn der Sache 
unterordnet ſei, — fortdauern. — 

Die Anbetung des goldenen Kalbes iſt eine ganz iche Folge 
deſſen, daß es ein Aequivalens Universale gibt. — 

Das Entthronen dieſes erbärmlichen Götzen iſt aber nicht anders 
denkbar, als wenn die körperlichen Bedürfniſſe der Menſchen, ge⸗ 
regelt und in Natura befriedigt werden, was — wie geſagt — von 
der möglichſt großen Leichtigkeit des Fortſchaffens und von der ſchnell⸗ 
ſten Verführung aller verſetzbaren Materien bedingt iſt, ſomit vor der 
Eiſenbahn durchaus unmöglich war, nunmehr aber — da die All⸗ 
überallheit der Eiſenbahnen einen ſyſtematiſchen und geregelten öfo- 
nomiſchen Haushalt des Menſchengeſchlechts in Ausſicht ſtellt, indem 
hierdurch wenigſtens einer der Bedingungen genügt wird — nicht 
mehr als abſolut unmöglich betrachtet werden kann. — 

Durch die Allüberallheit der Eiſenbahnen — ich weiß dies recht 
gut — iſt es hiemit nicht ſchon abgethan; — es hat dies auch viele 
andere Bedingungen. — 

Das überaus Wohlthätige der Eiſenbahn beſteht ſomit haupt⸗ 
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ſächlich darin, daß fie, falls auch den übrigen Bedingungen 
eines geordneten ökonomiſchen Haushaltes des Men⸗ 
ſchengeſchlechtes — ohne Geld, mit der Retribution der Arbeit 
in Natura und ſyſtematiſch — genügt worden, die Sache ausführbar 
macht, während Dies, bevor die Menſchheit ein ſo ſicheres, raſches 
und geeignetes Verkehrs⸗ und Transports⸗Mittel der Perſon und der 
Materie beſaß, ſelbſt wenn man es gewollt, allgemein gewollt hätte, 
durchaus unausführbar war. — b 

Die Wege führen aber endlich doch überall hin, wohin man auf 
ihnen gelangen kann, wenn es auch weit if. — 


Die Eiſenbahn führt ferner einen recht ſtarken Schlag gegen den 
Tranſcendentalismus der Menſchheit, weil ſie ein gar ſo mächtiges 
Mittel einer gewiſſen irdiſch⸗menſchheitlichen Vollkommenheit iſt. Denn 
natürlich muß ja Alles, was die ethiſche Vollkommenheit der menſch⸗ 
lichen Dinge auf Erden als möglicher erſcheinen läßt, von der über⸗ 
irdiſchen Préoccupation abziehen, und alſo das Tranſcendentale nach 
Maßgabe der Wahrſcheinlichkeit der Verwirklichung irdiſch⸗menſchheit⸗ 
licher Vollkommenheit, in den Augen der Menſchen immer mehr und 
mehr an Wichtigkeit verlieren. 

Auch wird dieſemnach die Eiſenbahn von den nach rückwärts 
Schwärmenden beſchimpft und gehaßt, — denn wohl fühlen ſolche, 
daß dieſe glatten Schienenwege, die Menſchheit und die menſchheit⸗ 
lichen Dinge, nicht in den frühern, auch nicht in den erd⸗entrückten 
Richtungen vorwärts bringen, ſondern auf irdiſchem Gebiet, im Sinn 
irdiſcher Vortrefflichkeiten. — 

So iſt es, die ohnehin ſchon vorhanden geweſene Préoctupation 
der Menſchheit mit dem Streben nach der Vollendung auf dem ökono⸗ 
miſch⸗ſocialen Felde, ſie iſt erſt durch das Daſeyn der Eiſenbahn, 
ganz entſchieden in den Vordergrund gerückt worden, weil ja gerade 
fie — wenn auch bis itzt allerdings ziemlich dunkel — es in Aus⸗ 
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ſicht ſtellt, daß auf dieſem Gebiet das Vernünftige und Gerechte end- 
lich doch verwirklicht werden mögen. — 

Indem aber die Allüberallheit der Eisenbahn, zur Verwirklichung 
der ökonomiſch-ſocialen Gerechtigkeit und Vernünftigkeit bedeutend 
beiträgt und mitwirkt, ſo kann man in ihr auch ein providentielles 
Gutheißen der terreftrifchen Préoccupation der Menſchheit erblicken, 
denn jede Richtung iſt eine edle, eine heilige, eine gottgefällige, ſo⸗ 
bald ſie auf die en en iſt, und das ragen er⸗ 
ſtrebet. — 


Die Eiſenbahn iſt ſagte ich jenes Transports⸗Mittel, welches — 
als allüberall auf Erden daſeiend gedacht — eine geregelte und ſyſte⸗ 
matiſche Verſorgung aller Wischen mit dem körperlichen Bedarf, in 
Ausſicht ſtellt. 

Sie iſt alſo an und für ſich allerdings blos ein Transports⸗ 
Mittel, eine Verkehrs-Erleichterung und ene nicht et⸗ 
was Anderes. 

Mittelbar, durch die Wünſche die ſie bied unh wet, und durch 
die Studien, zu welchen ſie hierdurch Wer iſt ſie aber auch 
noch mehr. N 1 108 

Dasjenige — und dies iſt die Eiſenbahn — was eine gere⸗ 
gelte Verſorgung der Bedürfniſſe aller Menſchen in Ausſicht 
ſtellt, iſt ganz natürlich ein Antrieb dazu, auch das Problem einer 
geregelten Production dieſer Bedürfniſſe zu löſen. — 

Die Eiſenbahn iſt alſo auch — zwar nur mittelbar — ein Be⸗ 
förderer des Unterſuchens und der Kritik der jetzigen ökonomiſch⸗ſocia⸗ 
len⸗Syſteme, und ein Antrieb dazu, ſie zu verbeſſern, zu vervollkommnen, 
und überhaupt iſt ſie das Wecken des Drangs, zu einer ſolchen öko⸗ 
nomiſch⸗ſocialen Ordnung zu gelangen, welche auch das Problem einer 
geregelten Production löſt. g 

Mit dieſer Sache werden ſich alſo die Menſchen nunmehr noth⸗ 
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wendig immer mehr und mehr abgeben und beſchäftigen, und wiewohl 
man ohne Zweifel, noch lange Zeit hindurch verſuchen wird, die Ei- 
ſenbahnen zur gehörigen Verſorgung der Menſchheit mit den leib⸗ 
lichen Bedürfniſſen des Lebens, auf die bis jetzt übliche Art und 
Weiſe, nämlich im Weg des Handels, des Kaufens und Verkaufens 
oder Tauſchens, beſtens zu utiliſiren, — ſo muß den Menſchen die 
Reſultatloſigkeit W Art und Weiſe, über kurz oder lang dach klar 
werden. 

Ihren ganzen und vollen — werden die Eiſenbahnen in ſo 
lange nicht wohl haben können, in ſo lange die Production eine will⸗ 
küh rliche, ungeregelte bleibt. 1 

Bleibt man nämlich beim Handel, Kauf, Verkauf BR Tauſch, 
welchen Zuführens⸗ „Arten die jelbjtthätige, willkührliche und unge⸗ 
regelte Production entſpricht, — ſo müſſen die Eiſenbahnen noth⸗ 
wendig, nicht allmenſchlich, ſondern blos der Superiorität nützlich 
ſeyn, — denn was immer das Rivaliſiren und den Kampf zum Prin⸗ 
zip hat, iſt nothwendig nicht Allen nützlich, fördert blos das Wohl 
des Siegers. | 
Die ſelbſtthätige, wiltihrliche daher u Production 

und Induſtrie iſt und bleibt aber natura sua ein Rivaliſiren und ein 
Kampf, — kann daher die gehörige Deckung der Bedürfniſſe aller 
Menſchen nicht zur Folge haben, ſelbſt wenn der ganze e mit 
Eiſenbahnen verſehen ſeyn wird. — 

Iſt es zu glauben, daß die Menſchheit, jenen er und 
ärgerlichen Contraſt, der dadurch zu Tage gefördert werden wird, daß 
— nebſt der Allüberallheit der Eiſenbahnen, was als die Transports⸗ 
Mittels⸗Bedingung, die friedliche und correcteſte Verſorgung aller 
Menſchen mit dem körperlichen Bedarf möglich macht, und nebſt dem 
rührigſten Handel und der activſten Production und Induſtrie — viel 
Elend und Noth auf Erden herrſcht, und alle die Perturbationen und 
Zwiſtigkeiten, welche von Syſtemen, deren unabänderliches Weſen 


das Rivaliſiren und der Kampf iſt, ein für allemal unzertrennlich 
Deſewffy, Doctrin. 13 
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bleiben, ſtets fortdauern, ſich in alle ont. * werde BR 
laſſen? 5 

Es iſt dies höchſt Auwahrſchen lh; man tum vielmehr deſſen 
gewärtig ſeyn, daß der grelle Contraſt zwiſchen der ſehr activen Pro⸗ 
duction und Fabrication, und der nebſtdem fortbeſtehenden Uncorrect⸗ 
heit der Befriedigung der meiſten Menſchen, die Menſchheit mit un⸗ 
widerſtehlicher Macht dazu hintreiben wird, die wirthſchaftlich⸗ſociale 
Ordnung, der — durch die Allüberallheit der Eiſenbahnen ermöglich- 
ten — Verſorgungs⸗Vollkommenheit aller Menſchen mit dem körper⸗ 
lichen Bedarf, anzupaſſen, d. i. ſowohl das Hervorbringen, wie auch 
die Vertheilung der Gegenſtände des i ee zu 
regeln, zu organiſiren. 

Die vorſehungsmäßigen Weg pe ie W klar und 
deutlich. — 

Um die Menſchen zur endlichen Gerschügteit und Bernünftigteit 
auf den Gebieten des Hervorbringens ihrer leiblichen Bedürfniſſe, und 
des Verrichtens durch den Einzelnen des gehörigen Antheils der Ge— 
ſammtarbeit, hinzuführen, ſchickte ihnen Gott vorerſt jene Verkehrs⸗ 
Mittel, durch welche eine geregelte, ſyſtematiſche und ſehr raſche Ver⸗ 
führung aller Materie möglich gemacht wird. — ö 

Damit die Menſchen dazu geſtimmt und bewogen werden, ſyſte⸗ 
matiſch, planmäßig und geregelt hervorzubringen, hat es ihnen Gott 
fürs Erſte möglich gemacht, ſich mit dem Hervorgebrachten, auf die 
ſchnellſte, bequemſte und A Weiſe, e und ya 
verforgen zu können. — i 


Das Streben, den wirthſchaftlich⸗ſocialen Haushalt der Men⸗ 
ſchen, nach fixen und ſtätigen Prinzipien und Normen einzurichten, 
datirt allerdings nicht von heute; es beſchäftigte Manche, lange ſchon 
vor dem Daſeyn der Eiſenbahnen. 

In fo lange kein fo vollkommenes Communications-Mittel da war, 
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wie es die Eiſenbahn und das Dampfſchiff ſind, — konnten indeß die 
aus einem ſolchen Streben entſprungenen praktiſchen Verſuche, da auch 
ſonſt faſt Alles ſich ihrem Gelingen entgegenſtemmte, eher als Stö⸗ 
rungen betrachtet werden, denn als die Anfänge im Kleinen eines 
neuen wirthſchaftlichen Syſtems der Menſchheit. — i | 

Sie waren, und ſind auch jetzt noch verfrühte Verſuche, — da 
es noch immer möglich iſt, die Menſchen — wenn auch durchaus nicht 
rationell und durchaus nicht alle gehörig — zu verſorgen, ohne vom 
vieltauſendjährigen Syſtem der eigenmächtigen Production und So 
fumption abzugehn. — 

Verfrüht find ferner jetzt noch die Verſuche ſocialiſtiſch organiſir⸗ 
ter Vereine, auch darum, weil alles — nicht mehr ämulative, ſon⸗ 
dern — cooperative Leben und Weben, ob in Großem ob in Kleinem, 
innerlichſt logiſch nothwendig, den lebendigen Glauben an die Le⸗ 
bens⸗Einheit des Menſchengeſchlechts vorausſetzt, — ohne dieſen 
Glauben, keine religiöfe Begründung, kein innerlich beſtimmendes 
Motiv hat. 

Laſſet aber nur die Gienbahnen ſich der Allüberallheit nähern, 
die Bevölkerungen bedeutend angewachſen, ſo ziemlich alles Bewohn⸗ 
und Bebaubare auf dem Erdball, bewohnt und bebaut, und alſo jede 
weitere Coloniſation aufgehött, und die Sonne des Glaubens an die 
Lebens + Einheit des Menſchengeſchlechts ſchon längſt aufgegangen 
ſeyn, — — und man wird es ſchon ſehen, wie in Folge der Gleich⸗ 
zeitigkeit und des Zuſammenwirkens: f 

der Allüberallheit der Eiſenbahnen, und dabei doch des fortbe⸗ 
ſtehenden Elends und Noth auf Erden, der Kritik der jetzigen 
und auch noch damaligen aan ſoeialen Ordnung der 
Menſchen, 
des immer gebieteriſcher werdenden Verlangens aller Menschen, 
nach gehöriger Verſorgung und geſicherter Subſiſtenz, 
und des — durch die Unfruchtbarkeit der Transports⸗Mittels⸗Voll⸗ 


kommenheit, zum Nachdenken und zum Brüten über einen anders⸗ 
13 * 
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gearteten wirthſchaftlich-ſocialen Haushalt des Menſchengeſchlechts 
angeeiferten — Drangs des. menſchlichen Geiſtes nach der Vollendung 
auf dieſem Gebiet, — — wie ſage ich in Folge des gleichzeitigen Ein⸗ 
wirkens auf die Menſchen aller dieſer Dinge, folglich des Geneigt⸗ 
ſeyns, zweckmäßigere Modalitäten der Production und der Verſorgung 
mit den leiblichen Bedürfniſſen, zu verſuchen, — die jetzige wirth⸗ 
ſchaftliche Ordnung der Menſchheit, den Syſtemen geregelter Pro— 
duction, Retribution und Repartition wird weichen müſſen. — 

Die Eiſenbahn iſt alſo auch noch jene Straße, auf welcher die 
Menſchheit, aus ihrer bisjetzigen wirthſchaftlich⸗ſocialen Ordnung 
bingen 8, und in eine andere hinein geführt wird. 5 

Hierin alſo, und darin, daß die Menſchheit in ihr, 
die Erfüllung einer Bedingung, wie auch das Trans⸗ 
ports-Mittel ſelbſt, der ordentlichen Verſorgung aller 
Menſchen mit dem körperlichen Bedarf beſitzt, — beſteht 
die providentiell-allmenſchliche Bedeutung und Wich⸗ 
tigkeit der Eiſenbahn. Ohne ſie blieb die ökonomiſch⸗ſociale 
Gerechtigkeit und Vernünftigkeit auf Erden, immerdar blos ein from- 
mer Wunſch; ſeit aber die Menſchheit die Eiſenbahn beſitzt, kann die 
Vollkommenheit auf dem ökonomiſch⸗ſocialen Gebiet, für ein praf- 
tiſches Ideal des Materiellen angeſehen werden. 257 

Hinweg mit dem erdverachtenden Hochmuth! — Die ökonomiſch⸗ 
ſociale Vollkommenheit, nämlich das adäquate Zumeſſen des zu ver- 
richtenden Arbeits⸗Antheils jedes Einzelnen, und das adäquate Be⸗ 
friedigen der leiblichen Bedürfniſſe aller Menſchen, — wohl kann 
fie recht ſittlich⸗poetiſch erſcheinen, da ja fie ſich, als eine allmenſch⸗ 
lich⸗vortheilhafte und praktiſch-grandiöſe Bethätigung und Anwen⸗ 
dung, der Principien aller Moral, aller Vernunft und aller Ge⸗ 
rechtigkeit darſtellt. — 
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So viel vom Telegrafen und von der Eiſenbahn. Dinge, ohne 
welche einerſeits das Conſtituiren einer allmenſchlichen Domination, 
alſo das friedlich Zuſammengehaltenwerden aller Menſchen und alles 
Menſchlichen, andererſeits die Gerechtigkeit und Vernünftigkeit auf 
dem ökonomiſch⸗ſocialen Felde, ein für allemal unausführbar blie⸗ 
ben, — — fie müſſen wohl als in hohem Grade ſegenvolle Geſchenke 
Gottes betrachtet werden, und ſo preiſen wir denn die anzubetende 
Güte des Allgebers, daß er es dem menſchlichen Geiſte geſtattet hat, 
dieſe zwei ſegensreiche Funde zu thun! — 

So Wichtiges, allmenſchlich Nützliches und Erhabenes — weil 
die einſtmalige Realiſirung der menſchheitlichen Einheitlichkeit, und 
der moraliſch-idealiſchen Gerechtigkeit und Vernünftigkeit der ökono⸗ 
miſch⸗ſocialen Einrichtungen der Menſchen auf Erden Förderndes, 
weil zu ihrer Ausführbarkeit Unentbehrliches, und ſolche bedeutend 
Erleichterndes — beſitzt nunmehr die Menſchheit, indem ſie den Tele⸗ 
grafen und die Eiſenbahn hat; daß es hinführo eine verabſcheuungs— 
würdige Feigheit des Strebens und Wollens, und eine verächtliche 
mentale Trägheit wäre, die idealiſche Gerechtigkeit des internationa⸗ 
len, des ſtaatlichen, des kirchlichen und des ökonomiſch⸗ſocialen Lebens 
der menſchlichen Bewohner des Erdballs, je aus dem Auge zu ver⸗ 
lieren, und die Denk- und Willenskraft nicht hauptſächlich darauf hin 
zu richten, daß ſolche zur vollendeten That werde. — 

Die techniſch⸗adminiſtrative und die materielle Unausführbarkeit 
mochten ehedem als Entſchuldigung gelten; nunmehr — da die äußer⸗ 
lichen Hinderniſſe durch den Telegrafen und durch die Eiſenbahn be- 
ſeitigt ſind — gibt es aber keine Entſchuldigung, welche nicht zugleich 
der Beweis, um nicht zu ſagen das Geſtändniß der unſtittlichſten 
Sorgloſigkeit und einer ſündhaften Gleichgültigkeit für die allmenſch⸗ 
lich gemeinnützigſten Beſtrebungen und für die een der 
menſchlichen Zuſtände auf Erden, wäre. 

Und indem das Sittlich⸗Schönſte und menſchlich Srandiöfefte, 
zu deren Erreichen der Telegraf und die Eiſenbahn verwendet werden 
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können, deren ins Lebenrufen ſie erleichtern und fördern, die idea- 

liſche Gerechtigkeit und Vernünftigkeit des internationalen und öko⸗ 

nomiſch⸗ſocialen Lebens der menſchlichen Bewohner des Erdballs iſt; 

ſo muß man ſie alſo auch — will man die Winke Gottes in frommer 
Anbetung verſtehn — für deßhalb gegeben anſehn, daß man ſie 
zur Verwirklichung der internationalen und ökonomiſch-ſocialen Vollen⸗ 

dung auf Erden verwende! 


8 5 7 3. 
Die Menſchheit. 
3. Daß ſie für den Einzelnen eine praktiſche menſch⸗ 
liche Abſtraction einer effectiven Wirklichkeit iſt. 

Der Menſch kann den Staat in welchem er geboren, die Natio- 
nalität zu welcher er ſprachlich oder ſeiner Abſtammung nach gehört, 
nicht als ein lebendiges Etwas vor ſich ſehn, faſſen oder greifen; 
und doch fühlt er ſich als Theil zu ihnen als zu einem Ganzen hinge⸗ 
zogen, von ihnen abhängig, dennoch fühlt er ſeinen eigenen Zuſtand 
von dem Geſammtzuſtand ſeines Staats oder Nationalität bedingt, 
— dennoch erkennt er, daß ſein individuelles Thun, ſich dem Wohl 
ſeines Staats oder Nationalität anbequemen und dieſer n un⸗ 
tergeordnet ſeyn muß. — 

Denn denkend, beobachtend und empfindend erlangt er die mo⸗ 
raliſche Gewißheit ihres wirklichen Daſeyns, — wird er ſich deſſen 
innerlich bewußt, daß dieſes weder Sehbare noch Greifbare, — dieſe 
Abſtraction — in Wirklichkeit da iſt, eine Realität hat. Und ſo ſetzt 
er ſich mit ihnen in Beziehung, mit Kopf und Herz, — und ſo hängt 
er an ihnen, und ſo ſchaut er zu ihnen hinauf, wie zu etwas Umfaſ— 
ſenderm, Wichtigerm und Bedeutenderm als er ſelber iſt. — 
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Und die Menſchheit, — fie nennt ihr einen bloßen abſtracten 
Begriff von Etwas, das kein wirklich Daſeyendes it, — ſie iſt euch 
ein bloßes Hüngeſpinnſt? 

Das Daſeyn der Theile iſt euch evident, und das Ganze iſt es 
nicht? die Staaten und Nationalitäten zählt ihr her, als Wirklich⸗ 
keiten, und das, was aus ihrem Addiren entſteht, iſt keine Wirklichkeit, 
iſt keine wirkliche Summe, keine wirkliche Geſammtheit? — 

Weit ab ſeyd ihr von der Wahrheit, denn — ſtreng genommen — 
iſt gerade die Menſchheit allein das wirklich daſeyende Menſchliche, 
die Staaten und Nationalitäten dagegen ſind blos vorübergehende 
menſchheitliche Erſcheinungen, wechſelnde Geſtaltungen von Combi⸗ 
nirungen der Lebenskeime und Elemente, immer der einen und der⸗ 
ſelbigen Menſchheit. 

Wie viele Staaten und Nationalitäten ſind nicht bereits ver⸗ 
gangen und verſchwunden, ſeit das Menſchliche da iſt; dasjenige 
aber, innerhalb welchem ſie entſtanden und vergangen, die Menſch⸗ 
heit. ſie iſt dennoch da, ſie lebt wie ehedem. — 

Das, worin etwas als Theil oder Theilweiſes eln iſt, iſt 
aber das per excellentiam Seyende, nicht das, was darin als Theil 
oder Theilweiſes enthalten iſt. 

Das, was fortdauert, wenn auch dies oder es was in ihm 
zur Erſcheinung kam, nicht mehr, oder blos umgeändert noch da iſt, das 
iſt aber das per excellentiam Lebende, nicht das, was gekommen und 
gegangen. — N 

Das per PETE NE feyende und be e Menf liche, i 
alſo die Menſchheit, nicht dieſer oder jener Staat, dieſe oder as 
Nationalität. — 

Dieſe könnten gar nicht ſeyn, gäbe es nicht ein eden. 
dem ſie entkeimen, deſſen vorübergehende Erſcheinungen ſie ſind; — 
ſie wären gar nicht da, gäbe es keine Menſchheit, deren Lebens⸗Prin⸗ 
zip ſie durchſtrömt und zu einem Ganzen verknüpft, — denn da ſie 
kommen und gehn, während das Menſchliche bleibt, ift alſo ihr Leben 
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ein Entlehntes, aus einem vollern, wirklichern Leben Geſchöpftes als 
das ihrige iſt, nämlich aus jenem Leben Geſchöpftes, das nach ihrem 
Verſchwinden ebenſo fortwirkt und webt wie zuvor, — aus dem Leben 
der eye — e 


Wenn alſo dem Menſchen, der Staat oder die Nationalität, als 
die Abſtraction von etwas wirklich Daſeyendem erſcheint, muß ihm 
die Menſchheit noch mehr für eine Wirklichkeit gelten, ſo iſt die 
Menſchheit noch RR die Rn von etwas 2 Da⸗ 
ſeyendem. — 

Und dirſe Abſunction, ſie iſt nicht! eine blos nie ſondern 
eine durchaus praktiſche. 

Bekanntlich iſt das Blühen und Gedeihen eines gegebenen 
Staats, und ſeine innerliche Kraft und Eintracht, um ſo größer, um 
ſo feſter begründet, je mehr die einzelnen Staatsangehörigen das Ge⸗ 
ſammtwohl des Staats hoch halten, je mehr ſie bereit ſind, ihre indi⸗ 
vidualen Begehren und Vortheile, dem Geſammtwohl des Staats zu 
unterordnen. — 

Worin fußt aber ein ähnliches Soihhaften; eine ſolche Bereit⸗ 
willigkeit? — In dem lebendigen Bewußtſeyn und Gefühl, daß der 
Staat ein einziges Leben iſt, das volle und ſummariſche Leben aller 
Staats-Angehörigen, daß die größte Berechtigung er hat, nicht der 
Einzelne, daß es ſich vor Allem drum handle, was ihm als einem 
Ganzen gebührt, nicht drum, was dem Einzelnen zukommt, daß 
der Staat ein wirklicheres und wichtigeres Seyn hat, als der Ein⸗ 
zelne. — 

Ganz und gar pati und fürs Gedeihen eines e 
Staats höchſt nützlich iſt es alſo, daß der Staatsangehörige, von der 
Abſtraction der Staatseinheit durchdrungen ſei, daß er es lebendig 
fühle und erkenne, ſein Staat, obgleich er ihn weder ſehen noch grei⸗ 
fen kann, ſei eine Wirklichkeit, und zwar eine wichtigere, mehr⸗ 
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berechtigte Wirklichkeit als er ſelbſt, wiewohl 2 ſein na Daſeyn 
durchaus unzweifelhaft iſt. 

Ebenſo verhält ſich die Sache damit, daß die Menschheit, für die 
Abſtraction von etwas wirklich Daſeyendem, von dem per excellen- 
tiam daſeyenden Menſchlichen, gehalten werde. — 

Die vielen Staaten und Nationalitäten die es auf Erden u 
fie find ebenſo nicht allein da, wie es der einzelne Staatsangehörige 
im Staate nicht iſt, ſondern gleichzeitig mit den übrigen Staaten und 
Nationalitäten; — und ebenſo wie dies im Staate bezüglich der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Vortheile und der Intereſſen, der Begehren und 
der Wünſche der Einzelnen der Fall iſt, haben auch die einzelnen 
Staaten verſchiedene und vielerlei Vortheile und nere Rich⸗ 
tungen und Beſtrebungen. — 

Wie nun, wenn die Staatsangehörigen kein geſammtſtaatliches 
Wohl anerkennen, das gedeihliche Beſtehen des Staats unmöglich ift, 
weil ja die Einzelnen ihre egoiſtiſchen Zwecke rückſichtslos verfolgend, 
nothwendig in Streit und Kampf gerathen; — ebenſo müſſen die 
Staaten und Nationalitäten nothwendig ſtreiten und kämpfen, wenn 
kein geſammtmenſchliches, kein menſchheitliches Wohl anerkannt wird. 

Wie ſoll aber ein menſchheitliches Wohl anerkannt ſeyn, wenn 
es nicht vorher erkannt worden, es gebe in der That eine ee 
die Menſchheit ſei eine Wirklichkeit? — 

Der Friede und die Eintracht der Staaten und 
Nattowen iſt ſomit fürs Allererſte davon bedingt, daß 
die Menſchheit für eine Wirklichkeit gelte. — 

Und ebenſo alſo muß auch das Blühen und Gedeihen der Ge- 
ſammtheit der Staaten und Nationalitäten, ein um ſo größeres und 
feſter begründetes ſeyn, — je höher das Geſammtwohl der Menſch⸗ 
heit gehalten wird, — je geneigter dazu die einzelnen Staaten und 
Nationalitäten ſind, ihre eigenen ſtaatlichen und nationalen Vortheile 


und Beſtrebungen, dem Geſammtwohl der Menſchheit zu unter- 
ordnen. — 
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Ein ſolches Hochitellen der Menſchheit durch die Staaten und 
Nationalitäten, und die Geneigtheit, ſich der Rückſicht des menſch⸗ 
heitlichen Wohls zu unterordnen, ſie fließen aber einzig und al⸗ 
lein aus dem lebendigen Bewußtſeyn und Gefühl, daß die Menſch⸗ 
heit ein einziges Leben iſt, das vollſtändige und allumfaſſende Leben 
aller Staaten und Nationalitäten, daß die dominirendſte Berechtigung 
die Menſchheit hat, nicht dieſer oder jener Staat oder Nationalität, 
daß es ſich über Allem, drum handle, was der Menſchheit, als dem 
menſchlich Größten, dem menſchlich Ganzen gebührt, nicht drum, 
was gerade dieſem oder jenem Staat oder Nationalität am meiſten 
vortheilhaft iſt, — daß die Menſchheit das wirklichſte und wichtigſte 
Seyn hat, nicht dieſer oder jener Staat oder Nationalität. — Denn 
wie, damit man etwas überhaupt berückſichtige, daſſelbe als wirklich 
ſeyend erkannt werden muß; ſo wird dazu, daß man aus Rückſicht 
darauf, ſogar ſich zügle und ſelbſtbeſchränke, durchaus erfordert „daß 
man es für etwas Hochwichtiges und ſehr Bedeutendes halte, ei et⸗ 
was nne als man es ſelber a 


Durchaus praktiſch und für das geſammtmenſchliche Wohl höchſt 
erſprießlich iſt es alſo, daß der Staat und die Nationalität, von der 
Abſtraction des Einlebens aller Staaten und Nationalitäten durch⸗ 
drungen ſeien, und daß von ihnen die Menſchheit, nicht für eine 
bloße Ausdrucksweiſe, ſondern für eine Wirklichkeit gehalten werde, 
und zwar für eine wichtigere und dominirender r her Wirklich⸗ 
keit, als ſie es ſelber ſind. — 2 

Was ift aber dieſe abſtrahirte Wirklichkeit an ſich? was iſt die 
Menſchheit? — 
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p. Daß die Menſchheit, an und für ſich, ein ein⸗ 
ziger Menſch im Großen 0 5 


Der Weg. auf welchem der Menfh - — dieſes eee be⸗ 
obachtende, vergleichende, denkende, und alſo dazu, Abſtractionen zu 
machen und Schlüſſe zu ziehen befähigte Geſchöpf Gottes — zur Er⸗ 
mittlung deſſen, was die Menſchheit iſt? gelangen kann, iſt das Stu⸗ 
dium des ablaufenden Lebens der Menſchheit, comparativ betrieben. 

Das comparativ beſchaffene Selbſiſtudium der Menſchheit allein 
führt ſie nämlich zur Selbſtkenntniß, — denn dieſem allein kann es 
entnommen werden, ob und wie ſie ſich gleich bleibt oder verändert, 
ob alſo ihr Leben, in ſeinem Fortlauf, einem beſtimmten Geſetz, und 
alſo welchem es gehorcht, — ob dieſes Leben hierin einem Geſetz ge⸗ 
horcht, deſſen Walten ſonſt nirgends bemerkt wird, — oder aber 
einem ſolchen, welches auch anderswo waltet. 

Dieſes Studium nun, nämlich das darauf hingerichtete Stu- 
dium der Menſchheitsgeſchichte, daß aus der vergleichenden Durch⸗ 
forſchung des aufeinander folgenden Geſammttreibens und Geſammt⸗ 
thuns des Menſchengeſchlechts, das Geſetz, welchem es im Fortrollen 
ſeines Lebens gehorcht, abſtrahirt werde, — führt als zur Haupt⸗ 
Abſtraction, zu der Erkenntniß, daß ſich die Menſchheit nach Al⸗ 
tersſtufen entwickelt, daß ſie von der Einfalt, Unſchuld, Unmacht und 
Nichtswiſſen ausgehend, nach Maßgabe ihres Vorrückens im Leben, 
allmälig und Schritt für Schritt, ſich in Hinſicht auf den Stärke⸗Grad 
ihrer Vermögen und Fähigkeiten, wie auch in Bezug auf ihre Selbſt⸗ 
erhaltungs⸗Befähigung kurz in Hinſicht auf ihr Wiſſen und Können, 
ſtets entwickelt hat, — daß ſie in allen dieſen Hinſichten, ſtets zu 
größerer Kräftigkeit und Tüchtigkeit vorgeſchritten iſt. — 

Ganz das Nämliche bemerken wir aber beim Einzelnen, beim 
menſchlichen Individuum, — ganz ſo rollt ſein Leben fort. | 

Und fo wird alſo, als die Haupt⸗Abſtraction des Studiums der 
Menſchheitsgeſchichte, ausgeſprochen: daß die Menſchheit, im Fort⸗ 
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rollen ihres Lebens, dem nämlichen Geſetz gehorcht, welchem das 
menſchliche Individuum, daß alſo die Menſchheit, in der Aufeinan⸗ 
derfolge der Zeit betrachtet, ein einziger Menſch im Großen iſt. — 

Was aber in der Aufeinanderfolge der Zeit, das Nämliche iſt 
im Großen, was das menſchliche Individuum im Kleinen, das iſt 
dieſes auch in jedem der gegebenen Momente ſeines Daſeyns, das 
iſt dieſes auch als ein in ſich abgeſchloſſenes Ganzes aufgefaßt. 

Was iſt nun das menſchliche Individuum, als ein in ſich abge- 
ſchloſſenes Ganzes betrachtet? — ein lebendiger Organismus iſt es, 
ein Etwas, deſſen ſehr verſchiedene und verſchiedentlich functionni⸗ 
rende Elemente und Organe, durch die That und den Willen des Er- 
ſchaffers, Gottes, zu einem einzigen Leben, zu einem ſolchen Leben 
vereinigt ſich finden, bei welchem die Verſchiedenheit und das ver⸗ 
ſchiedentliche Functionniren der Elemente und Organe, ſich als zu der 
vollen Außerung des Lebens erforderlich, als eine nothwendige er⸗ 
weiſt, bei welchem die Fülle und das Gedeihen, von der Geſund— 
heit und Kräftigkeit aller dieſer verſchiedenen Elemente und Organe, 
und von ihrer, das Wirken der Übrigen nicht behindernden, nicht 
ſtörenden Thätigkeit d. i. von ihrem Ineinklangſtehn zum e 
bedingt iſt. — 

Dies iſt das Geſetz des Lebens des menschlichen Individuums, 
es als ein in ſich abgeſchloſſenes Ganzes betrachtend. — 

Die Menſchheit iſt ja aber, als ein in ſich abgeſchloſſenes Ganzes 
betrachtet, das Nämliche im Großen, was der Einzelne im Kleinen, — 
ſomit wird weiter ausgeſprochen: daß die Menſchheit das nämliche 
Lebens-Geſetz hat, welches das menſchliche Individuum, daß die 
Menſchheit, auch als ein in ſich abgeſchloſſenes Ganzes betrachtet, 
ein einziger Menſch im Großen, daß ſie ein lebendiger Organis⸗ 
mus iſt. — 

Aus dem comparativen Selbſtſtudium der Menſchheit, wird alfo 
die Erkenntniß gefchöpft, daß bei ihr, ſowohl in der Aufeinanderfolge 
der Zeit, wie auch in jedem gegebenen Momente ihres Daſeyns, das 
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nämliche Geſetz waltet, welches beim menſchlichen Individuum wal⸗ 
tet, daß ſie mit dieſem das nämliche Lebenslaufs⸗ und das nämliche 
Lebens⸗Geſetz hat, daß ſie ein einziges menſchliches Individuum im 
Großen, und ein einziger lebendiger Organismus it‘). — 


c. Daß der Glaube daran, die Menſchheit ſei der 

That und dem Willen Gottes nach ein einziger 

Menſch im Großen, die Menſchen-Religion, blos 
Menſchen⸗ Religion iſt. 


"Religion kann, im e Sinn des Worts, Alles Waben 
was vereinigt, verbindet, ein Zuſammenwirken, Zuſammenſtreben, 
Zuſammenſtimmen gebietet und hervorruft. — 

Streng genommen iſt aber blos das Religion, was aus- 
drücklich darum Alles dies thut, weil der Menſch es, als 
von Gott ſo gewollt, von Gott ſo eingerichtet, erkennt, was 
im Bewußtſeyn der Abhängigkeit von Gott, und mit der Abſicht der 
Gottgefälligkeit. und was überdies me umfaſſend und allge⸗ 
mein, veligitt, — a 


Die Haupt⸗Abſtraction des Selbſtſtudiums der Menſchheit iſt — 
ſagte ich — die Erkenntniß, daß die Menſchheit ein einziger lebendiger 
Organismus, ein einziger Menſch in Großem, iſt. — 

Freilich wohl iſt dieſe Abſtraction, keine dem Menschen in theo⸗ 
logiſchem Sinn gewordene Offenbarung, — ſie kömmt dem Menſchen 
nicht von Außen. — Sie iſt vielmehr lediglich ein Reſultat der An⸗ 
wendung auf das Studium des irdiſchen Lebensverlaufs des Men⸗ 
ſchengeſchlechts, der Thätigkeit jener menſchlichen Fähigkeiten, vermit⸗ 
telſt welcher der Menſch im Stande iſt, zu beobachten, zu vergleichen, 


*) Ausführlich in den Betrachtungen. 
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zu denken, zu erkennen und a abſtrahiren; fie 5 eine ae 
Abſtraction. — 
„Ipso facto ift fie nicht religiöſer Natur“, wird mir augen, 
Ich aber ſage, daß fie arne allerdings jedoch blos 
menſchen⸗religiöſer Natur ift. — 


Fürs erſte ſtützt ſie ſich auf Gottes That und Willen. 

Daraus nämlich, daß der Menſch etwas erkennt, zieht er durch⸗ 
aus nicht die Folgerung, daß er dieſes menſchlich Erkannte auch er⸗ 
ſchaffen hat, noch alſo jene, daß daſſelbe darum das und ſo iſt, was 
und wie es iſt, weil er — der Menſch — es will. 1 

Indem nun die Menſchheit, durch das Selbſtſtudium zum Er⸗ 
kennen deſſen gelangt, was ſie iſt, erklärt ſie ſich durchaus nicht für 
den Erſchaffer der Menſchheit, iſt ſie weit davon entfernt zu be⸗ 
haupten, daß das Menſchengeſchlecht, zufolge des menſchlichen Wil⸗ 
lens, ein Menſch in Großem, ein e ee SEND: 
mus iſt. — 

Denn das erſte was geſetzt wird, iftj ja dies „Gott got die Denis, 
heit erſchaffen“. 

Dieſes für gotterſchaffen Gehaltene, wird dann durchſtuditt und 
auf dieſe Art wird es erkannt was ſelbes ſei. 

Das Subſtrat des Durchſtudirens bleibt hiebei ein durchaus 
gott⸗erſchaffenes Etwas, und fo muß denn nothwendig, in dem durch 
dieſes Studium gewonnenen Erkennen, nicht der Wille des Erkennen⸗ 
den, — des Menſchen — ſondern der Wille des Erſchaffers des Er⸗ 
kannten — nämlich Gottes — ausgeſprochen ſeyn; gleichwie man. 
z. B. wenn man die Geſetze der Bewegung der Himmelskörper er⸗ 
kennt und ausſpricht, damit nicht ein Menſchlich⸗Gewolltes ſetzt, ſon⸗ 
dern den, auf die Bewegung der Himmelskörper bezüglichen Willen 
des Erſchaffers der Himmelskörper, nämlich Gottes, erkennt und aus⸗ 
ſpricht. f 


207 


Das Selbſtſtudium der — für gott⸗erſchaffen gehaltenen — 
Menſchheit, als der Weg der Ermittelung Deſſen, was ſie ei, weit 
davon, irgend eine Renitenz gegen Gott in ſich zu ſchließen, ift dem⸗ 
nach im Gegentheil ein durchaus gott⸗gehorſamer Weg. — 

Ja, gerade durch das Selbſtſtudium der Menſchheit, wird die 
Ermittelung deſſen geſucht, was fie der That und dem Willen Gottes 
nach — denn für von Gott erſchaffen wird ſie ja gehalten, und wie 
und was ſie iſt, ſo und das iſt ſie alſo dem Willen Gottes ge⸗ 
mäß — ſei, während — wenn die Affirmation darüber, was die 
Menſchheit iſt, nicht ihrem Selbſtſtudium entnommen wird — man 
immer Gefahr läuft, ſie nicht für das zu halten, was ſie wirklich dem 
Willen und der That Gottes gemäß iſt, ſondern für ſo etwas, was 
man etwa wollte, daß fie ji. — | 

Indem die — deſſen daß fie von Gott erſchaffen iſt ſich bewußte 
— Menfchheit ſich für das erklärt und haltet, was zu ſeyn fie aus 
dem Selbſtſtudium abſtrahirt, — ſucht ſie alſo durchaus nicht ihren 
eigenen Willen durchzuſetzen, ſondern beugt ſich vielmehr vor dem 
Willen ihres Erſchaffers, erklärt ſich für durchaus abhängig von 
Gott, für durchaus unterthan dem Willen Gottes, und fügt ſich, im 
Bewußtſeyn ihrer Abhängigkeit vom Erſchaffer, in Alles, was aus 
dem durch ihr Selbſtſtudium erlangten Erkennen ihrer ſelbſt folgt, 
darum, weil ſich ja Alles Dies, nicht als ihr, nn als Gottes 
Wille darſtellt. - | 

So iſt es. Das Selbſtſtudium der Menſchheit, als das Mittel 
zum Erkennen des auf die Menſchheit bezüglichen Willens Gottes zu 
gelangen, iſt erſt das wirkliche Aufgeben einer jeden menſchlich⸗will⸗ 
kührlichen Conſtruction des Menſchengeſchlechts, und das wirkliche 
Suchen des Gottes⸗Willens bezüglich der Menſchheit; denn erſt-ver⸗ 
mittelſt des Selbſtſtudiums der Menſchheit wird das durchſtudirt 
und durchgeforſcht, was wirklich dageweſen iſt, nämlich das 
ganze zurückgelegte Leben des Menſchengeſchlechtes, — und erſt durch 
dieſes Studium kann — da ſein Subſtrat, nämlich die Menſchheit 
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für gott⸗erſchaffen gehalten wird — natürlich nichts Anderes er- 
kannt werden wollen, als der die ee betreffende Wille 
ihres Erſchaffers, Gottes. 

Die dem Selbſtſtudium der Menschheit ee Abſtraction, 
daß das Menſchengeſchlecht ein einziger Menſch im Großen iſt, wie⸗ 
wohl fie eine menſchliche Abſtraction iſt, iſt alſo dennoch eine ſtreng⸗ 
religiöſe Abſtraction, denn ſie formulirt kein menſchliches, kein menſch⸗ 
heitliches, ſondern ein von ihnen durchaus unabhängiges Factum, eine 
That Gottes; — denn ihr gemäß iſt die Menſchheit darum ein Menſch 
in Großem, weil es Gott ſo will; denn der Menſch bleibt ſich, indem 
er dieſe Abſtraction ausſpricht, ſeiner ee von Gott, klar 
bewußt. 

Und ſo iſt denn “u der Glaube an dieſe Gönnen, ſtreng⸗ 
religiöſer Natur, denn ſolcher Natur iſt etwas, nicht darum, 
weil es ſich als übernatürliche Eingebung darſtellt, ſon⸗ 
dern darum, weil es ein von Gott Geſetztes, von Gott 
Gewolltes erkennt, und weil es dieſes Erkannte ſo 
will, wie ſelbes von Gott gewollt iſt, — und darum ſo 
will, weil es Gott fo gewollt hat. a 


a Strengreligiöſer Natur iſt zweitens dieſe Abſtraction darum, weil 
ſie ein ſehr umfaſſendes Vereint⸗ und Verbundenſeyn, ein innerlich 
nothwendiges Zuſammenſtreben ausſpricht und affirmirt, — weil ſie 
alle Menſchen und alles Menſchliche religirt. — 

Die Menſchheit — im Fortrollen der Zeit betrachtet — iſt ihr 
gemäß ein menſchlich⸗individuelles Leben. Hierdurch erſcheint das 
ganze Leben, die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft des 
Menſchengeſchlechts, zu einem einzigen Lebensfluß verſchmolzen. — 

Die Menſchheit — als ein in ſich abgeſchloſſenes Ganzes be⸗ 
trachtet — iſt ihr gemäß ein menſchlich individueller Organismus in 
Großem. — Hierdurch wird hinwiederum das lebenseinheitliche Zu— 


209 
ſammengehören, daher Zuſammenwirkenſollen aller Menſchen, aller 
menſchlichen Verſchiedenheiten, ſo mannigfaltig ſie auch ſeien, in 
Großem und Kleinem, und alſo die Eintracht und der Friede aller 
Völker und Staaten, die Harmonie und die Einheitlichkeit des menſch⸗ 
heitlichen Lebens, ausgeſprochen und anbefohlen. — 

Nicht nur iſt ſomit die Abſtraction, daß die Menſchheit — dem 
Willen und der That Gottes nach — ein einziger Menſch im Großen 
iſt, ſtreng⸗religibſer Natur, — vielmehr hat ſie einen fo entſchieden 
vereinigenden, verbindenden, einen fo per excellentiam religirenden 
Charakter, wie ſonſt nichts, durchaus nichts. — Sie iſt — obgleich 
ſie von keiner übernatürlichen Eingebung herrührt, ſondern lediglich 
dem Durchdenken und comparativen Durchforſchen des menſchheit⸗ 
lichen Lebensverlaufes entnommen iſt — unter allen gedenk⸗ 
baren menſchlichen Abſtractionen, die religiöſeſte. — 

Der Glaube daran, daß die Menſchheit ein einziger Menſch 
im Großen, ein einziger lebendiger Organismus iſt, er muß — in⸗ 
dem ſo durch das Annehmen der in Gottes Willen und That wurzeln⸗ 
den Lebens⸗Einheit des Menſchengeſchlechtes, ſowohl die Nothwendig⸗ 
keit und Gleichberechtigung der Verſchiedenheit ſeiner Beſtandtheile 
und Elemente, ferner der Mannigfaltigkeit der allartigen Lebensäuße⸗ 
rungen, Anſchauungen, Richtungen und ihrer Bethätigungen, wie 
auch deren doch zu einem einzigen lebenden Ganzen Gehören, und alfo 
Zuſammenſtrebenſollen, affirmirt und anerkannt find — natürlich 
der lebendigſte Antrieb zum Zuſammenwirken der menſchlichen Hand⸗ 
lungen und Beftrebungen, im Kleinen wie im Großen, ſeyn; — die- 
ſer Glaube muß die Menſchen innerlich⸗logiſch, zu einem einträchtigen 
Sichbethätigen ihrer Mannigfaltigkeiten ſtimmen, und alſo ein ſolches, 
innerlich⸗ beabſichtigtes Religirtſeyn alles Menſchlich⸗Verſchiedentlichen 
zur Folge haben, — daß man dieſen Glauben unbedenklich für die 
Rn erklären, und nicht wohl vn etwas Anderes n 
ten kann. — 


Denn hätten einmal dieſen Glauben alle Menschen, wodurch 
Deſewffy, Doctrin. 14 
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könnten fie dann — frage ich — innerlich noch mehr religirt werden? — 
Auf keine Art, durch nichts. — 2 

Kann dafür, daß alle Menſchen zuſammenwirken follen , ein ger 
bietenderer, ein innerlich mehr zwingender Grund angeführt 
werden, als der es iſt, daß ſie lebenseinheitlich zuſammengehören, weil 
ſie alle von Gott aus zu einem einzigen Leben verbündet ſind? — 
Nein. — 8 18 f 
Kann alſo irgend etwas die Menſchen innerlich noch mehr 
religiren, als der Glaube, daß die Menſchheit ein einziges Leben 
iſt? — Nein. — / 

Unter allen Dingen ferner, wo das lebendige Verbundenſeyn von 
Verſchiedenheiten, wo ein ineinandergreifendes Zuſammenſtreben von 
Mannigfaltigkeiten wahrgenommen wird, iſt gerade das menſchliche 
Individuum dasjenige, bei welchem dies am reichhaltigſten ausgeführt 
erſcheint, bei welchem das entſchiedenſte Religirtſeyn von ſehr vielem 
Verſchiedenen, und ihr ausgeſprochenſtes zu einem einzigen Leben Ge⸗ 
hören, zu Tage tritt. 8 5 

Das menſchliche Individuum iſt in Kleinem das 3’ völlenderfte 
Muſter des lebendigen Religirtſeyns, des zu einem und demſelben 
Leben Gehörens, möglichſt vieler und vielfältiger Mannigfaltigkeiten 
und Verſchiedenheiten. Es gibt ſomit für das Nachbilden der menſch⸗ 
lichen Einrichtungen und der menſchheitlichen Geſtaltungen, kein 
veligiöferes Urbild, als das gott-erſchaffene, nebſt der größten 
Mannigfaltigkeit ſeiner Elemente lebenseinige menſchliche Indivi⸗ 
duum; — es kann ſomit das Menſchengeſchlecht, zum Zuſammenſtre⸗ 
ben und Wirken aller der Verſchiedenheiten und Eigenthümlichkeiten, 
welche es in ſich begreift, durch nichts ſicherer geſtimmt und entſchie⸗ 
dener hingeleitet werden, als durch die allmenſchliche Allgemeinheit 
des Glaubens, daß die Menſchheit, dem Willen und der That Gottes 
zufolge, ein einziger Menſch im Großen iſt; — es iſt ſomit dieſe Ab⸗ 
ſtraction des Selbſtſtudiums des Menſchengeſchlechts, — ſeine Men⸗ 
ſchenreligion. — . 
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Ja, die Menſchheit, als und für eine gott⸗erſchaffene Lebens⸗ 
Einheit zu erkennen und zu lieben, zu ihr, als zum menſchlich Höch⸗ 
ſten und Anziehendſten ſtets hinzugravitiren, — für die Gedeihlich⸗ 
keit und Würdigkeit ihres Seyns auf Erden — wohin ſie vom Er⸗ 
ſchaffer aller Dinge geſetzt wurde — begeiftert zu ſeyn, und hiefür 
und in dieſem Geiſte zu handeln, zu wirken, zu leben. — — — das 
heißt als Menſch eine Religion haben, das heißt als 
Menſch, religiös, mit Gott einig, wiſſen, fühlen, leben und weben! 


Der Begriff „Menſchheit“ er iſt alſo der eigentlich menſcheu⸗reli⸗ 
giöſe Begriff, und das ſich in der Menſchheit und mit ihr, und im 
Einklang zu ihr, Erkennen, Empfinden und Wollen, — fie find die 
. menſchen⸗religiöſen Erkenntniſſe und Gefühle. 

Sie ſind jedoch nicht auch noch mehr. — denn die oftvorgebrachte 
Abſtraction, iſt blos das Dogma der Menſchenreligion, und keines⸗ 
wegs auch noch etwas Anderes. — 

Weder das Verbundenſeyn der übrigen erſchaffenen Dinge, oder 
die Beſchaffenheit ihres Verbundenſeyns, noch die gott feſtgeſetzte 
Weltordnung, noch das Verhältniß der Menſchheit zum Weltall, noch 
endlich jenes des Menſchheitlichen zum Nachmenſchheitlichen, berührt 
dieſes Dogma. — Das ganze Gebiet des Überſinnlichen, des Tran⸗ 
feendentalen , bleibt außerhalb feiner Greifweite, — denn dieſes 
Dogma bezieht ſich inen auf die irdiſche menjchen-religiöfe 
Ordnung. — 

Nun iſt ja aber der Mensch auch überhaupt ein Geſchöpf und iſt 
als ſolches, mit der Geſammtheit aller Dinge, auch religirt. — Er 
hat alſo ganz natürlich auch darüber eine Anſchauung und Ahnung, 
wie er tranſcendental religirt ift, — er bat auch eine tranſcendentale 
Religion. 

Dieſe, eine tranfcendentale Religion ider 


Glaube daran, daß die Menſchheit, dem Willen und 
14* 
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der That Gottes nach, ein Menſch in len ift, 
nicht. — 

Was immer über die irdiſche Menſchheit hinaus Be das iſt 
weder als Begriff, noch als Gefühl menſchen-xeligiös, das iſt nicht 
mehr manſchesereſigiis und hat ai keine eee Be⸗ 
deutung. 

Was aber das Menſchliche Ken, inbegrifflich, was es nicht in 
ſeiner menſchheitlichen Potenzirung erfaßt, was nicht von allmenſch⸗ 
lichen Rückſichten ausgeht, nicht das Allmenſchliche zum Standpunkt 
hat, — das wiederum iſt noch nicht menſchen⸗xeligibs. — 

Über das Verhältniß der Menſchenreligion zu den tranſcendenta⸗ 
len Speculationen, ſoll ſpäter geſprochen werden, — indeß wie Gott, 
da durchaus Alles durch ihn und in ihm ward, wird, iſt, lebt und 
webt, nothwendig der Urkern überhaupt aller religiöſen Begriffe und 
Gefühle iſt und bleibt, — ſo iſt die gotterſchaffene, lebenseinige 
Menſchheit, da alles Menſchliche durch ihr ſubſtantielles Leben wird, 
und in demſelben iſt und webt, natürlich der Kern aller ſpezifiſch men⸗ 
ſchenreligiöſer Begriffe und Gefühle, — jener nämlich, welche gerade 
und ausdrücklich, eine menſchheitlich begründete oder zu verwirklichende 
Verbindung, eine menſchheitlich⸗gefußte Eintracht, eine menſchheitlich 
tönende Harmonie, anſtreben, erkennen oder empfinden. — 

Und wie alſo das q und o überhaupt aller Religion, der Glaube 
an Gott iſt, in dem und durch den Alles was einſt war, jetzt iſt und 
je ſeyn wird, zur abſoluten Einheit religirt iſt, — ſo muß natürlich 
das Alpha und Omega der Menſchen-Religion insbeſondere, der 
Glaube daran ſeyn, daß die Menſchheit von Gott aus Eins iſt, daß 
in ihr Alles, was menſchlich einſt da war, jetzt da iſt, und je da ſeyn 
wird, von Gott aus zu einer einzigen Lebens⸗Einheit auf Erden reli⸗ 
girt iſt. — ö 3 | 
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Die höchſte und wichtigfte praktiſche Abſtraction des auf Menſch⸗ 
liches hingerichteten Denkens, iſt dieſemnach die Menſchheit, als die 
gotterſchaffene und von Gott gewollt anerkannte Lebens - Einheit und 
Einzigkeit aller Menſchen, der Menſchen aller Zeiten. 

Die Volksſtämme, die Nationalitäten, die Reiche, die Staaten, 


die Kirchen, — fie alle entlehnen ihr Seyn dem ſubſtantiellen Leben 
der gotterſchaffenen Menſchheit, welches ſubſtantielle Leben, die Ver⸗ 


änderungen der ſtaatlichen oder kirchlichen Geſtaltungen, und ebenſo 
die Modifizirungen des volksſtämmlichen oder nationalitätlichen Seyns 
und ihrer Proportionnirungen , überdauert, ſich — nebſt ſolchen 
transformationalen Prozeſſen — behauptet und e und ſie be⸗ 


herrſcht und beſiegt. 
Das Bedeutſamſte, das Menſchlich Ganze, das Menihlich- Le 


5 bendſte, iſt alſo die Menſchheit, nicht die einzelnen Volksſtämme, 


Nationalitäten, Reiche. Staaten oder Kirchen; — an ihr ſoll alſo der 
Menſch, mehr als an allem übrigen Theilmenſchlichen hängen, zu 
ihr als zum Anziehungs -Mächtigſten foll alfo der Menſch hingraviti⸗ 
ren, — zu ihr, als zum ande Größten und 5 ſoll alſo 
der Menſch hinauf ſchauen. — 

Der Menſchheit gebührt demnach die größte Verehrung, die 
wärmſte Liebe, die wackerſte Selbſtbeherrſchung und Opferbereitwillig⸗ 
keit, nicht dem eigenen Volksſtamm oder Nationalität, nicht dem eige⸗ 
nen Reiche oder Staate, und nicht der eigenen Kirche. — Ja, nur 
wenn und wiefern die Liebe der Menſchheit, als des, von 
Gott aus zu einem einzigen Leben verknüpften und verbündeten Gan⸗ 
zen aller Volksſtämme, Nationalitäten, Reiche, Staaten und Kirchen, 
die Herzen erfüllt, iſt das Hängen der Menſchen an 
dem eigenen Volksſtamm, Nationalität, Reiche, Staate 
oder Kirche, ein ſegenbringendes, allnützliches Ge— 
fühl, — und nur ſo vermag der Menſch, ſelbſt bezüglich der Beſtre⸗ 
bungen jenes größern Theilmenſchlichen, zu welchem er am nächſten 
gehört, gerecht zu ſeyn, unbeirrt zu urtheilen, und alſo ſolche nur ſo⸗ 
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fern gutzuheißen und fich ihnen anzuschließen, 5 ſie vom menſchheit⸗ 
lichen Standpunkt aus zuläſſig find. 

Wenn dagegen die Liebe der Menſchheit die Herzen nicht erfüllt, 
— dann iſt das Hängen am eigenen Volksſtam m, Natio⸗ 
nalität, Reich, Staate oder Kirche, nothwendig eine menſch⸗ 
heitgefährliche Leidenſchaft, da ſie binferke ist zum 
Kampf, zum Angriff, zum Unrecht. — 

Vor Allem und über Allem muß der Menſch das 
Ganze, das volle Leben, das ganze Leben des Menſch⸗ 
lichen erkennen, in feiner gotteingerichteten Beſchaf⸗ 
fenheit wollen und lieben, und ſo und dann iſt er erſt 
befähigt, an dem, was entweder ein kleinerer oder 
größerer Beſtandtheil des ganzen Menſchlichen, oder 
eine gewiſſe Ausdrucks-Form im Vollleben des Menſch⸗ 
lichen, oder eine theilweiſe Außerung der menſchheit— 
lichen Lebensfülle ift, nicht über die Gebühr, nicht 
menſchheitſchädlich, ſondern zwar mit Wärme, dabei 
jedoch maß haltend und billig zu hängen. So iſt es. — 
Die einzelnen Individuen, Nationalitäten, Staaten und Kirchen, 
fie find erſt dann im Stande ihre Eigenthümlichkeit, nicht die Übri⸗ 
gen gefährdend, ſondern zum Vollleben des Menſchengeſchlechts im 
Einklang ſtehend zu äußern und zu bethätigen, wenn ſie vom Bewußt⸗ 
ſeyn der Lebenseinheit des Menſchengeſchlechts durchdrungen ſind, wenn 
ſie die Höchſtberechtigung des menſchengeſchlechtlichen Volllebens erken⸗ 
nen, und wenn ſie die Harmonie dieſes Volllebens, mehrals Alles 
Andere, durchwärmt und begeiſtert. — 

Die Potenzirung der Liebe bis zur Leidenſchaft, — iſt einzig 
und allein, ſo ihr Gegenſtand, nicht irgend ein Theil des Menſch⸗ 
lichen, nicht irgend etwas Theilweiſes vom Menſchlichen, ſondern das 
ganze Menſchliche, die ganze Menſchheit iſt, wirklich groß, wirklich 
erhaben „— weil einzig und allein dieſe Leidenſchaft, allmenſchlich heil⸗ 
bringend, allmenſchlich nützlich ſeyn kann. — 
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Und fo mögen wir alſo, der menſchenreligiöſen Verehrung und 
Liebe der Menſchheit, alle unſere übrigen Anhänglichkeiten gottge⸗ 
horſam unterordnen, und alſo erkennen und fühlen, daß jenes 
höchſte und höchſt berechtigte, reale und erfahrungsmäßige Ganze. in 
welchem wir, mit allen übrigen Menſchen und mit allem Menſchlichen. 
zur Einheitlichkeit zuſammenfließen, die Menſchheit ſei. — und daß 
demnach wir alle von Gott dazu erſchaffen wurden: als Bewohner N 
dieſes oder jenes Landes, als Bürger dieſes oder jenes Staats, als 
zu dieſem oder jenem Volksſtamm oder Nationalität gehörende Indi⸗ 
viduen, als Glieder dieſer oder jener Kirche, allerdings auch unſer 
ſpezifiſch vaterländiſches, volksſtämmiſches, nationalitätliches, ſtaat⸗ 

liches und kirchliches Leben zu äußern, — Alles dies jedoch ſo, 
daß wir dieſe Bethätigungen unſers ſpezifiſchen Lebens, von den Rück⸗ 
ſichten des Gedeihens und der Einträchtigkeit des ganzen Menſchenge⸗ 
ſchlechtes, ſtets beſchränken laſſen, daß wir unſer beſagtes ſpezifiſches 
Walten, als dem Geſammtleben des Menſchengeſchlechts ſtets unter⸗ 
than betrachten, daß wir mehr als Alles andere, ſtets Menſchen 
bleiben, und alſo in unſern wärmſten und weiteſten Aſpira⸗ 
tionen, ſtets zur geſammtmenſchlichen Harmonie hinſtreben und hin⸗ 
gravitiren ſollen. Wird nämlich die Menſchheit von Jedermann fo 
hochgeſtellt, jo erkannt und fo gefühlt, — dann, und erſt dann er⸗ 
ſcheinen die einzelnen Reiche, Staaten, Volksſtämme, Nationalitäten 
und Kirchen, allen Menſchen als bloße Beſtandtheile eines einzigen 
Ganzen, als blos verſchiedene Potenzen eines einzigen Lebens, als 
bloße mannigfaltige Außerungen der Lebensfülle eines einzigen indi ⸗ 
viduellen Organismuſſes. — 
Dies, und dies allein vermag aber die e Volksſtämme, 
Nationalitäten. Reiche, Staaten, Kirchen und auch die menſchlichen 
Individuen, vom rückſichtsloſen Verfolgen egolſtiſcher Beſtrebungen 
und Zwecke, ſelbſtgewollt abzuhalten. — fie zur Beherrſchung übergrei⸗ 
fender Begierden innerlich zu bewegen und zur prinzipiellen Achtung und 
Schonung der Rechte anderer Volksſtämme, Nationalitäten, Reiche, 
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Staaten, Kirchen und Individuen zu ſtimmen, d. i. die Friedlichkeit der 
menſchlichen Berührungen, in Großem wie in Kleinem, er zu 
begründen. — 112 

Denn nur jene Berfigieventsilen di fig als zu 
ein em und demſelben Ein leben gehörend wiſſen und 
wollen, wirken einander gegenüber, innerlich⸗noth⸗ 
wendig ſchonungvoll und friedlich; dieſes Bewußt- 
ſeyn und dieſes Gefühl allein, laſſen ihr Sichbe⸗ 
kämpfen durchaus nicht aufkommen. 

Was immer dagegen, ſich blos für ein Leben an ſich und für ſich, 
erkennt und will, das muß natürlich und nothwendig alles außer ihm 
Vorhandene, als ſo Etwas betrachten und behandeln, welches ihm 
geſtattet iſt für ſich auszubeuten und zu benützen,. — dem gegen- 
über muß ihm ſein Recht, prinzipiell nothwendig für 
ſchrankenlos gelten, — das iſt ihm ganz natürlich etwas, wegen 
ihm Daſeyendes, ſeinen Zwecken Untergeordnetes. — 

Schont und berückſichtigt ein gegebener Staat, oder Kirche oder 
Volksſtamm z. B., nebſt dieſer Auffaſſung des blos ein Lebenſeyns 
an ſich und für ſich, dennoch die Übrigen, — ſo kann dies natürlich 
blos darum geſchehn, weil die Schonung und Berückſichtigung, als 
etwas ihnen für damals Nützliches erſcheint, nicht aber darum, weil 
fie den Übrigen eine Gleichberechtigung mit ſich ſelber, zugeſtehn. Und 
ſo wird auch eine ſogeartete Schonung und Berückſichtigung, natürlich 
nur ſo lange währen, als ſie für nützlich gehalten werden wird. — 

Eine wandelbare, je nach Umſtänden kürzer oder länger dauernde, 
alſo immerhin ſehr vergängliche, gegenſeitige Schonung, Achtung und 
Berückſichtigung der Volksſtämme, Nationalitäten, Reiche, Staaten, 
Kirchen und Individuen, iſt demnach auch ohne die Allgemeinheit der 
f Menſchenreligion, ohne den allgemein menſchlichen Glauben daran, 
daß die Menſchheit ein einziger lebendiger Organismus iſt, nicht gänz⸗ 
lich undenkbar; — nimmer hat aber ein ſolcher Friede eine religiös- 
moraliſche Grundlage, nimmer hat er irgend eine wirklich innerliche 
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Garantie, — denn er hat feine innerliche Nothwendig⸗ 
keit, da ja er nicht in dem Bewußtſeyn wurzelt, daß 
er — als Gottes Wille — ern und eee 
ſeyn muß. — a 

Das Gegentheil des Friedens und der gegenseitigen San, 
d. i. das gegenfeitige Sichbekämpfen und Sichverletzen der Volks⸗ 
ſtämme u. ſ. w., erſcheint nämlich nicht als durchaus immoraliſch und 
gottwidrig, in fo lange fie alle nicht für die, zu einem einzigen Leben 
von Gott aus religirte Beſtandtheile, Potentialitäten und Elemente 
eines und deſſelben Ganzen gehalten werden, das heißt, in ſo lange 
daran, daß Gott, die Menſchheit erſchaffend, einen einzigen Menſchen 
in Großem erſchuf, nicht geglaubt wird, — denn da einmal Gott, die 
wechſelſeitige Zerſtörung der erſchaffenen Dinge ſo vielfach bejaht hat, 
kann der Kampf und das Zerſtören, blos darum ſchon, weil ſie dies 
ſind, nicht als immoraliſch, nicht für gottwidrig gelten. 

Ja, ſelbſt die Erwägung daß alle Menſchen von einem und dem⸗ 
ſelben Gott erſchaffen wurden. bietet keinen ftihhältigen Grund 2. 
daß die Menſchen einander nicht zerſtören ſollen. 

i Wie bekannt, könnte die Menſchheit gar nicht beſtehn, wenn fe 

nicht Vieles und Vielerlei, das außer ihr da ift und lebt, zerſtörte und 
tödtete. — Alles dieſes iſt ja aber von demſelben Gott erſchaffen, der 
auch die Menſchen erſchuf, und doch darf es der Menſch tödten und 
zerſtören, und indem er vn N iſt er ſich keines gottwidrigen Thuns 
bewußt. — ; 

Damit num dem Menſchen, das Zerftören, das 
Tödten von Menſchen, von Menſchlichem, als inner⸗ 
lich immoraliſch erſcheine, — müſſen dem menſchlichen 
Bewußtſeyn, die Menſchen und das Menſchliche für 
anders verbunden, für inniger verknüpft gelten, als 
es die übrigen erſchaffenen Dinge ſind, — ſie müſſen 
ihm für lebens einheitlich verſchlungen gelten. — 

Für innerlich immoraliſch und gottwidrig, kann 
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alfo logiſch, im menſchlichen Bewußtſeyn, erſt jener 
Kampf, jene Unterdrückung, erſt jene Zerſtörung gelten, 
wo dies zwiſchen ſolchen Dingen Platz greift, die von 
Gott aus zu einem und demſelben Leben verbündet 
wurden, die alfo— indem fie kämpfen, einander er⸗ 
drücken oder zerſtören — gegen Außerungen jenes Le- 
bens wirken uud wüthen, en auch 25 eigenes 
Leben iſt. — 

Blos vom Standpunkt des Dogmas der Menſcenreligien aus 
kann ſomit der Kampf zwiſchen den Volksſtämmen, Nationalitäten, 
Staaten, Kirchen und Individuen, peremtoriſch verdammt, und 
ihr gegenſeitiges Sichachten und Sichſchonen, für etwas Seynſollen⸗ 
des, weil dem Willen und der That Gottes Gemäßes, erklärt werden; 
— blos, ſofern an die von Gott geſetzte Lebenseinheit des Menſchen⸗ 
geſchlechts geglaubt wird, muß alſo dem menſchlichen Bewußtſeyn, die 
Anerkennung der gleichen Seyns Berechtigung aller Volksſtämme, 
Nationalitäten, Staaten, Kirchen und Individuen, als eine logiſche 
Nöthigung erſcheinen, und nur fo kann dieſe Anerkennung, eine reli- 
giös⸗moraliſche Grundlage und eine innerliche Garantie erhalten. — 
Erſt und blos wenn die Menſchenreligion allgemein⸗-menſchlich iſt, 
kann demnach in den großen wie in den kleinen Berührungen der 
Menſchen, die wechſelſeitige Achtung und Schonung, nur dann kann 
Friede unter den Menſchen herrſchen auf Erden; und ſo iſt alſo auch 
das Zuſammenwirken und Zuſammenſtreben der menſchlichen Verſchie⸗ 
denheiten und Mannigfaltigkeiten, daher die nen RR 

nie, hievon allein zu erwarten. — 

Dieſer Glaube allein, ſo er aligemeinsmenfei if, drückt * 
Thätigkeit der menſchheitlichen Theile, in Großem wie in Kleinem, 
jenen Charakter auf, durch welchen ſowohl die Lebens⸗Einheitlichkeit 
alles menſchlich Verſchiedentlichen, wie auch deſſen Eigenthümlichkeit 
zu Tage tritt, ſomit — was das menſchheitlich Höchſte iſt — 
die menſchengeſchlechtliche Einheit, in ihrer vielfachſten, jedoch har⸗ 
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moniſchen und eee Mannigfaltigkeit, geäußert und 
bethätigt wird. 

Noch Eins: 5 

Denken wir uns die Borherfagungen berühmter Publiciſten ui 
Forſcher in Erfüllung gegangen, — den Kampf Aller gegen Alle ent- 
brannt; ſtellen wir uns alle, ihr eigenes Recht, ihre eigene Geltung, 
ihr eigenes Wohl, für das Bedeutſamſte und Wichtigſte haltenden und 
leidenſchaftlich vertretenden — denn wie gezeigt worden, kann ja der 
Kampf unter ihnen blos in dieſer Hypotheſe Platz greifen — Staaten, 
Nationalitäten, Kirchengenoſſenſchaften, Vereine und endlich Indivi⸗ 
duen, in die größtmögliche Eutzweiung gerathen und einander wüthend 
bekriegend vor. 

Was ſoll, was kann einer ſolchen wilden ge einen Damm 
entgegenſtellen? was ſoll, was kann einem ſo wildraſenden Kampf ein 
Ende machen, und zu einem Ordnen der ee Dinge zurück⸗ 
führen? — 

Etwa der Sieg eines Volksſtamms oder Staats über alle Übri- 
gen, und über alles das Übrige, was da kämpfen würde? 

Fürs erſte gibt es auf Erden keine einzige große Gewalt, welche 
etwas, ſowohl in ſtaatlichem, wie auch in nationalitätlichem und 
kirchlichem Sinn Eines verträte, — es gibt kein einziges großes 
Reich, eines einzigen Volksſtammes und zugleich auch Glaubensbe⸗ 
kenntniſſes. - 

Es ift alfo nichts da, was — als in jedem Sinn Eins und 
einig — gegen alle Übrigen geführt werden könnte, ſelbſt wenn wir von 
dem, auch zwiſchen den Wies eee Kampf abſehn 
wollen. — 

Doch, ſelbſt v wenn es eine ſolche Gewalt gäbe, wie könnte wohl 
ein einziger, wenn auch noch ſo mächtiger Beſtandtheil des Menſchen⸗ 
geſchlechts, die Übrigen Alle, die ſich in dieſem Fall, obgleich nur vor⸗ 
übergehend, ganz natürlich ſammt und ſonders vereinigen und ihm 
entgegenſtellen würden, bewältigen? a 
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Und ſelbſt, wenn dies als möglich angenommen wird, was An⸗ 
deres hätte drittens eine derlei Bewältigung Aller von Einem zur 
Folge, als ein bloßes zeitweiliges Aufgeſchobenſeyn des Kampfes, 
welcher über kurz oder lang deen .. und war noch nen 
der entbrennen ee RES 

Durch den — wie geſagt durchaus unzuläffigen — Sieg von 
einem über die Übrigen Alle, könnte alſo, im Kampfe Aller gegen 
Alle, zum Aufhören des Kampfes nicht gelangt werden. — 

Etwa alſo vielleicht durch das zur anerkannten Suprematie Er⸗ 
heben von allen Übrigen aus, dieſes oder jenes Staats, dieſes — 
jenes Volksſtammes, dieſes oder jenes Glaubensbekenntniſſes, 
Wege der Beweisführung der relativ größten 1 und abe 
trefflichkeit? - 

Der hier beſprochene Kampf wäre ja aber gar nicht entbrannt, 
wenn die Kämpfenden ſolchen Beweisführungen zugänglich wären, 
da ja gerade deshalb gekämpft wird, weil die Kämpfenden Alle, 
das Ihrige — ein jeder eben das Seinige — für das per excellen- 
tiam Vortreffliche halten und hochpreiſen, weil ſie gerade ihre ſtaat⸗ 
liche Macht, ihren nationalitätlichen Beſtand zu fördern, zu erweitern 
oder zu heben, über alle Maßen nachdrucksvoll, mit Leidenſchaft ftre- 
ben, oder gerade ihr Glaubensbekenntniß zur dominirenden Geltung 
bringen wollen, oder gerade das ihnen individuell Vortheilhafte um 
jeden Preis durchzusetzen trachten. — 

Vergeſſe man nicht, daß ja ein ſolcher Kampf Aller gegen Alle, 
gerade darum und nur ſofern überhaupt eine Möglichkeit iſt, weil und 
wiefern die eigen⸗ſtaatliche, die eigen-nationalitätliche, die eigen⸗kirch⸗ 
liche Anhänglichkeit und Vorliebe, bis zu jener Höhe potenzirt werden 
können, wodann ſie, alle Leidenſchaften aufpeitſchend und eine Art 
wüthender Begeiſterung erzeugend, allem eee, gegenüber, 
als poſitive Antipathien thätig ſind. — l 

Wie nun könnte bei einem Kampfe dieſes Urſprungs und dieſer 
Natur, davon die Rede ſeyn, daß ſich Alle Übrigen Einem darum 
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unterwerfen mögen, weil fie von der relativen Superiorität dieſes oder 
jenes Staats, Nationalität, Glaubens bekenntniſſes⸗ oder auch nur 
Kultursform, überzeugt wurden? 

Auch auf dieſe Art ließe ſich alſo der alemenſchlche e ai 
beſchwören. —. 

Wodurch alſo? — - 

Durch nichts Anderes kann ein eee Kampf 
dieſer Natur dauernd beſchwichtigt werden, als durch 
das zur Geltungkommen deſſen, was — hätte es ſchon 

vor dem Entbrennen des Kampfes gegolten — das Los- 
brechen des Kampfes unmöglich gemacht haben würde. 

Was aber geſtattet es durchaus nicht, daß die Staaten, Nationa⸗ 
litäten, Glaubensbekenntniſſe, Kultursformen und nicht minder auch 
die Individuen, einander bekämpfen? welche Erkenntniß bringt es dem 
Menſchen zum Bewußtſeyn, daß alle dieſe Verſchiedenheiten da ſeyn 
können, da ſeyn ſollen, und gleich berechtigt ſind da zu ſeyn? — 

Die Menſchenreligion allein, — ſonſt nichts. — 

Der Glaube daran, daß die Menſchheit, der That und dem Wil⸗ 
len Gottes nach, ein einziger lebendiger Organismus iſt, er allein 
macht das In⸗Kampfgerathen der Staaten, Nationalitäten, Glau⸗ 
bens bekenntniſſe und Kultursformen unmöglich, denn blos er erkennt 
und affirmirt die in Gottes Willen fußende Nothwendigkeit der Viel⸗ 
heit und Verſchiedenheit aller dieſer Dinge, denn blos er erkennt und 
affirmirt, daß — da alle dieſe Verſchiedenheiten von Gott aus da 
ſind — ſie, möge auch immerhin ein relativer Superioritäts-Unter⸗ 
ſchied zwiſchen ihnen obwalten, und möge dieſer wie immer beſchaffen 
ſeyn, dennoch alle berechtigt ſind da zu ſeyn und ſich zu bethätigen 
einestheils, anderntheils aber verpflichtet, Alles Übrige von ihnen 
Verſchiedene, zu ertragen und zu ſchonen; denn er allein ver⸗ 
dammt peremtoriſch den ns im Schooße der nn. 
heit. 

Aus dem Chaos alfe, in welches das Menſchengeſchlecht durch 
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den Kampf Aller gegen Alle hineingeſchleudert werden würde, könnte 
es durch nichts Anderes herausgeriſſen werden, als ve das Zur⸗ 
geltungkommen der Menſchenreligion. — - 

Da ein folder Kampf eben nur darum entſtehn kann, weil keine 
größere, höhere und mehrberechtigte Einheit, erkannt und gefühlt iſt, 
als die ſtaatliche, nationalitätliche, kirchliche oder höchſtens jene einer 
Kultursform, — fo kann er augenfällig erſt durch die Aner⸗ 
kennung einer größern, höhern und mehrberechtigten 
Einheit als es dieſe find, und durch das in dieſer Anerkennung 
gefußte Bewußtſeyn, der Gleichberechtigung des Daſeyns und der 
Gleichverpflichtung des einander Ertragens und Schonens aller ge⸗ 
ringern Einheiten — unter und innerhalb der größten und meiſtbe⸗ 
rechtigten Einheit — zum Aufhören, zum Erlöſchen re er 
werden. 

Wie nun der aalmenſchlich gewordene Glaube an das von Gott 
gewollte Einleben des Menſchengeſchlechts, alle Menſchen und alles 
Menſchliche, in Großem wie in Kleinem, überhaupt menſchen⸗ religiös 
verknüpft, und die Möglichkeit ihres Zuſammenſtrebens und Zuſam⸗ 
menwirkens bedingt; ſo iſt es auch noch ihm allein vergönnt, die — 
ſelbſt in den größten Proportionen wüthenden — Kämpfe der an die⸗ 
ſes Einleben Nichtglaubenden, zum dauernden Stilleſtehn zu bringen, 
— — gelingt es, or bei den Kämpfenden, ARE und Geltung 
zu verſchaffen. — 

Sobald nämlich die Erkenntniß, daß fie alle zu einem einzigen 
lebendigen Organismus gehören, bei den Kämpfenden Eingang ge⸗ 
funden, ſind ſie nicht mehr durchaus abgeneigt, den Kampf wenigſtens 
auszusetzen, und ſo nur können dann die etwas ruhiger gewordenen 
Streiter — im Wege des Überdenkens von Allem, was darin, daß die 
gott⸗erſchaffene Menſchheit, als ein einziger lebendiger Organismus, 
natürlich aus vielen und vielfachen, gleichnothwendigen, zum Daſeyn 
gleich berufenen und berechtigten Verſchiedenheiten und Mannigfaltig⸗ 
keiten beſteht, beſtehn muß, enthalten iſt und daraus folgt — zum 
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gänzlichen Aufgeben des Kämpfens allmälig geftimmt, und ſodann 


zur Reconſtruction des, durch den grimmigen menſchlichen Allkampf 


zuſammengeworfenen und verwüſteten Baues der ſtaatlich⸗national⸗ 
kirchlichen Ordnung des Menſchengeſchlechts, hingeführt werden. — 
Die Menſchenreligion iſt ſomit auch noch der einzige Damm, 
welcher die Vernichtung des Menſchengeſchlechts durch einen — ohne 
die Herrſchaft dieſes Glaubens nicht unmöglichen, nicht ſchlechterdings 
undenkbaren — Kampf Aller gegen Alle, aufhält und verhindert, — 
während fie zugleich, nach dem Austoben des Kampfes, zur Recon⸗ 
ſtruirung der — wenn auch in die größte Verwirrung gerathenen — 
ſtaatlich⸗national⸗ kirchlichen Ordnung des Menſchengeſchlechts ver⸗ 
hilft, darum verhilft, weil fie ja — und zwar mehr als irgend eine 
andere Anſchauung — das Geordnetſeynſollen und das friedliche Mit⸗ 
und Nebeneinander⸗Beſtehn aller Staaten, Nationalitäten und Glau⸗ 
bensbekenntniſſe, erkennt, affirmirt und will, weil ſie der kategoriſcheſte 
Ausdruck des Geordnetſeynmüſſens aller menſchlichen Dinge, der Zu⸗ 
ſammengehörigkeit alles menſchlich Verſchiedentlichen iſt. - 


Die für den Menſchen moraliſch bedeutſamſte, praktiſch⸗wichtigſte 
und meiſtberechtigte Wirklichkeit, die Menſchheit, zerfällt, als concre⸗ 
tes Ganzes betrachtet, in viele Volksſtämme, Nationalitäten, Staa⸗ 
ten, Kirchen, und in letzter, elementarer en in überaus viele 
menſchliche Individualitäten. 

Alles dies ſoll, da es dem Willen Gottes nach, der es erſchuf, 
zu einem und demſelben Leben gehört, kampflos leben und weben, ſich 
zuſammenſtimmend, ohne gegenſeitiges. 2 1 Zuſammen⸗ 
ſtöße bethätigen. 

Obgleich nun das eintlängliche Walten von Ho überaus vielen 
und vielfachen Verſchiedenheiten und Mannigfaltigkeiten, ohne die 
menſchliche Allgemeinheit des oft-erörterten Glaubens — da ja er al- 
lein den Menſchen innerlich dazu ſtimmt und treibt — von vornherein 
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ſich als unmöglich darſtellt; ſo liegt es doch ziemlich nah, daß auf 
einem ſo ſehr weiten und ausgebreiteten Felde der mannichfachſten 
und allartigſten Thätigkeiten und Berührungen, wie es jenes iſt, auf 
welchem ſich die geſammtmenſchliche Bewegung äußert, und bei einer 
fo großen Menge, Verſchiedenheit und auch Divergenz, von Beziehun⸗ 
gen, Richtungen, Wechſelwirkungen und Beſtrebungen, wie ſolche ſich 
aus der geſammtmenſchlichen Lebensäußerung und Lebensbethätigung 
naturnothwendig ergeben, — die Allgemeinheit der Menſchen-Religion 
allein, die Störungen der Friedlichkeit und die Zuſammenſtöße zwi⸗ 
ſchen den Volksſtämmen, Nationalitäten, Staaten, Kirchen und den 
Einzelnen, nicht hintanhalten, ſomit den effectiven menſchheitlichen 
Einklang nicht zur Folge haben, nicht gewährleiſten kann, wenn 
nicht zugleich auch etwas da iſt, was ſelbſt die zum menſchheitlichen 
Einklang innerlich Geſtimmten, in ihrem Wirken auf einander, über⸗ 
wacht und beaufſichtigt, was fie — alle ihre naturnothwendig ver- 
ſchiedenen Richtungen und Beſtrebungen ausgleichend, und ſo alles 
ihr gegenſeitiges Sichbehindern und Sichverletzen beſeitigend — im 
Sinn der Einheitlichkeit zuſammenhält. — 

Soll alles menſchlich Verſchiedentliche und Mannigfaltige in 
Ordnung erhalten werden, friedlich und ohne Zuſammenſtöße beyſam⸗ 
men ſeyn und zuſammengehn, fo muß Alles dies in Ordnung gehal- 
ten, ſo muß die Menſchheit, ſelbſt wenn die Menſchen-Religion allge⸗ 
mein iſt, in der Ganzheit ihrer Lebensbethätigung, einheitlich und 
einklänglich zuſammengehalten werden. — 

Wie das, und wodurch? — Nicht anders, als N das Con- 
ſtituiren einer, ſie als ein einziges Ganzes vertretenden Macht, durch 
die Allmenſchlich-Religiböſe-Domination, — — — n dies ſoll 
alſo in Folgendem entwickelt werden. 
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4 i 
Die IRLAND, 
. Was ift fie nichte 


Die N -Religiöfe-Domination bedeutet Sache nicht 
die Verwirklichung deſſen, was im bisherigen Lebensverlauf des Men⸗ 
ſchengeſchlechts, als das Anſtreben einer Univerſal⸗ Herrſchaft, einige⸗ 
mal vorgekommen iſt. 

Sie iſt alſo nicht das Beherrfhttnerden durch einen Voltsſtamm 
oder deſſen Anführer, durch einen Staat oder 1 Haupt, aller übri⸗ 
gen Volksſtämme und Staaten. 

Die Verſuche, welche in dieſem Sinn, — obgleich natürlich 
immer doch nur partiell, d. i. blos auf eine nen oder größere An⸗ 
zahl von Nationen und Staaten gerichtet, daher nie wirklich univerſal, 
weil nie die Knechtung des ganzen Menſchengeſchlechts beabſichtigend, 
— gemacht wurden, haben ſich ſtets für chimäriſch erwieſen. — 

Ein ſolches Streben muß ſich auch in der That, als ein für alle- 
mal eitel und chimäriſch erweiſen, und zwar in um jo höherm Grade, 
je allgemeiner, je mehr ſich auf alle Nationen und Staaten der Erde 
beziehend, eine ſolche Herrſchaft gedacht wird. — 

Die relative Begabung und Kräftigkeit der verſchiedenen Volks⸗ 
ſtämme, Nationen und Staaten, deren Summirung das ganze Men⸗ 
ſchengeſchlecht iſt, war nämlich nie, und iſt auch jetzt nicht ſo beſchaf⸗ 
fen, — daß der eine Volksſtamm oder Staat, die übrigen alle nieder⸗ 
treten, ſich unterwerfen könnte. — Ohngeachtet des unbeſtreitbaren 
Unterſchiedes, welcher rückſichtlich der Fähigkeiten und Vermögen, und 
hauptſächlich der Kräftigkeit und Angriffs⸗Tüchtigkeit der Fahigkeiten 
und Vermögen, zwiſchen den einzelnen Volksſtämmen beſteht, iſt es doch 
gewiß, daß ein jeder einzelne Volksſtamm, im Angriffs⸗Kampfe wider 


alle Übrigen, ihrem vereinten Widerſtand — denn natürlich und noth⸗ 
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wendig würde der gegen Alle gerichtete Angriff, über kurz oder lang, 
zum vereinten Widerſtand Aller führen — unterliegen muß. — 

Weder iſt irgend ein Volksſtamm ſo hyperkräftig und begabt, 
oder irgend ein Staat ſo angriffsmächtig, noch ſind die minderkräfti⸗ 
gen Volksſtämme und minderkriegstüchtigen Staaten, gar ſo unmäch⸗ 
tig und unfähig, — wie dies ſich verhalten müßte, damit es welchem 
Volksſtamm und welchem Staat immer gelingen könne, ſich — trotz 
des nothwendig eintretenden vereinten Widerſtandes Aller — - den 
Nacken aller Übrigen zu ſetzen. 

So etwas kann alſo überhaupt fürs Erſte nicht ſeyn, weil 
ja die relative Bepotenzirtheit der Beſtandtheile des Menſchenge⸗ 
ſchlechts, nicht ſo geartet iſt, wie geartet ſie ſeyn ſollte, damit 
die Herrſchaft eines einzigen Beſtandtheils über alle we verwirk⸗ 
licht werden könne. — 

Zweytens aber, ſoll fo etwas nicht jepm. ſelbſt wenn es 
ausführbar wäre. 

Selbſtverſtändlich muß Kati die Menſchheit, in dem fürchter⸗ 
lichen Kampf, welchen das factiſche Anſtreben irgend einer einſtämm⸗ 
lichen oder einftaatlichen Univerſal⸗Herrſchaft unvermeidlich heraufbe⸗ 
ſchwören würde, in das gräßlichſte Chaos, der zerſtörendſten und ver⸗ 
wüſtendſten Natur, hineingeriſſen werden, — was ſchon an und für 
ſich, im ſchreiendſten Widerſpruch ſteht, mit einem friedlich und lebens⸗ 
einheitlich beſchaffenen Zuſammengehaltenwerden des Menſchenge⸗ 
ſchlechts. — 

Das völlige und gebeihliche Lebendigſeyn, das normale Vollleben 
des Menſchengeſchlechts, iſt ja ferner gerade davon bedingt, beſteht 
vielmehr gerade darin, daß alle Außerungen feiner ganzen Lebens⸗ 
fülle zur Erſcheinung kommen, daß aller der Lebens⸗-Formen⸗Reich⸗ 
thum, welchen die vielfachen und mannigfaltigen Nuancirungen der 
Kräfte, Vermögen und Begabungen der vielen und verſchiedenen 
Volksſtämme und Nationalitäten in ſich ſchließen, ſtörungsfrei ent⸗ 
faltet werde. — 


PT — 
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Da nun die Lebenspotenz, obgleich nicht bei allen Volksſtämmen 
und Nationalitäten gleich kräftig und gleich tüchtig, dennoch überall 
da iſt, und ſich natürlicherweiſe, verſchiedentlich äußern und bethäti⸗ 
gen will; fo müßte eine jede einſtämmiſche Univerſal⸗Herrſchaft, noth⸗ 
wendig Etwas ſolches ſeyn, was vernichtet, was zu Gunſten einer ge⸗ 
wiſſen Außerung und Sichbethätigung des menſchlichen Volllebens, 
alle übrigen Außerungen und Sichbethätigungen, hemmt, beſchränkt, 
ja allmälig ertödtet, — da fie — zufolge des naturnothwendig ent⸗ 

ſtehenden Widerſtandes — ſich nur dann behaupten, nur dann wirk⸗ 
lich eine Herrſchaft bleiben könnte, wenn ſie die übrigen Alle wider⸗ 
ſtandsunfähig machen, d. i. faſt gänzlich hintödten würde. 

Eine jede einſtämmiſche Univerſal⸗Herrſchaft wäre alſo noth⸗ 
wendig gerade das Gegentheil des Zuſammenhaltens der Menſchheit 
in der allſeitigen und friedlichen Außerung aller Mannigfaltigkeiten 
und Verſchiedenheiten ihres Einlebens; — ſie ware ganz einfach das 
Erdrücktſeyn durch einen Volksſtamm aller übrigen Volksſtämme, das 
gewaltſame Dominiren einer gewiſſen Lebens - Außerungs⸗Form des 
Menſchengeſchlechts über die Übrigen, daher das Gelähmtſeyn des 
eigenthümlichen Lebens aller übrigen Volksſtämme durch den domini⸗ 
renden Volksſtamm, welcher auf dieſe Weiſe, nothwendig, auf einem 
geiſtig faſt gänzlich todten und öden Gebiet herrſchen würde. — 


Ebenſo wenig kann die ARD, die autofratifche Gewalt eines 
Individuums über alle menſchlichen Bewohner der Erde ſeyn; — 
denn ein Inſtitut, welches die Menſchheit nicht vorübergehend, nicht 
das eine oder das anderemal, ſondern permanent einheitlich zuſam⸗ 
menhalten ſoll, kann auf jener, unter allen Ausnahmen unwahr⸗ 
ſcheinlichſten Zufälligkeit, der zufolge irgend ein Einzelner, mög⸗ 
licherweiſe eine fo mächtige und harmoniſche Perfonification aller 
menſchheitlichen Eigenthümlichkeiten, Verſchiedenheiten und Mannig⸗ 


| faltigfeiten, auf allen Gebieten und nach allen Richtungen hin wäre, 
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daß er, als ein correcter Ausdruck der Einheit des Menſchengeſchlechts 
in ſeiner Mannigfaltigkeit, für berufen erſcheinen könnte, ſelbes zu ver- 
treten, unmöglich fußen. Durch die ARD, da fie die Menſchen⸗ 
gattung permanent zuſammenhalten ſoll, muß natürlich die perma- 
nente Vertretung aller volksſtämmlichen, nationalitätlichen, ſtaatlichen 
und kirchlichen Einzelleben ausgedrückt ſeyn, was durch einen Ein⸗ 
zelnen augenfällig nicht erzielt werden kann, wornach alſo die AND, 
eine individuelle Vollgewalt durchaus nicht ſeyn kann. 

Als eine erbliche gedacht, wäre nun vollends eine ſolche all— 
menſchliche Autokratie irgend eines Hauſes nichts Anderes, als eine 
monſtröſe Abſurdität, da dies auf der, bis zum Ekel lächerlichen Vor⸗ 
ausſetzung ruhen müßte, daß ſich jene menſchlich- individuelle Vollbe⸗ 
gabtheit, welche ſoeben als keine mögliche Grundlage des ARD beſei⸗ 
tigt undes in irgend einer Familie forterbt, und meien erhält. — 


Die und heißt ferner nicht- en auf Erden dein beſtehende 
Central⸗Regierung, daß ſie alle Reiche und Staaten — ob nach einem, 
oder aber nach verſchiedenen Syſtemen — verwalte. — 

Denn dies geſchieht naturgemäß beſſer durch die ſeparaten Staats- 
verwaltungen, — denn das geſunde Seyn und das friedliche Gedei⸗ 
hen der Menſchheit verträgt ſich recht wohl mit der Vielheit und Vie⸗ 
lerleiheit der Staatsverwaltungsarten und der politiſchen Ordnungen, 
— denn die diesfällige Einförmigkeit iſt durch keine vernünftige Rück⸗ 
ſicht geboten, ja fie müßte vielmehr nothwendig eine, das Einzelleben 
der Staaten gefährdende Violentation ſeyn, welche Verwaltungs⸗Art 
und politiſche Ordnung immer, als Anzemein 1 gelten ſollend, 
eingeführt werden würde. 

Allerdings ſoll die Menſchheit friedlich zusammengehalten ſeyn, 
und allerdings iſt ſie dies nicht, ſo zwiſchen den Staaten oder auch 
den Staatsverwaltungsarten und den politiſchen Ordnungen, ein 
Kampf waltet. — Darum auch handelt es ſich alſo bei dem Dafeyn 
einer ARD, daß auch dieſes Kämpfen nicht ſtatt finde, — keines- 
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wegs aber darum, daß die Vielheit und Vielerleiheit der Staatsver⸗ 
waltungsarten und politiſchen Ordnungen aufhören. Ja mehr,. — 
es handelt ſich ſogar gerade auch darum, daß dieſe Vielheit und Vie⸗ 
lerleiheit nicht aufhören, — da durch die Einförmigkeit einer gewiſſen 
Staatsverwaltungsart und politiſchen Ordnung allüberall, abermals 
nothwendig viele und verſchiedene Lebensäußerungsformen des Men⸗ 
ſchengeſchlechts, zerſtört werden müßten, da ja die vielen und verſchie⸗ 
denen Staaten die es auf Erden gibt, ihr ſtaatlich particulares 
Leben, gerade durch die Eigenthümlichkeit und Beſon⸗ 
derheit ihrer Verwaltungs formen und eee Ord⸗ 
nungen äußern und bethätigen. 

Eine allmenſchlich einförmige Verwaltungsart er politiche Ord⸗ 
nung, wäre alſo nothwendig ein Hinderniß des friedlich zur Geltung⸗ 
kommens der mannigfaltigſten Außerungen der menſchheitlichen Lebens. 
fülle; ſie würde ſelbes nicht gewährleiſten, ſondern vielmehr — auf 
dem Gebiet der Äußerung des particularen und eigenthümlichen ftaat- 
lichen Seyns — unmöglich machen, — und überhaupt iſt Alles, was 
ein Glied, einen Beſtandtheil oder eine Potenz eines lebendigen Or⸗ 
ganismuſſes, daran, daß ſie auch ihr eigenes, beſonderes Leben . 
hindert, ipso facto zerſtörend, ertödtend. f 

Als die Menſchheit einförmig verwaltend gedacht, müßte ſomit 
eine dies thuende Gentral-Regierung, nothwendig etwas ſeyn, was 
viele und vielerlei Lebensäußerungsformen des Menſchengeſchlechts, 
nicht zur Erſcheinung kommen läßt, — während fie auch ſchonblos 
deshalb, weil fie die einzelnen Staaten — wenngleich nicht einför- 
mig — verwalten würde, kein die ganze Lebensfülle des Menſchenge⸗ 
ſchlechts zu Tage treten laſſendes, ſondern nothwendig ein ſolches 
Inſtitut wäre, welches ein ſpezifiſches Leben abſorbirt. 

Das ſpezifiſch⸗ſtaatliche Leben äußert und bethätigt ſich nämlich 
nicht durch die Form der Verwaltung, ſondern ausdrücklich durch 
das Selbſtverwalten der Staaten, und ſo würde die erwähnte 
Central⸗Regierung, ſobald fie die einzelnen Staaten — wie immer — 
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verwaltete, ihr ſpezifiſches Leben nothwendig abſorbiren, das thun, 
was — ſoll das ſpezifiſche Leben der Staaten geäußert und betätigt 
ſeyn — ſie allein thun dürfen, ſie allein thun können. 

Kurz: da die Einförmigkeit der Staatsverwaltungsarten und der 
politiſchen Ordnungen, durchaus keine Bedingung des friedlichen und 
gedeihlichen Seyns des Menſchengeſchlechts iſt, ja vielmehr dadurch, 
daß dies eingeführt werden würde, viele und vielerlei Außerungen 
und Bethätigungen der Lebensformen der Menſchheit, die Partieu⸗ 
laritäten der Staatsverwaltungsarten und der politiſchen Ordnungen, 
vernichtet werden müßten, — da ferner die Centraliſation der Verwal⸗ 
tung aller Staaten, das ſpezifiſche Leben der Staaten abſorbiren, ſo⸗ 
mit es unmöglich machen würde, daß die ganze Lebensfülle des Men⸗ 
ſchengeſchlechts, in allen ihren Sichäußerungsformen zur Erſcheinung 
gelange; — ſo iſt es klar, daß eine allmenſchliche Verwaltung nicht 
nur nicht nöthig, ſondern — vom Standpunkt des menſchengeſchlecht⸗ 
lichen organiſchen Einlebens aus — ſogar durchaus unzuläſſig iſt, 
daß die Menſchheit allmenſchlich nicht verwaltet werden darf, daß es 
demnach eine — die einzelnen Staaten, ob nach einem einzigen, oder 
aber nach verſchiedentlichen Syſtemen verwaltende — Central⸗Ver⸗ 
waltung, weder geben ſoll, noch geben darf. — 


Schließlich ſei hier noch geſagt, daß die Ag D, auch nicht das 
römiſche Papſtthum, oder irgend ein ähnliches Inſtitut ſeyn könne. 

Das römiſche Papſtthum iſt eine kirchliche Macht, das oberſte 
Organ und der höchſte Vertreter der römiſch⸗katholiſchen Kirche, welche 
— als die Bewahrerin und Trägerin des Glaubensbekenntniſſes und 
der tranſcendentalen Aſpirationen blos eines Theils der Menſchheit — 
nothwendig in die Categorie jener theilweiſen Manifeſtationen des 
Menſchheitlichen hineingehört, welche mit den übrigen theilweis menſch⸗ 
heitlichen Außerungen und Richtungen, friedlich und einklänglich 
zuſammen zu halten find. Unmöglich kann demnach das römiſche 
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Papſtthum, da es ja felber etwas Zuſammenzuhaltendes ift, 
jene Macht ſeyn, welche alles Menſchliche und Menſchheitliche einheit⸗ 
lich zuſammenhält. 

Das Papſtthum regiert ferner eingeſtandenermaßen nicht für die 
Erde, ſondern für den Himmel; natürlich kann ſelbes demnach weder 
die Aufgabe, noch die Befugniß haben, die menſchlichen Mannigfal⸗ 
tigkeiten und Verſchiedenheiten, vom Standpunkt ihres, blos auf Er⸗ 
den wahrnehmbaren, und ohne Bezugnahme darauf, was Außerirdiſch, 
Nachmenſchheitlich und Überſinnlich iſt, zu Tage treten ſollenden Ein⸗ 
klangs, einheitlich zuſammen zu halten. 

Die AR hat es aber mit den Menſchen und ir Menſchheit, 
allerdings in jedem Sinn und unter allen Aſpecten, jedoch blos auf 
Erden zu thun. Der außerirdiſche Himmel iſt durchaus nicht ein Ge⸗ 
biet der ARD; fie ift alſo nothwendig kein kirchliches Inſtitut, und 
nichts kann alſo die ARD ſeyn, was einen außerirdiſchen und außer⸗ 
menſchheitlichen Standpunkt einnimmt. — 


Da wir nun wiſſen, was die ARd nicht iſt, daß ſie nämlich, 
weder die Herrſchaft eines Volksſtammes oder Staates über alle übri⸗ 
gen Volksſtämme oder Staaten, — noch die perſönliche Autokratie 
eines Individuums oder die familiale eines Hauſes über alle menſch⸗ 
lichen Bewohner der Erde, — noch eine, alle Staaten und überhaupt 
die Staaten, nach einem einzigen oder nach verſchiedenen Syſtemen 
verwaltende Central⸗Verwaltung, noch endlich das römiſche Papſt⸗ 
thum, oder irgend ein ähnliches, einen außerirdiſchen, außermenſch⸗ 
heitlichen Standpunkt einnehmendes Inſtitut iſt. — ſo frägt es ſich: 

Was iſt ſie? und 

Zu was iſt ſie? — 
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b. Die Allmenſchlich⸗Religiöſe-Domination ift 
der Ausdruck, das Organ, der Vertreter des Ein⸗ 
lebens der Menſchheit. 


Das Menſchengeſchlcht it, der aus ſeinem Sebi ger 
wonnenen Erkenntniß gemäß, dem Willen und der That des Erſchaf⸗ 
fers, Gottes nach, ein einpiger lebendiger ung ein einziges 
Leben. — 

Die integrirenden Beſtandtheile dieſes einlebigen Ganzen, fd 
die vielen und verſchiedenen Volksſtämme und Nationalitäten; — 
ſeine weiter nicht mehr zerſetzbare Atome wieder ſind die ſehr vielen 
menſchlichen Individuen, deren jedes ein — ſeines individuellen, von 
allen übrigen Individuen verſchiedenen Seyns ſich bewußter — den⸗ 
kender und empfindender Einzelner iſt. — 

Dieſes einlebige Ganze, das Menſchengeſchlecht, iſt ſtaatlich und 
kirchlich, gegliedert, eingetheilt, delimitirt und regiert, d. i. das Men⸗ 
ſchengeſchlecht iſt im Leben feiner Beſtandtheile und in der Außerung 
der Verſchiedentlichkeit der tranſeendentalen Richtungen und Auffaſ⸗ 
ſungen der Menſchen, organiſirt und vertreten. 

Sein volles und vollſtändiges Leben als ſolches, iſt aber bis 
jetzt nicht vertreten; — die Einlebigkeit des Menſchengeſchlechts iſt bis 
jetzt, durch kein Inſtitut ad hoc ausgeſprochen und Rn; —— 
durch keine ad hoc organiſirte Macht bethatigt. — 

Der Vertreter des vollen und vollſtändigen Lebens des Menſchen⸗ 
geſchlechtes als eines Ganzen, — der inſtitutmäßige Ausdruck ſeiner 
Einlebigkeit, — die dieſes Einleben des e eee bethäͤ⸗ 
tigende Macht, — dies iſt die AND. 

Durch ein ſolches Inſtitut iſt fürs Erſte das Bewußtſeyn des 
Einlebens der Menſchheit conſtatirt, und das — zu einer höchſten, 
nämlich zur menſchheitlichen Einheit Juan enzes e — aller Be⸗ 
ſtandtheile der Menſchengattung, ausgedrückt. — 5 

Durch ſelbes ſoll zweytens, das volle und vollſtändige Leben des 
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Menſchengeſchlechts, vertreten, friedlich und geregelt zuſammengehal⸗ 
ten, und gedeihlich erhalten werden, denn dies heißt * un. des 
Menſchengeſchlechts bethätigen. — 

Das Vertreten des Volllebens iſt nur dann effer⸗ 
tuirt, wenn das Inſtitut welches dies ſoll, der ſubſtan⸗ 
tielle und auch potentielle Ausdruck des Menſchenge⸗ 
ſchlechts, daher das concentrirt-vereinte Walten aller 
volksſtämmiſchen, nationalitätlichen, ſtaatlichen und 
kirchlichen Einzelleben iſt, ee aus e eee 
tanten gebildet wird. 

Das Zuſammenhalten hinwiederum des vollen und vollſtändigen 
Lebens des Menſchengeſchlechts, wird blos dadurch en N. — daß 
der Vertreter dieſes Volllebens, zugleich auch Mehrbefugt iſt, als die 
Einzelleben, deren Geſammtheit er vertritt. — 

Nur, als ober allen Einzelleben im Menſchengeſchlechte, als 
ober allen theilweiſen Außerungen des menſchengeſchlechtlichen Lebens 
ſtehend, alfo ihr Herr, — — kann der Vertreter des Voll⸗ 
lebens der Menſchheit, deſſen vollſtändiges Zutagetreten und 
friedliches Sichentfalten, erwirken und wahren, d. i. die Menſch⸗ 
heit in der einklänglichen Bethätigung aller ihrer 
volksſtämmiſchen, nationalitätlichen, ſtaatlichen, kirch⸗ 
lichen eu individualen n ie red 
halten. — 

Das, die Menſchheit als einlebiges Ganzes, vertreten und zu⸗ 
ſammenhalten ſollende Inſtitut, iſt als naturnothwendig eine Macht, 
eine Domination, — und während durch ſelbes das Bewußtſeyn des 
Einlebens der Menſchheit conſtatitt, und das zur menfchheitlichen 
Einheit Zuſammengehören aller Beſtandtheile der Menſchengattung 
ausgedrückt iſt, — erhält und behauptet es zugleich dominatoriſch die⸗ 
ſes Einleben, ſolches in allen feinen Theils⸗Außerungen und Wirk⸗ 
ſamkeiten, zuſammenhaltend und beherrfchend. — 

Die ARD iſt dieſemnach, ſummariſch geſprochen, dazu da, da⸗ 
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mit das volle und vollſtändige Leben des Menſchengeſchlechts, fried⸗ 
lich und einheitlich zur Entfaltung gelange, und das gedeihliche Sen. 
der Menſchheit auf Erden, gewahrt werde. — 

Dies iſt der Daſeyns⸗ 8 di N Re. 
ligiöſen Domination. — 


Vor Allem hat ſie alſo das Menſchengeſchlecht, in ſeiner gott⸗ 
eingerichteten Integrität zu erhalten, — denn ſelbſtverſtändlich kann 
ja blos das ſein Daſeyn bethätigen, was da iſt, blos das ſein Leben 
äußern, was lebt; und ſo kann denn das Leben des Menſchenge⸗ 
ſchlechts nur dann völlig und vollſtändig zur Entfaltung 
gelangen, wenn die integrirenden Beſtandtheile der 
Menſchßeit, alle da ſind, ſich aden und lebendig 
walten. 

Damit ſich das volle und vollſtändige Sala des gott⸗erſchaffenen 
Menſchengeſchlechts, überhaupt äußern und bethätigen könne, hat alſo 
die ARD vor Allem, die Volksſtämme und Nationalitäten alle zu 
erhalten, und alle ihre, die Übrigen nicht gefährdende, ſomit zum 
Geſammtleben der Menſchheit im Einklang ſtehende een 
gen, zur Erſcheinung kommen zu laſſen. — 

Damit aber das volle und vollſtändige Leben des bene 
ſchlechts, nicht nur überhaupt geäußert fei, ſondern friedlich und ein⸗ 
heitlich bethätigt werde, hat zweytens die ARD, alle und jede, die 
übrigen gefährdende, zum Geſammtleben der Menſchheit im Einklang 
nicht ſtehende, volksſtämmiſche und nationalitätliche Lebensäußerung 
und Thätigkeit, hintanzuhalten, d. i. ſie alle einander gegenüber zu 
ſchützen, ihre gegenſeitigen Verletzungen oder Übergriffe zu hindern, 
ſomit zwifchen ihnen als Richter zu entſcheiden. f 

Eben dies gilt auch rückſichtlich der Bethätigungen des particu⸗ 
laren und eigenthümlichen Lebens, aller Staaten und Kirchen. — 

Die ARD hat alſo alle Staaten und Kirchen zu erhalten, ihre 
verſchiedentlichen Verwaltungsarten, politiſche Ordnungen und Ein⸗ 
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richtungen, fo durch ſolche die Übrigen nicht gefährdet werden, ber 
ſtehen zu laſſen, ſie alle einander gegenüber zu beſchützen, das heißt 
ihren Kampf und ihre gegenſeitigen Verletzungen hintanzuhalten 
und zu verhindern, ſomit ihre Differenzen richterlich zu ſchlichten. — 
Ihr ſteht dieſemnach logiſch auch das Recht zu, daß fie es be⸗ 
ſtimme, ob und wiefern durch das Beſtehn irgend eines ſtaatlichen 
Syſtems oder particularsreligiöfen Doctrin, die Integrität des Men⸗ 
ſchengeſchlechts, in deſſen gott⸗eingerichteter Zuſammenſetzung be⸗ 
droht ſei oder nicht? ſomit alſo auch, welche ſtaatlichen Syſteme 
oder particular ⸗ religiöfen Doctrinen ſich vollſtändig ſollen bethä⸗ 
tigen dürfen, und welche nicht? da font die ARD nicht im Stande 
wäre, das zur Entfaltungkommen des vollen und vollſtändigen Lebens 
des Menſchengeſchlechts zu garantiren. 

Beſäße ſie nämlich dieſes Recht nicht, ſo wäre es nicht ſchlechthin 
unmöglich, daß durch die gewaltſame und ſiegende Bethätigung irgend 
eines antivolksſtämmiſchen und antinationalitätlichen ſtaatlichen Sy- 
ſtems, oder einer die übrigen violentirenden particular⸗religiöſen Doc⸗ 
trin, dieſer oder jener der integrirenden Beſtandtheile des Menſchen⸗ 
geſchlechts, welche die verſchiedenen Volksſtämme und Nationalitäten 
ſind, bedeutſam gefährdet, erdrückt oder gar vollends vernichtet werde; 
oder mit andern Worten, die ARD würde, ohne das eben erwähnte 
Recht zu beſitzen und zu üben, außer Stand ſeyn, ihrer Hauptpflicht, 

welche die Erhaltung und Wahrung der Integrität des 
Menſchengeſchlechts, in deſſen gott- Mata Zu» 
ſammenſetzung tft, nachzukommen. 

Sobald ſie aber dieſer ihrer Hauptpflicht nicht nachkommen 
könnte, ſobald ſie die integrirenden Beſtandtheile des Menſchenge⸗ 
ſchlechts, vor Erdrückung und Vernichtung nicht bewahren könnte; 
wäre ſie natürlich auch nicht mehr die Garantie des zur Außerung⸗ und 
Entfaltunggelangens des vollen und vollſtändigen Lebens der Menſch⸗ 
heit, und fo wäre denn durch die ARD, gerade das nicht ge- 
währleiſtet und erzielt, wegen deſſen Gewährleiſtung und Erzielung 
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fie Hauptfächlich da ift, und fo könnte fie denn keineswegs das n 
heitliche Vollleben vertreten und 1 — 


Das Menſchengeſchlecht zerfällt — wie allbekannt — als in weiter 
nicht mehr zerſetzbare Atome, in ſehr ſehr viele Millionen menſchlicher 
Individuen, die lauter empfindende und denkende, ſich ihres indivi⸗ 
duellen, vor allen andern Individuen verſchiedenen Seyns bewußte, 
dieſem oder jenem Volksſtamm, Nationalität, Staat und Glaubens- 
bekenntniß angehörende, menſchliche Geſchöpfe find. — 

Die ARD ſoll das gedeihliche Seyn der e e auf Erden, 
wahren und erhalten, — hieß es oben. — 

Um nun dies in Bezug auf die menſchlichen Individuen zu erwir⸗ 
ken, muß die ARD natürlich auch über die individuellen menſchlichen 
Zuſtände wachen, — es müſſen ſomit auch das Verhältniß und die 
Beziehungen und Berührungen der menſchlichen Individuen zum und 
mit dem Staat, zu und mit der Geſammtheit ihres Volksſtammes 
oder Nationalität oder Kirche, et vice versa, wie auch die herrſchen⸗ 
den wirthſchaftlich geſellſchaftlichen Ordnungen, — als ihrer Nr 
Auffiht, der Controle der ARD unterſtehn. — 

Denn, wie die Einheitlichkeit des menſchheitlichen Lebens in den 
großen Proportionen, davon bedingt iſt, daß alle Volksſtämme und 
Nationalitäten da ſeien und lebensvoll walten, daß alle Staaten und 
Kirchen, allerdings ihr particulares, ſpezifiſches und eigenthümliches 
Leben, jedoch alle übrigen ähnlichen Sonderleben achtend und ſcho⸗ 
nend — alſo im Einklang zum Geſammtleben der Menſchheit — 
äußern und bethätigen; ſo iſt das gedeihliche Seyn des Menſchen⸗ 
geſchlechts, augenfällig nur dann erreicht, wenn die Geſammtheit der 
menſchlichen Individuen — da ja die Menſchheit in letzter Zerſetzung 
aus lauter denkenden und empfindenden Einzelnen beſteht — gedeiht, 
d. i. wenn die Individuen geiftig und körperlich geſund und wohlerhal⸗ 
ten ſind, und ihr eigenthümliches individuelles Weſen — in ſo weit 
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dies mit dem Geſammtwohl des Volksſtammes, Nationalität, Staates 
und Kirche, zu welchen fie gehören verträglich iſt, und in fo weit hie- 
bei das eigenthümliche individuelle Weſen der übrigen Individuen ge⸗ 

» achtet wird und geſchont bleibt — äußern und entwickeln, d. i. ihre 
Individualität im Einklang zum aan, de ee bethätigen dürfen und 
können. — 

Es muß ſomit auch das zu den Machtbefugniſſen der An D gehö⸗ 
ren, daß fie es als Höchfte Inſtanz beſtimme, ob und wiefern durch 
dieſe oder jene volksſtämmiſche, nationalitätliche, ſtaatliche oder kirch⸗ 
liche Ordnung, oder dieſes oder jenes wirthſchaftlich⸗geſellſchaftliche 

Syſtem, das gedeihliche individuelle Seyn gewahrt und erhalten iſt, 
oder nicht? ferner, ob und wiefern ſich dabei das individuelle Leben 
und Weben, einklänglich zum Ganzen, äußern und bethätigen kann, 
oder nicht kann? 

Das heißt: die An D if auch Sa der oberſte Beurtheiler d der 
geltenden wirthſchaftlich » gefellfchaftlichen Syſteme, des inner⸗volks⸗ 
ſtämmiſchen und nationalitätlichen Waltens und Webens, der ſtaat⸗ 
lichen und kirchlichen Verwaltungen, Verfaſſungen und Einrichtungen, 
die oberſte Controle ihrer praktiſchen Gebahrungen, und die letzte In⸗ 
ſtanz, der höchſte Richter, zwiſchen dem Einzelnen einer- und der 
Staats⸗ oder Kirchengewalt andererſeits. 

Allerdings iſt es ferner die Aufgabe der ARD, das Zutagetieten 
des vollen Lebens des Menſchengeſchlechts zu gewährleiſten, wonach 
fie nicht nur ſelber die verſchiedentlichſten und mannigfaltigſten Auße⸗ 
rungen und Außerungsformen der menſchheitlichen Lebens⸗Potenz nicht 
erdrückt, ſondern vielmehr — wie ſoeben geſagt wurde — nicht zugibt, 
daß eine ſolche Erdrückung von Seite des Staats oder der Kirchen⸗ 
Gewalt, wenn auch nur dem Einzelnen gegenüber ſtatt finde. — 

Doch kann dies natürlich überhaupt nur von den zum Ganzen in 
Einklang ſtehenden Lebensbethätigungen, und alſo nie und nimmer 
auch hinſichtlich jener Manifeſtationen gelten, durch welche der Be— 
ſtand der ARD ſelbſt bedroht oder in Frage geſtellt werden würde. — 
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Denn auch die ARD kann nur dann mächtig wirken, wenn fie 
feſt ſteht; denn auch ihr iſt es alſo nicht gegeben, ſelbſt das gelten 
und ſich äußern zu laſſen, wodurch fie ſelbſt verneint oder untergraben 
iſt; — denn auch für fie iſt die Möglichkeit des oe von ihrer 
kräftigen Selbſtbehauptung bedingt. 

Ihr Beſtehen beruht darauf, daß die Menſchheit der That und 
dem Willen Gottes nach, ein einziger Menſch im Großen, ein leben⸗ 
diger Organismus iſt, daß alſo alle menſchlichen Verſchiedenheiten 
und Mannigfaltigkeiten, die nationalen, die ſtaatlichen, die kirchlichen 
und die individualen, zu einem einzigen Leben gehören, ſomit zuſam⸗ 
menwirken follen. — 

Wenngleich alſo die ARD die größte Vielheit und Verſchieden⸗ 
heit auch der politiſchen und Staatsverfaſſungs⸗Formen und Theorien, 
und nicht minder der Glaubensbekenntniſſe und kirchlichen Satzungen, 
nicht nur dulden muß, ſondern ihre Vielheit, dadurch, daß ſie ſolche 
einander gegenüber beſchützt, ſogar gewährleiſtet; ſo kann ſie doch 
ſolche Doctrinen oder Theorien, welche die Lebenseinheit des Menſchen⸗ 
geſchlechts verneinen, welche das Gegentheil aufſtellen, ſomit die 
Grundlage des Beſtehens der ARD verwerfen, nicht auch dulden, — 
ſo iſt ſie doch — um ſich ſelbſt zu erhalten — bemüſſigt, in den vie⸗ 
len und verſchiedenen Glaubensbekenntniſſen das nicht unbeanſtandet 
zu laſſen, was mit der Menſchenreligion in Widerſpruch ſteht. 

Der ARD muß alſo ſchließlich auch noch das Recht zuſtehn, der 
Menſchenreligion, als der ſittlich-innerlichen Grundlage ihres Be 
ſtehns, die größtmöglichſte Ausbreitung zu verſchaffen, zugleich aber 
die politiſchen Theorien und auch die verſchiedenen Glaubensbekennt⸗ 
niſſe zu durchmuſtern, und aus denſelben Alles das — ſonſt aber 
nichts — auszuſcheiden, was der Menſchenreligion zuwiderlaufend, 
daher gegen das einheitliche ne ner der Menſchheit 
gerichtet iſt. — 

Alles in Allem, ergibt ſich also, als die Machts⸗Wirkſamkeit der 
Allmenſchlichreligiöſen Domination, Folgendes: 
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Sie nimmt das Geſammtleben des Menſchengeſchlechts, in allen 
deſſen nnn Außerungen wahr und haltet dieſe alle einklänglich 
zuſammen; — ſie hat demnach alle Menſchenſtämme und Nationali⸗ 
täten, als die gotterſchaffenen integrirenden Factoren des menſchheit⸗ 
lichen Lebens, zu erhalten, und ihnen eine jede, die Andern nicht ge⸗ 
fährdende nationale Lebensäußerung und Entfaltung daher ihre 
Sprache und ihre nationale Eigenthümlichkeit zu ſichern; — die zwi⸗ 
ſchen ihnen allenfalls auftauchenden Streitfragen zu entſcheiden, ſo⸗ 
mit auch die Beziehungen der verſchiedenen Nationalitäten in Miſch⸗ 
ſtaaten zu regeln; — ſie hat den conſtituirten ſtaatlichen Beſtand des 
Menſchengeſchlechts zu unterſuchen und entweder zu beſtätigen oder zu 
modifiziren; fie hat die Staaten einander, die Kirchen einander, und 
nicht minder die Staaten den Kirchen und die Kirchen den Staaten 
gegenüber, in ihren Einrichtungen und in ihrer gegenſeitigen Selbſt⸗ 
ſtändigkeit aufrecht zu erhalten, in deren Sichgebahren einander gegen⸗ 
über zu überwachen und die zwiſchen ihnen etwa entſtehenden Zwiſtig⸗ 
keiten und Differenzen, richterlich zu ſchlichten; ſie hat die Staats⸗ 
und Kirchen⸗Gewalten, in der Ausübung ihrer geſetzlichen Macht und 
alſo gegen den Umſturz von unten zu ſtützen und zu ſchützen, die Ein⸗ 
zelnen aber in der Ausübung ihrer geſetzlichen Rechte und gegen den 
Druck von oben, zu beſchirmen, — ſomit die, zwiſchen den Staats⸗ 
oder Kirchen Verwaltungen und den Verwalteten etwa vorkommenden 
Reibungen auszugleichen; — ſie hat über das gedeihliche, geiſtig und 
körperlich geſunde Seyn der Geſammtheit der menſchlichen Individuen 
zu wachen, ſomit die ökonomiſch ſozialen Ordnungen zu controliren 
und entweder zu erhalten oder ihre Modifizirung zu geſtatten, und 
nöthigenfalls durchzuführen; und ſie hat endlich der füttlich-innerlichen 
Grundlage ihres Beſtehens, nämlich der Menſchenreligion, die größt⸗ 
mögliche Ausbreitung und Geltung zu verſchaffen, die politiſchen 
Theorien und die Glaubensbekenntniſſe alle, vom Standpunkt deren 
Ineinklangſtehns zur Menſchenreligion, zu prüfen, ſie alle, in ſo 
weit ſolche die Einzigkeit des menſchen⸗geſchlechtlichen 
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Lebens und das einheitlich Zuſammengehaltenſeyn⸗ 
ſollen der Menſchheit, nicht verneinen, aufrecht zu halten, 
und alſo aus ihnen Alles, den Hauptdogmen der Menſchenreligion 
Zuwiderlaufendes, ſonſt aber auch nichts, auszuſcheiden. 

Das heißt, die ARD hat das Aquilibrium der menſchengeſchlecht⸗ 
lichen Lebensbethätigung, und das gedeihliche Seyn der menſchlichen 
Individuen, auf den Gebieten der inter-nationalitätlichen, des zwi⸗ 
ſchen⸗ſtaatlichen, des zwiſchen⸗kirchlichen, des ſtaat- kirchlichen und kirch⸗ 
ſtaatlichen, ferner des inner-ftaatlichen und innerkirchlichen und des 
ökonomiſch ſocialen Waltens und Webens, zu wahren und zu erhalten. 
Und ſo, da ja das Geſammtleben, durch das, auf allen dieſen Ge⸗ 
bieten herrſchende Aquilibrium und Gedeihlichkeit erhalten wird, — iſt 
ae die ARD der Ausdruck des Einlebens an maenner 


Br die AND it die einzige mögliche parte 
Macht auf Erden. 


Die ARD iſt — dem Geſagten nach — vorzugsweiſe eine ausglei⸗ 
chende, ſchlichtende, urtheilende, alles menſchlich Verſchiedene und 
Mannigfaltige, ohne Zuſammenſtoß und ohne warnen. 
dern zuſammenhalten ſollende, Macht. — N 

Sie darf dieſemnach durchaus nicht parteiiſch ſeyn; es muß viel⸗ 
mehr gerade die Unparteilichkeit, ihre Haupt⸗Eigenſchaft, das kenn⸗ 
zeichnendſte Merkmal ihrer Domination ſeyn. — 

So iſt die ſoeben geſchilderte ARD beſchaffen, die iſt eine educ. ö 
aus A umpankehtieie Macht. — 


Was durch ihre Wirkſamkeit erzielt werden ſoll, iſt nicht der Sieg, 
der Machtzuwachs oder die Herrſchaft dieſes oder jenes Volksſtamms, 
Nationalität, Staates oder Kirche, dieſes oder jenes tranſcendentalen 
Glaubensbekenntniſſes, politiſchen Syſtems, Verwaltungsart, oder 
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ökonomiſch⸗ſocialen Ordnung, oder geiftigen Richtung, oder individuell» 
menſchlichen Weſens; — ſondern das Zutagetreten aller dieſer Ver⸗ 
ſchiedenheiten und Mannigfaltigkeiten, innerhalb der Gränzen, über 
welche hinaus die Gefährdung der Übrigen anfinge, — das Sichbe⸗ 
bethätigen von Allem, was auf den berührten Gebieten ſich zum Sich⸗ 
äußern drängt, jedoch ein ſolches Sichbethätigen, daß durch ſelbes die 
Integrität des Menſchengeſchlechts in feiner gott⸗eingerichteten Zu⸗ 
ſammenſetzung nicht bedroht ſei, daß dabei die andersgearteten Be⸗ 
thätigungen geachtet und geſchont bleiben, und daß dadurch die all⸗ 
menſchliche Gedeihlichkeit nicht beeinträchtigt werde. 

Von vorhinein iſt ſomit die ARD für die Bethätigungen des Theil⸗ 
weiſen der menſchheitlichen Lebens fülle, ſofern gleichgiltig, als fie ſich 
der einen nicht mehr zuneigt als der andern. — 

Indem ſie aber das volle Leben des Menſchengeſchlechts zur 
Außerung kommen zu laſſen hat, — iſt die ARD, in der That, für keine 
theilweiſe Außerung dieſes Lebens gleichgiltig, läßt zu, bejaht und 
beſtätigt vielmehr eine jede, ſich innerhalb der Gränzen, wo die Läſion 
der Übrigen anfinge, haltende theilweiſe Lebensbethätigung. — 

Da ſie nun ihre Wachſamkeit fortwährend auf das Ganze des 
menſchengeſchlechtlichen Geſchehens und Vorkommens geheftet hat, und 
ſo das ganze menſchengeſchlechtliche Walten und Weben, unausgeſetzt 
überſieht, — fo nimmt fie natürlich alle allfällige Störungen, Unge⸗ 
bührlichkeiten und Unregelmäßigkeiten wahr. Indem aber die ARD, 
den menſchheitlichen Einklang, die friedliche Bethätigung aller menſch⸗ 
lichen Verſchiedenheiten und Mannigfaltigkeiten will und zu gewähr⸗ 
leiſten hat, ſo ſchreitet ſie gegen ein jedes parteimäßige Angreifen oder 
Übergreifen, das Recht Aller ſtützend oder beſchützend oder herſtellend, 
ein, und ſo hält ſie Alles — innerhalb der gehörigen eee i. 
unparteiiſch zuſammen. — 

Sie ſelbſt hat keine Nationalität, und auch keine tranſcendentale 


5 Religion. Sie iſt kein Träger, weder des Oceidentalismus, noch des 
Deſewffy, Docttin. * 16 
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Orientalismus, fie iſt weder chineſiſch, noch deutſch, noch ruſſiſch, noch 
romaniſch, weder buddhiſtiſch, noch römiſch- oder deutſch⸗ katholiſch 
oder proteſtantiſch geſinnt, — ſie iſt von vornherein weder für die 
monarchiſche, noch für die ariſtokratiſche oder demokratiſche politiſche 
Ordnung, weder für die ſtark centraliſirte, noch für die decentraliſtiſch 
ſelbſtthätige Verwaltungsart, weder für das im Sinn des individuell 
für ſich ſelber Sorgens beſchaffene, noch für das nach Principien einer 
geregelten Gemeinſchaft geordnete ökonomiſch⸗ſociale Syſtem eingenom⸗ 
men; ſie ſelbſt vertritt keine dieſer Anſchauungen, dieſer Richtungen, 
dieſer Bethätigungen, — ſondern läßt ſie alle ſich maßhaltend und ge⸗ 
regelt äußern, ohne für oder gegen Partei zu nehmen. — | 
Sie ift aber menſchheitlich-allumfaſſend, fie hat eine 
Doetrin, nämlich die Menſchenreligion, — fie vertritt. einen 
religibſen Glauben, nämlich den Glauben, daß die Menſchheit, 
dem Willen und der That Gottes nach, ein einziger Menſch im Gro⸗ 
ßen, ein lebendiger Organismus iſt; und eben weil die ARD dieſen 
Glauben vertritt, daher durchaus nicht der Ausdruck des 
Zweifelns oder der Unſchlüſſigkeit iſt, ſondern alles Menſch⸗ 
liche lebenseinheitlich verſchlungen weiß, und in deſſen gott⸗eingerich⸗ 
teter Integrität, menſchenreligiös erhalten und verbündet ſeyn will, 
weil ſie ferner die allmenſchliche Wohlfahrt und Gedeihlichkeit zu ge⸗ 
währleiſten hat, — fo beaufſichtigt, würdigt und beurtheilt fie — vom 
Standpunkt eines präciſen Zweckes, nämlich vom Standpunkt der zu 
verwirklichenden menſchengeſchlechtlichen Friedlichkeit und Einheitlich⸗ 
keit aller menſchlichen Verſchiedenheiten und Mannigfaltigkeiten aus — 
die Außerung und Bethätigung, das Vorgehn und die Ergebniſſe alles 
volksſtämmiſchen und nationalitätlichen Wirkens, aller tranſcenden⸗ 
talen Glaubensbekenntniſſe, aller politiſchen Syſteme, aller Verwal⸗ 
tungsarten und aller ökonomiſch⸗ſocialen Ordnungen, — läßt ſie alle, 
im Geiſt und in der Richtung der menſchengeſchlechtlichen Friedlichkeit 
und Einheitlichkeit und des gedeihlichen Seyns der menſchlichen Indi⸗ 
dividuen, walten, und hindert ſie alle, ſich im entgegengeſetzten Geiſt 
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und Richtung geltend zu machen, d. i. benimmt ſich ihnen allen gegen- 
über, verfährt mit ihnen allen, durchaus unparteiiſch. — 


Für die ARD it „die gedeihliche Einheit in der harmo⸗ 

niſchen Mannigfaltigkeit“ das Hochwichtige, — dies iſt das, 

was durch fie verwirklicht werden foll; und fo iſt es denn für fie eine 
innerliche Unmöglichkeit, daß fie parteiiſch ſei. - 


Da die ARD überhaupt nur darum da ſeyn kann, weil die Menſch⸗ 
heit ein einziger lebendiger Organismus ift, und da fie gerade darum 
da ſeyn ſoll, damit dieſer einzige Organismus, gerade als Einleben. 
damit er in feiner Einlebigkeit vertreten und zuſammengehalten ſei und 
gedeihe; ſo kann ſie naturnothwendig durchaus nicht anders als un⸗ 
parteiiſch ſeyn; ſo kann ſie natürlich, gerade dieſe oder jene Außerung 
des vollen menſchengeſchlechtlichen Lebens, von vornherein nicht mehr 
wollen und gutheißen, als die übrigen, — ſondern muß nothwen⸗ 
dig von vornherein fie alle, wollen und gutheißen, während fie zu⸗ 
gleich ſie alle daran, daß ſie die Gränzen, über welche hinaus die Ver⸗ 
letzung der Übrigen anfinge, überſchreiten, oder die allmenſchliche Ge⸗ 
deihlichkeit gefährden, — nothwendig hindern, d. i. ihnen allen 
gegenüber unparteiiſch ſeyn muß. — 


Der Daſeynszweck eines ſolchen Inſtituts, welcher darin beſteht, 
daß das volle und vollftändige Leben des Menſchengeſchlechtes, in der 
ganzen Fülle ſeiner Außerungen und Bethätigungen, friedlich und 
einheitlich zur Entfaltung gelange, und das gedeihliche Seyn der 
Menſchengattung⸗ auf Erden ſtatt finde und gewahrt werde, — 
macht ſeine Domination nothwendig zu einer unparteiiſchen; denn 5 
iſt j ja ein innerlicher, ſich ſelbſt vernichtender Widerſpruch: alle Auße⸗ 
rungen und Bethätigungen des menſchheitlichen Lebens zur Erſchei⸗ 
nung kommen laſſen zu müſſen, und dabei doch gerade für 
dieſe oder jene eingenommen ſeyn zu können, — das gegenfeitige 
Gefährdetſeyn aller Lebensäußerungen und Bethätigungen verhin⸗ 
dern zu müſſen, und dabei doch gerade dieſe oder jene Gefähr⸗ 
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dung gelten laffenzu fönnen, d. i. in dieſem oder jenem Sinn 
Partei zu ergreifen. 


Ob man den Daſeynsgrund, oder aber den Daſeynszweck, oder 
endlich die Machtswirkſamkeit der ARD betrachtet und erwägt, — er⸗ 
ſcheint fie ſomit als durchaus unparteiiſch, beſitzt fie ſomit die Haupt⸗ 
eigenſchaft und das kennzeichnendſte Merkmal einer Macht „welche in 
den größten Proportionen der menſchlichen Dinge, und in der To⸗ 
talität der menſchlichen Berührungen und Beziehungen, ausgleichen, 5 
ſchlichten, ordnen und urtheilen, — welche alles e friedlich 
und einklänglich zuſammenhalten ſoll. — 

Die ARD iſt natura sua ein N unparteiiſches J zuſitut, — 
ſie iſt das Inſtitut des menſchheitlichen Friedens, die 
Gewähr der menſchheitlichen Einheitlichkeit. — 

Die Baſis ihres Seyns, ihr Daſeynsgrund, iſt die — in Gottes 
Willen und That fußende — Einzigkeit des menſchengeſchlechtlichen 
Lebens, — ihr Daſeynszweck iſt ſomit natürlich und nothwendig das 
Erhalten des vollen Lebens, das einheitlich Zuſammenhalten aller 
Mannigfaltigkeiten und Verſchiedenheiten der Außerung des Volllebens 
der Menſchheit; und fo kann denn ihre Machts wirkſamkeit noth⸗ 
wendig nichts anderes ſeyn, als gerade die Bethätigung und das 
Walten der menſchheitlichen Unparteilichkeit. 

Nicht nur iſt ſomit die ARD eine nothwendig unparteiiſche Macht, 
— ſondern damit es eine menſchheitlich unparteiiſche Wan gebe auf 
Erden, muß die ARD durchaus ſeyn. 

Iſt nämlich das Menſchengeſchlecht in ſeinem Ein⸗ 
leben nicht vertreten; ſo gibt es natürlich blos ſolche Mächte 
und Gewalten, welche die Theile, das Theilweiſe vertreten, durch 
welche das Leben der Theile, theilweiſes Leben zu Tage tritt, — fo 
ſind dieſe natürlich nicht einheitlich zuſammengehalten, und einander 
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gegenüber in feinen Schranken gehalten, und fo waltet und wirkt na⸗ 
türlich blos das unvermittelte Parteiliche, Parteimäßige, und fo iſt 
natürlich die menſchheitliche n durch 
nichts geäußert. — 

Denn ſelbſtverſtändlich kann ja die Unpartelichteit eines, aus 
ſehr Vielem und ſehr Verſchiedenem und ſehr Vielfachem zuſammenge⸗ 
ſetzten Ganzen, durch die bloßen Sich⸗ -Bethätigungen feiner Theile, 
durch die bloßen Äußerungen feiner Theilweislichkeit, unmöglich 
ausgedrückt werden, da ja hiedurch, der Natur der Sache nach, gerade 
und nur allein, das — als vereinzelt und unverknüpft gedachte und 
daſtehende — Parteiliche, Parteimäßige vertreten iſt. Es muß ſomit, 
damit von einer unparteilichen menſchlichen Macht auf Erden über⸗ 
ha upt die Rede ſeyn könne, die Menſchheit für ein einziges Leben 
gehalten und als ſolches aufgefaßt werden. — 

Erſt dieſem Einleben der Menſchheit gegenüber erſcheinen dann 
natürlich alle einzelnen Factoren, nämlich die Nationalitäten, Staaten 
und Kirchen als etwas ſolches, das blos die Bedeutung und Berechti⸗ 
gung eines Theils, eines Theilweiſen hat, das mit allen übrigen 
Theilen und mit allem übrigem Theilweiſen zu einer und derſelben 
höhern Einheit gehört, daher mit allem Übrigen, von höher aus 
zuſammenzuhalten iſt; — und ſo erſcheint erſt eine, das ganze Men⸗ 
ſchengeſchlecht vertretende Macht, als suläffig „und ſodann kann erſt 
die Menſchheit als Einleben vertreten, und ſodann kann erſt die 
menſchheitliche Unparteilichkeit überhaupt geäußert ſeyn. — f 

Denn nur im Einleben der Menſchheit geht eine jede menſchliche 
Parteilichkeit auf; — denn nur vom Standpunkt des Einlebens der 
Menſchheit erſcheint, ſowohl die Gleichberechtigung aller menſchlichen 
Verſchiedenheiten und Mannigfaltigkeiten, zu ſeyn, wie auch ihre 
Gleichverpflichtung, einander zu ſchonen und zu achten, als ſeyn⸗ 
müſſend, — denn nur das Einleben der Menſchheit iſt die logiſche 
Baſis der menſchheitlichen Unparteilichkeit, welche nichts anderes ift, 
als das gleiche aprioriſche Bejahen und das gleiche apoſterioriſche 
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Überwachen und Inſchrankenhalten, aller Äußerungen der AR 
ſtaltigkeit des menſchheitlichen Einlebens. — 5 

Soll nun eine menſchheitliche Unparteilichkeit PR ja — 
fo muß alſo die Menſchheit nothwendig i in der Einzigkeit Mes Lebens, 
als Einleben vertreten ſeyn. 5 


Was die Menſchheit fo vertritt, was das Organ, der Ausdruck 
ihres Einlebens iſt, was alles Menſchliche lebens- einheitlich zuſam⸗ 
menzuhalten und das volle Leben friedlich und ſtörungsfrei zur Ent⸗ 
faltung kommen zu laſſen hat, — das allein kann alſo eine menſch— 
Heitlich unparteiiſche Macht heißen, das allein kann die Außerung der 
menſchheitlichen Unparteilichkeit ſeyn. s | 

Dies iſt, und dies thut aber die das Einleben des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes ausdrückende und vertretende ARD ; und ſo muß fie alſo 
da ſeyn, damit es eine menſchheitlich unparteiiſche Macht gebe 
aut Erden. ö pe | 


d. Die allmenſchlicht Dominokion ist ein W 
retügebſeß Inſtitut. 


Wäre dazu, daß ein Inſtitut für ein zeligiöfes gehalten werde, 
erforderlich, daß es vom Standpunkt einer auf übernatürlichem Weg 
gewonnenen Wahrheit religire, fo könnte man die ARD kein religiöſes 
Inſtitut nennen. Denn worauf fie baſirt iſt, hat durchaus keinen 
Anſpruch darauf, durch übernatürliche Eingebung erlangt worden zu 
ſeyn, — ſondern iſt eine Wahrheit, welche ganz natürlich, durch das 
comparative Durchſtudiren des Frühern und des Spätern im Lebens⸗ 
verlauf des Menſchengeſchlechts, erkannt wird. 

Wohl ift aber die AR d ein religiöſes Inſtitut, fo man — nicht 
das für religiös anſieht, was ſich an eine übernatürliche Eingebung 
anlehnt, ſondern das, was ſich auf Gottes That und Willen ſtützt, 
wenngleich dieſe That und dieſer Wille Gottes, auf ganz natür⸗ 
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lichem Weg erkannt worden, und was im Sinn und gemäß dieſem 
Willen, und nach allen Seiten hin religirt. 

So aufgefaßt und gewürdigt, iſt nun die ARD ein per excel- 
lentiam religiöfes Inſtitut. — 

Die Baſis ihres Beſtehens iſt die Einzigkeit des Lebens der gott- 
erſchaffnen Menſchheit, als eine Wahrheit, welche allerdings im Wege 
des Durchſtudirens des menſchengeſchlechtlichen Lebensverlaufes ge⸗ 
wonnen wird, durch welche Wahrheit aber, nothwendig nicht ein 
menſchliches Wollen, nicht eine menſchliche That, ſondern die That 
und der Wille Desjenigen erkannt wird, der die Menſchheit erſchaffen 
hat, nämlich die ſich m die Menſchheit beziehende iz und Wille 
Gottes. 

„Darum ſoll es eine ARD geben, weil das Menſchengeſchlecht dem 
Willen und der That Gottes nach ein einziger Menſch im Großen, 
ein einziger lebendiger Organismus iſt, daher in dieſem ſeinen Ein⸗ 
leben vertreten werden muß,“ ſo heißt es. 

Die Ad iſt ſomit fürs erſte ſofern ein religiöſes Inſtitut, wiefern 
es überhaupt darum ſeyn ſoll, weil die Baſis ſeines Beſtehens, näm⸗ 
lich die Einzigkeit des menſchengeſchlechtlichen Lebens, als etwas von 
Gott Geſetztes und Gewolltes erkannt worden, weil es ſich auf Gott 
ſtützt, um da zu ſeyn. N 

Noch mehr, die ARD verknüpft und vereinigt das Masche in 
jenem Sinn, ſo, wie ſie der Einlebigkeit des Menſchengeſchlechts 
nach, welche Einlebigkeit für eine That und für einen Willen Gottes 
erkannt ſind, religirt ſeyn ſoll, nämlich lebenseinheitlich, das volle 
Leben, in allen deſſen zum e in Einklang ſtehenden Außerungen 
zur Erſcheinung kommen laſſend. 

Die ARD ift alfo zweytens 50 ſofern ein religiöſes Inſtitut, 
wiefern ſie das Menſchliche in dem Sinn, ſo religirt, wie ſolches dem 
erkannten Willen Gottes nach religirt ſeyn ſoll, — wiefern ſie ſich 
alſo auch in ihrem Wirken auf Gott ſtützt.— 

Überſehen wir nun noch, wie vielfältig die ARD verbindet, 
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verknüpft und vereinigt, — und es wird ein jeder Zweifel dar⸗ 
über, ob ſie ein t Inſtitut ſei, von ſelbſt weit weggebannt 
werden. — 

Sie erhaltet. die Menschheit in der Integrität ihrer gotterſchaffe⸗ 
nen Zuſammenſetzung, d. i. alle Menſchenſtämme und Nationalitäten, 
iſt ſomit die Verknüpfungs⸗Kette aller Varietäten der menſchlichen 
Typen, in Großem, der conſtituirenden Beſtandtheile des Menſchen⸗ 
geſchlechtes, — und aller Sprachen, d. i. aller enn der 
Menſchheit in Großem. 

Sie beſchützt die Staaten einander 3 erhaltet ihren gut⸗ 
geheißnen Beſtand und ihre verſchiednen Einrichtungen, iſt fomit die 
Verbindungskette aller Staaten, und die Gewähr der friedlichen Ent⸗ 
wickelung aller Verwaltungs-Formen, d. i. das Religiren der menſch⸗ 
lichen Verſchiedenheiten und Gliederungen, auf dem Gebiete der ſtaat⸗ 
lichen Delimitirung und Gruppirung des. Menſchengeſchleihs⸗ und 
ebenſo auf jenem ſeiner politiſchen Ordnungen. — 

Sie beſchützt alle Kirchen einander gegenüber, ſichert ihnen allen 
eine jede, mit der auf Gottes That und Willen gefußten Wahrheit, 
daß die Menſchheit ein einziger Menſch iſt, — in Widerſpruch nicht 
ſtehende Außerung, d. i. ſie läßt alle Glaubensbekenntniſſe auf dem 
tranſcendentalen Gebiet beſtehn und haltet ſie alle friedlich und zur 
Lebenseinheit des Menſchengeſchlechts in Einklang ſtehend zuſammen, 
iſt ſomit das Religiren auf Erden, aller außerirdiſchen Auſchanungem 
und Richtungen der Menſchheit. — 

Sie bewahrt und ſchützt die Staaten den Kirchen, und die Kir⸗ 
chen den Staaten gegenüber, in ihren Rechten und ihrem wechſelſeiti⸗ 
gen Wirken, — iſt ſomit der Vermittler der praktiſchen und der ſpecu⸗ 
lativen Anſchauungen, der ſtaatlichen Begehrungen und der katie 
Aſpirationen der Menſchheit. — 

Sie überwacht die Ausübung der Gewalt des Staats und der 
Kirche, und jene der Rechte der Staatsangehörigen und der Kirchen⸗ 
mitglieder, einander gegenüber, und gleicht ihre allfällige Reibungen 
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aus; — ift ſomit der Vermittler zwiſchen dem ſtaatlichen oder kirch⸗ 
lichen Gehorſam, und zwiſchen der ſtaatlich und kirchlichen indivi⸗ 
duell menſchlichen Befugniß und Berechtigung, d. i. fie iſt das Re⸗ 
ligiren des Individuums mit dem Staat und der Kirche. — 

Sie controlirt die ökonomiſch ſocialen Ordnungen der Menſch⸗ 
heit, wacht darüber, daß die menſchlichen Individuen alle, geiſtig und 
körperlich geſund und wohlerhalten ſeien; — ſie vermittelt alſo den 
ſocialen Gehorſam des Individuums mit ſeinem ſocialen Recht, — 
iſt ſomit das Religiren des arbeitenden mit dem genießenden Men⸗ 
ſchen, das Religiren der ſocialen ee des Individuums mit 
der Forderung ſeiner ſocialen Befriedigung. — f 
Kurz: Die And verknüpft, vereinigt und bindet. vermittelt 
und gleicht aus, — d. i. religirt alles Menſchliche als ſolches, in jed⸗ 
weder Hinſicht, nach allen Seiten hin, in den größten, wie in den 
kleinen Proportionen, und auf allen Gebieten der Verſchiedentlichkeit 
und der Berührungen, und bezüglich aller Mannigfaltigkeiten der 
Außerung des menſchlichen Weſens, ſei dieſe eine Anſchauung, eine 
Ausdrucksform, eine Richtung, oder eine Aſpiration, eine Gliederung 
oder eine Thätigkeit — oder mit andern Worten: Die ARD haltet 
die geſammte Lebensäußerung des nen nl zu⸗ 
ſammen. 

Wenn nun die Macht, welche dies Alles thut, und zwar darum 
thut, weil es als dem Willen und der That Gottes gemäß erkannt 
wurde, und ſo thut wie dies gottgemäß erkannt wurde, für kein reli⸗ 
giöſes Inſtitut angeſehn wird, — kann es dann überhaupt ein ſolches 
geben? — Nein, es kann dann nichts ſolches geben. 

Denn augenfällig und ſelbſtredend iſt ja eine jede andere 
Verknüpfung, nothwendig weniger religirend, als jene, 
welche Alles Menſchliche als ſolches, in jedem Sinn, nach allen 
Aſpecten, am allſeitigſten und am allumfaſſendſten verbindet und ver⸗ 
einigt; — wenn alſo ſelbſt ein ſolches kein religiöſes wäre, dann gäbe 
es alſo kein mögliches religiöſes Inſtitut. — 
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Die ARD ift fomit nicht nur ein religiöſes Inſtitut, ſondern in 
ſtrengem Sinn des Wortes ift blos fie ein menſchen⸗religiöſes In⸗ 
ſtitut, und nichts ſonſt iſt ein Solches. 

Der Staat iſt ein blos ſtaatlich und politiſch und ökonomiſch⸗ 
ſocial verbindendes und einigendes Inſtitut, — und er lehnt ſich auch 
nicht direct an Gott an, — iſt alſo nicht religiös. — 

Die Kirche hinwiederum verbindet blos den Menſchen der Erde 
mit dem Geſchöpf im Weltall, — und alſo, — obgleich ſie ſich auf 
Gott ſtützt — iſt ſie doch fürs erſte in beſchränkterm Sinn religiös 
als die AR D, — und iſt fie dies zweytens nicht in derſelben Art. 
Sie iſt nicht menſchlich religiös; durch die Kirche wird nicht das 
menſchlich Verſchiedentliche und Mannigfaltige religirt, — ſondern 
das Irdiſche im Menſchen mit ſeinen 1 REN 
Ahnungen und Afpirationen. 
| Die Aufgabe eines Inſtituts, 5 für we Gen- ige 
angeſehen werden ſoll, iſt aber die, erſtlich den ganzen Wuſt der 
menſchlichen Verſchiedentlichkeiten und Mannigfaltigkeiten zur fried⸗ 
lichen und einheitlichen Entfaltung gelangen zu laſſen, — zweytens, 
dieſe Einheitlichkeit ſpezifiſch menſchheitlich, alſo dort, wo die Menſch⸗ 
heit als Menſchheit iſt, nämlich auf Erden — und alſo irdiſch aur 
Erſcheinung kommenſollend — zu verwirklichen. — 

Wie nun die Kirche deßhalb für kein menſchen-religiöſes 
Inſtitut angeſehen werden kann, weil fie nicht ſpezifiſch menſchheitlich 
religirt, ihre letzten Aufgaben nicht auf Erden löſen will, — und wie 
ſie ferner deßhalb blos in beſchränktem Sinn religiös iſt, weil ſie das 
Irdiſche der Menſchen gerade und insbeſondere mit ſeinen außerirdi⸗ 
ſchen Vorausſetzungen, Ahnungen und Aſpirationen verknüpft; ſo 
muß dagegen die ARD, ſowohl deßhalb in ſtrengem und vollem Sinn 
für ein menfchen-religiöfes Inſtitut angeſehn werden, weil ſie ſpezi⸗ 
fiſch menſchheitlich religirt, gerade das für ihre Aufgabe erkennt, die 
Harmonie alles Menſchlichen auf Erden zu verwirklichen, wie auch, 
weil ſie — wie gezeigt worden — das Irdiſch⸗Menſchheitliche rück⸗ 
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ſichtlich aller Arten und Formen feiner Äußerungen, Bethätigungen, 
Berührungen und Beziehungen, d. i. erſchöpfend und vollſtändig re⸗ 
ligitt, — indem fie ſogar die verſchiedenen außerirdiſchen Aſpirationen 
der Menſchen, unter einander, und mit den übrigen, irdiſch wollenden 
und ſtrebenden Außerungen der menſchheitlichen Lebensfülle, ausgleicht 
und verknüpft, ſomit — durch das friedliche und geregelte Zuſammen⸗ 
halten aller Kirchen, unter einander und mit allen Staaten — ſogar 
die von der Erde hinweg und zwar verſchiedentlich hinweg gravitiren⸗ 
den Richtungen des menſchlichen Weſens, zur e des Ein⸗ 
lebens des Menſchengeſchlechtes auf Erden, hinleitet. — 

Es kann die Menſchheit auf Erden nicht allſeitiger, nicht umfaſ⸗ 
ſender, nicht vollſtändiger und nicht erſchöpfender religirt werden, als 
durch die oftgefchilderte, auf einer Erkenntniß des Willens und der 
That Gottes gefußte ARD, und ſo iſt re = ein u. excellentiam 
e . — 


e. Die Machtfülle und der Modus des Herrſchens 
a der ARD. 


Ein fo allfeitiges und umfaſſendes Religiren, wie diefes durch 
die ARD zu er e iſt ein 1 wie ee noch 
nie dageweſen. — BEN 

Damit nun fo allfeitig und fo umfaſſend beherrſcht wie fönne, 
905 die Macht, die dies ſoll, ſo befähigt und innerlich wie äußerlich 
ſo ſtark fen, wie es bis jetzt keine conſtituirte rn Gewalt ge- 
teen war. — 

Die ARD muß die am vollſtändigſten befähigte, 
und zugleich die eee. und factiſch — ee 
ſeyn auf Erden. 

Die Befähigung einer Macht, Per alles Menſchliche friedlich 
zuſammenhalten, und in allen menſchlichen Zwiſtigkeiten und Reibun⸗ 
gen, als oberſter Richter ausgleichen, ſchlichten und urtheilen ſoll, be⸗ 
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ruht vor Allem hauptſächlich darauf, daß ihr alles Menſchliche am 
beſten, am richtigſten bekannt ſei, daß fie von Allem menſchlich Ge- 
ſchehenden und Vorkommenden immer am correcteſten unterrichtet ſei; 
dann aber darauf, daß fie, um nicht wegen wiſſenſchaftlicher Unkennt⸗ 
niß irrig zu entſcheiden, ſich auf die ganze Wiſſens⸗ ie e der 
Menſchheit ſtütze. — 

Das erſte wird durch die organiſirte Kenntnißuahm von Allem, 
was menſchlich auf Erden vorgeht, das zweite durch das Benützen 
alles poſitiven menſchlichen Wiſſens erzielt. — 

Die ARD hat alſo eine, ihr allein unterſtehende anmenſchüch 
controlirende Körperſchaft, welche allüberall auf Erden alles Menſch⸗ 
liche überwacht, — im Wege der an ſie von den Staats⸗ und Kirchen⸗ 
Verwaltungen regelmäßig zu erſtattenden Berichte, und auch durch die 
Aufklärungen und Aufſchlüſſe, welche ſie ſich von den Staats⸗ und 
Kirchen⸗Verwaltungen, wie auch von den Verwalteten zu verſchaffen 
und zu verlangen die Befugniß hat, vom Geſammtzuſtand der menſch⸗ 
lichen Dinge ſtets möglichſt erſchöpfend, correct und allſeitig unterrich⸗ 
tet wird, und ſolches regelmäßig zur Kenntniß der ARD bringt. — 

Die ARD hat zweytens an ihrer Seite eine Körperſchaft, welche 
der Ausdruck des geſammten poſitiven Wiſſens der Menſchheit auf 
allen Gebieten menſchlicher Kenntniſſe iſt, daher aus Geographen, 
Hiſtorikern, Geologen, Mathematikern, Statiſtikern, Mechanikern, 
Technikern, Chemikern, Phyſikern, Agronomen, Rechtsgelehrten, 
Ethnologen, Theologen, Philologen u. ſ. w. zuſammengeſetzt iſt. — 

Durch die controlirende Körperſchaft wird nun die ARD zur 
competenten allmenſchlichen Beherrſchung ſofern befähigt, als ſie auf 
dieſe Art, die genaue und allſeitige Kenntniß des Geſammtzuſtandes 
der menſchlichen Dinge immerfort beſitzt, das geſammtmenſchliche 
Treiben ſtets vor ſich aufgerollt ſieht und überſieht; durch das 
an ihrer Seite Stehen der wiſſenſchaftlichen Körperſchaft aber ſo⸗ 
fern, als fie durch das Beſitzen, Benützen und Anwenden der Er⸗ 
gebniſſe alles poſitiven Wiſſens, in ihren Maßnahmen vor jenen 
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Fehlgriffen bewahrt wird, welche eine Folge der Unkenntniß — rüd- 
ſichtlich der Vergangenheit oder Gegenwart der menſchheitlich vorge: 
kommenen oder vorhandenen Vielfachheiten und Vielfältigkeiten, oder 
rückſichtlich der phyſiſchen Dae der nenn Dinge 
überhaupt — ſeyn könnten. — 

Durch Beides zusammengenommen, wird Sie ARD un gemacht, 
was im menfchlichen Individuum das Erkenntniß⸗Vermögen ift, näm⸗ 
lich zum Wiſſen alles Deſſen, was in und mit der Menſchheit auf Er⸗ 
den, in jedweder Beziehung je vorging und galt, vorgeht und gilt, — 
a und zum Wiſſen alles Deſſen, was entweder als das außer der 

Menſchheit ſelbſt Daſeyende und auf das Wiegehn der menſchlichen 
Dinge entſcheidend Einfließende, oder als Bedingung der Ausführ⸗ 
barkeit von dieſem oder jenem, gekannt oder erwogen ſeyn muß. — 

Und ſo erkennt alſo die ARD das Menſchheitliche ſo vollſtändig 
wie möglich, iſt vom Geſammtzuſtand der menſchlichen Dinge, im 
Ganzen und im Theilweiſen, immerfort ſo genau und ſo allſeitig in⸗ 
formirt wie möglich, — und ſo hat ſie denn die Wirklichkeit zur Baſis 
ihrer Maßnahmen. — Sie iſt ferner überhaupt fo erſchöpfend wif- 
ſend, wie dies menſchlich möglich iſt; — und ſo hat ſie denn weiter 
das volle menſchliche Erkennen und W . pe bei 
ihren Maßnahmen. 7 a 

Und ſo iſt ſie denn dazu, in alen vorkommenden Fällen am rich⸗ 
tigſten urtheilen und entſcheiden zu können, menſchlich-möglichſt be⸗ 
faͤhigt, da ſie ſowohl menſchheitlich allerkennend und erfahrend, wie 
auch menſchlich allwiſſend iſt. — 


Die ARD muß — ſagte ich — ferner auch die innerlich und fac- 
tiſch ſtärkſte Macht ſeyn auf Erden. — 

N Ihre innerliche Kräftigkeit beruht auf der möglichſt ausgebrei⸗ 

teten menſchlichen Allgemeinheit und Lebendigkeit der Menſchen⸗ 

religion, — da die Menſchen, die von Gott gewollte Einzigkeit des 

menſchengeſchlechtlichen Lebens auf Erden, erſt durch den menſchen⸗ 
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veligiöfen Glauben erkennen, dieſe een erſt in der iter 
religion beſitzen. — 

Denn die moraliſche Garantie des Beſthens eee um ſo 
mehr alſo des willig Reſpectirtwerdens, d. i. der innerlichen Kräftig⸗ 
keit eines Inſtituts, welches für den Herrn des Menſchengeſchlechts 
gehalten werden, welches als Herr aller andern Gewalten und Ver⸗ ß 
waltungen auf Erden fungiren ſoll, kann natürlich nichts anderes 
ſeyn, als die Anerkennung und das lebhafte Gefühl, nicht blos der 
Zuläſſigkeit, ſondern ſogar der unabweislichen Nothwendigkeit eines 
ſolchen Inſtituts. — Dieſe Anerkennung und dieſes loͤb⸗ 
hafte Gefühl, ſie prägen und impfen ſich aber dem 
menſchlichen Bewußtſeyn und Gemüth einzig und al⸗ 
lein dadurch ein, daß jenes Ganze, nämlich das Men⸗ 
ſchengeſchlecht, deſſen ſo überaus viele und vielfache Verſchieden⸗ 
heiten und Mannigfaltigkeiten, die volksſtämmiſchen, die nationali⸗ 
tätlichen, die ſtaatlichen, die kirchlichen und tranſcendental⸗ſpecula⸗ 
tiven, die ſich auf die politiſchen Formen und Verwaltungsarten be⸗ 
ziehenden, die kirchenordnungsmäßigen, die ökonomiſch⸗ fociale 
Syſteme betreffenden und endlich die individualen, welche alle in ſich 
den Drang des Sichäußerns und Sichbethätigens empfinden „daß 
ſage ich dieſes vielgeſtaltige Ganze, für etwas Solches gehal— 
ten wird, das ungeachtet dieſer feiner Vielgeſtaltig⸗ 
keit doch ein einziger lebendiger Organismus iſt, ein 
einziges Leben im Großen darſtellt, — ſomit in dieſem 
feinem Einleben vortreten, und in der Außerung feiner 
Vielgeſtaltigkeit, einheitlich zuſanmit ee wer⸗ 
den muß. 

Der allgemein⸗ menſchliche Glaube an die sottgefebte Einzigkeit 
des menſchengeſchlechtlichen Lebens, iſt die moraliſche Grundlage, die 
innerliche Bedingung der Kräftigkeit der ARD. — 


255 


Die ARD hat alſo auch eine, die Menſchenreligion allüberall auf 
Erden lehrende, und ihre eigene Nothwendigkeit, und hoͤchſte Berech⸗ 
tigung den Menſchen * ane welche ihr allein un⸗ 
tergeordnet iſt. — 5 

Hierdurch erzielt ſie, daß der Glaube an die gottgefepte und: ges 
wollte Lebens⸗Einheit des Menſchengeſchlechts allüberall auf Erden 
herrſcht, ſomit die Menſchen, in der Bethätigung des ihnen Eigen⸗ 
thümlichen und Particularen, zum Maßhalten und zum Schonen der 
andern menſchlichen Eigenthümlichkeiten und Particularitäten, ſchon. 
von vornhinein überall geneigt ſind; — hierdurch erreicht fie es, 
daß die Menſchen, erſt in ihr allüberall auf Erden jene volle menſch⸗ 
liche Macht erblicken, welche im Sinn des menſchenreligiöſen Glau⸗ 
bens ganz natürlich da ſeyn muß, nämlich die Macht, welche ſogar 
ober allen einzelnen Staats- und Kirchen⸗Gewalten ſteht, ſie über⸗ 
wacht und ihr Zuſammenwirken zu ſichern hat; hierdurch erlangt fie, 
daß der willigſte Gehorſam und die größte Achtung und Verehrung 
welche ihr gezollt werden ſollen, bei den Menſchen allüberall auf Er⸗ 
den, religiöſe Wurzel ſchlagen — d. i. hierdurch ſteht ſie feſt und 
wurzelt ſie tief im Bewußtſeyn des Menſchengeſchlachts — iſt ſomit 
die e ſtärkſte Macht. 


Damit nun die ARD auch zur factiſch ſtärkſten Macht werde 
auf Erden, — dazu iſt es erforderlich, daß fie fo ausführungs mächtig 
ſei, wie ſonſt keine Gewalt auf Erden, — daß ſie einen jeden mög⸗ 
lichen Widerſtand niederzuwerfen im Stande ſei, — oder mit andern 
Worten, daß ſie über die ganze nnn des Menſchengeſchlechts 
en — 

Im Geiſte 95 Menſcemeligion; wenn nämlich das Menſchen⸗ 
geſchlecht für einen einzigen Menſchen in Großem angeſehen wird, — 
kann es nur eine einzige Armee geben, oder beſſer, die waffentragen⸗ 
den Körperſchaften der verſchiedenen Reiche und Staaten, können nur 
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einen Herrn, können nur jene Macht zum Herrn haben, welche das 
Menſchengeſchlecht als Einleben vettritt, 2 alles en ein⸗ 
heitlich zuſammenzuhalten hat. — i 

Im Geiſte der Nenfthatentgt en kann nämlich die 
eigenmächtige Benützung und Verwendung der Waffengewalt, als das 
ſelbſtthätige Vorgehn in den Streitfragen zwiſchen den Beſtandtheilen, 
oder in den Reibungen der theilweiſen Außerungen des Menſchen— 
geſchlechts, nicht mehr Platz greifen; — denn natürlich kann — ſo 
die Menſchheit ein einziges Leben, eine einheitlich zuſammenzuhaltende 
Mannigfaltigkeit und Verſchiedenheit von Nationalitäten, von Staa- 
ten, von Kirchen ꝛc. iſt — keine zwiſchen dieſen Theilen auf⸗ 
tauchende Differenz oder Streitfrage, anders, als vom 
Standpunkt des Ein lebens des Menſchengeſchlechts 
ausgeglichen und entſchieden werden, — und ſo kann 
alſo auch das Recht, hierin auszugleichen oder zu entſcheiden einzig 
und allein jener Macht zuſtehn, welche die Menſchheit als ein einziges 
Leben vertritt, nämlich des ARD. 

Sobald die AND iſt, wäre ſomit eine jede eigenmächtige Ber 
nützung und Verwendung der Waffengewalt, als das ſelbſtthätige 
Vorgehn bei Streitfragen, Differenzen und Reibungen, fo ſolche zwi⸗ 
ſchen den Theilen auftauchen, offenbar ein Sichanmaßen Seitens der 
Theile des Rechts, das zu thun, was blos der AND zuſteht; es würde 
ſomit das ſtatt finden, was — iſt die Menſchheit ein einziger Menſch 
in Großem — innerlich logiſch unſtatthaft it. — - N 

Hat aber blos die ARD das logiſche Recht, in den, zwiſchen den 
Theilen des Menſchengeſchlechtes oder zwiſchen den theilweiſen. Auße⸗ 
rungen ſeiner Lebensfülle, auftauchenden Reibungen, Differenzen und 
Streitfragen auszugleichen und zu entfcheiden, — fo muß natürlich 
auch jede bewaffnete Körperſchaft ihr allein unterſtehn. — Sonſt 
könnte, ja müßte ihr obgedachtes Recht nothwendig ein blos illuſori⸗ 
ſches erfolgloſes ſeyn, d. i. factiſch, das ihrem Rechte eee ee, l 
geſchehn. 
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Die, irgend einer Theils⸗Macht, z. B. dieſer oder jener Staats⸗ 
gewalt unterſtehende bewaffnete Körperſchaft, könnte nämlich zur ſelbſt⸗ 
thätigen Schlichtung ihrer Streitfrage verwendet, d. i. dem Geiſte der 
Menſchenreligion und dem Recht der, die Menſchheit als Einleben 
vertretenden, Macht zuwiderlaufend benützt werden. 

Die ARD hat weiterhin das Menſchengeſchlecht in der Einheit 
feiner Mannigfaltigkeiten, friedlich und geregelt zuſammenzuhalten, 
und hat die Gedeihlichkeit des menſchheitlichen wu. auf Erden zu 
wahren und zu erhalten. 

Soll fie dies, fo muß der Streit mit den Waffen, muß der Krieg 
nicht mehr ſeyn. 

Der Krieg iſt nämlich natura sua die friedlichkeitswidrige Schlich⸗ 
tungsart der Streitfragen, und er iſt ferner das Zerſtören und Ver⸗ 
nichten von Vielem und Verſchiedenem. Ja, durch den Krieg kann 
ſogar die Integrität des Menſchengeſchlechts und alſo das volle Zu⸗ 
tagetreten der eee Lebensfülle gefährdet und verhindert 
werden. — 

Das friedliche Zuſammenhalten der menſchlichen Dinge, ferner 
die Sicherung der Integrität und der Gedeihlichkeit der Menſchheit 
und des menſchheitlichen Seyns auf Erden, und der Krieg, — dieſe 
Dinge ſchließen alſo einander kategoriſch, ſo ſehr aus, daß nur ent⸗ 
weder das eine oder das andere ſtatt finden kann, en fie beide gleich⸗ 
zeitig nicht beſtehn können. — 

Der Krieg iſt aber auch noch vom Stondpuntt der allmenſchlichen 
Gerechtigkeit aus durchaus unzuläſſig, und zwar darum, weil — wenn 
er iſt — die Theils⸗Gewalt möglicherweiſe auch gegen das Recht den 
Sieg erringen, ſomit das Unrecht ſiegen kann. 

Soll das Recht gewahrt werden, muß ja eben das ermittelt wer⸗ 
den, was zu Recht zu beſtehn hat, — eine Frage, die natürlich nicht 
mit dem Stärkerſeyn oder Schwächerſeyn beantwortet werden kann, — 
da: Recht haben und der ſtärkere oder ſchwachere zu ſeyn .. nicht 
eins und daſſelbe iſt. — 

Deſewffy, Doctrin. 17 
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Mit dem Beſtehen des ARD ift der Krieg gänzlich unverträg⸗ 
lich; — denn die ARD iſt ja gerade darum und dazu 
da, damit allen Verſchiedenheiten und Mannigfaltigkeiten des 
Menſchlichen, ſofern ſie das gedeihliche Seyn der Menſchen nicht ge⸗ 
fährden, innerhalb der Gränzen der wechſelſeitigen Verletzung, eine 
ungeſtörte und friedliche Außerung geſichert, — ſomit 
in den Streitfragen, der Rechtsbeſtand — vom Stand⸗ 
punkt der gleichen Daſeynsberechtigung und der gleichen gegenſeitigen 
Schonungsverpflichtung, im Sinn der zu einem Leben Gehörigkeit 
aller menſchlichen Vielfältigkeiten, das iſt — unparteiiſch feſtge⸗ 
ſtellt, — der willkührlichen, eigen mächtigen und ge⸗ 
waltſamen Entſcheidung der Differenzen zwiſchen den 
Volksſtämmen, Nationalitäten, Staaten, Kirchen, Staats- und Kir⸗ 
chen⸗Gewalten, vorgebeugt, kurz damit die Kampfloſigkeit 
und Friedlichkeit des menſchengeſchlechtlichen Waltens auf Erden, 
und die allmenſchliche Rechtmäßigkeit, verwirklicht und 
aufrecht gehalten werden können. 

Der Krieg iſt feinem Weſen nach, eine mit Alldieſem in directem 
Widerſpruch ſtehende Verfahrungs-Art; wenn alſo der Krieg fort⸗ 
beſteht, kann von Alldieſem natürlich keine Rede ſeyn. — Gehorchen 
aber die bewaffneten Körperſchaften nicht alle, blos einer einzigen 
Macht, der ARD, fo bleibt nothwendig der Krieg fortbeſtehend, fo 
bleibt die Verwirklichung der Kampfloſigkeit und Friedlichkeit des men⸗ 
ſchengeſchlechtlichen Waltens auf Erden, eine Unmöglichkeit. — Sol! 
alſo der Krieg nicht mehr ſeyn, — ſo müſſen logiſch alle 
bewaffneten Körperſchaften einer einzigen Macht un⸗ 
terſtehen, fo muß die ARD da ſeyn. — Sit fie nicht da, 
jo beſteht nothwendig der Krieg, die Unftiedlichkeit fort. - 

Nicht nur deßhalb müſſen aber alle Waffen, als von ihrem wirk⸗ 
lichen Herrn, von der ARD allein abhängen, weil ſonſt der Kampf 
zwiſchen den Beſtandtheilen des Menſchengeſchlechtes nothwendig fort⸗ 
hauſt, der Sieg des Unrechts möglich, ja oftmals ſehr wahrſcheinlich 
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bleibt, das willkührliche, eigenmächtige und gewaltſame Vorgehn in 
den Differenzen und Streitfragen der Staaten, Nationalitäten und 
Kirchen Platz greift, und hierdurch das Recht der ARD, die großen 
Berührungen der menſchengeſchlechtlichen Potentialitäten vom Stand⸗ 
punkt des Einlebens der Menſchheit aus zu ſchlichten und auszugleichen, 
illuſoriſch gemacht wird, — ſondern auch noch, weil ſie ſonſt die Ge⸗ 
ſammtheit aller Nationalitäten, Staaten und Kirchen, überhaupt nicht 
zuſammenzuhalten, — die Einheitlichkeit des menſchengeſchlechtlichen 
Waltens auf Erden nicht zu garantiren vermag. — i 

Damit fie nämlich dieſe ſchwierige Aufgabe löſen konne, — muß 
es nichts geben hienieden, was ihr ſelbſt gegenüber, ſich zu einem ge⸗ 
ſetzlichen Widerſtand für ermächtigt halten könnte. — Und doch wäre 
dieſe Ermächtigung, den Armeen der einzelnen Staaten mittelbar zu⸗ 
geſtanden, fo ſolche nicht blos in der ARD ihren Herrn erkennten. 
Ihrer eignen Staatsgewalt auch unterſtehend, könnten ſie natürlich 
von dieſer dazu benützt werden, der AND ſelbſt Widerſtand zu leiſten, 
— was mit der Einheitlichkeit des Beherrſchtſeyns des Menſchen⸗ 
geſchlechts ſchlechthin unvereinbar wäre, — ja dieſe factiſch durchaus 
unausführbar machen würde. 1 

Man hätte abermals den Kampf, und zwar den unftatthafteften, 
nämlich den Kampf einer Theils⸗Gewalt mit der das Ganze vertreten: 
den Macht. 

Im Sinn des Einlebens des Menſchengeſchlechts, und dieſes 
Einleben ift ja der Daſeyns⸗Grund des ARD, gibts überhaupt keinen 
rechtmäßigen Kampf mehr — und die bewaffneten Körperſchaften ſind 
alſo auch durchaus nicht mehr darum da, damit durch die Bethä⸗ 
tigung der ſoldatiſchen Begabung und Tüchtigkeit in wettſtreitender, 
rivaliſirender Weiſe, was der Kampf iſt, dieſer oder jener Beftand- 
theil, oder Lebensäußerung der Menſchheit, zur Machterweiterung ge⸗ 
| lange, herrſcheriſch emporſteige, — ſondern: damit ihre Gewaltthä⸗ 
igkeiten, und Übergriffe und ihre willkührliche Selbſtthätigkeit ver- 


bindert werden können, und damit die Beſchlüſſe der — das 
ie 
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Einleben vertretenden, daher unparteiiſchen — Macht, 
nämlich der ARD, fo ihnen nicht gutwillig gehorcht wer- 
den ſollte, mit Waffengewalt vollzogen werden. — 

Hieraus wird erſehen, daß mit dem Conſtituiren einer AR D, die 
Bedeutung und die Beſtimmung der bewaffneten Körperſchaften gänz⸗ 
lich verändert wird. Ja ſo lange die Menſchheit nicht als ein einziges 
Leben erkannt, und alſo auch als ſolches nicht vertreten iſt, — ſind 
die bewaffneten Körperſchaften naturgemäß dazu da, ihren Staat ꝛc. 
zu vertheidigen, das was ihr Staat für ſein Recht hält, nach Außen 
zu ſtützen, oder auch ſeine ſelbſtthätige Machterweiterung erwirken zu 
helfen, ſeinen territorialen Beſtand ungeſchmälert zu erhalten, u. ſ. w., 
und ſo müſſen ſie denn nothwendig ihrer Staatsgewalt unterſtehn, 
— denn in dieſer Hypotheſe gibt es ja überhaupt keine für höher gel⸗ 
tende Macht, als die einzelnen Staatsgewalten, und ſo kann natürlich 
dieſe oder jene bewaffnete Körperſchaft, keinen andern Herrn haben, 
als ihre eigene Staatsgewalt. 

Alles dies iſt anders, ſo die nnn als ein einziges Leben 
erkannt und vertreten iſt. 

Die Theilsgewalten ſind von nun an nicht mehr Die höchſten, 
denn ober ihnen allen ſteht die AND; — das ſelbſtthätige, d. i. ſich 
ſelbſt Recht zu verſchaffen trachtende Vorgehn der Theilsgewalten ein⸗ 
ander gegenüber, findet von nun an nicht mehr ſtatt, denn die ARD 
unterſucht und entſcheidet, auf welcher Seite das Recht ſich befinde, 
und was zu Recht zu beſtehn habe; — die ſtaatlich oder kirchlich eigen⸗ 
mächtige Verbreitung des Einfluſſes oder der für ſittlicher machend 
gehaltenen Lehren greift von nun an nicht mehr Platz, denn die ARD 
hält ja das Gleichgewicht der Macht und des Einfluſſes der particula⸗ 
ren Gewalten aufrecht, und ſie beſtimmt, welche Lehren, als ſittlicher 
machend, allüberall auf Erden verbreitet werden ſollen. — 

Ganz logiſch kann alſo von da an, das frühere Recht der Theile 
gewalten, über bewaffnete Körperſchaften zu gebieten, auch nicht mehr 
beſtehn, denn gerade das hat ja aufgehört, was ſie durch das Gebie⸗ 
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ten über die bewaffnete Körperſchaft bethätigen würden, — nämlich 
ihre, keinen Obern über ſich wiſſende Machtvollkommenheit, ihr Recht, 
den andern Theilsgewalten gegenüber ſelbſtthätig vorzugehn, oder ihre 
Machterweiterung eigenmächtig zu erſtreben, oder ſich ſelber Recht zu 
erkämpfen, die Lehren ihrer eignen particularen Kultur man 
zu verbreiten, u. ſ. w. — 

Und fo muß denn die ARD, damit fie die factiſch ſtärkſte Macht 
auf Erden ſeie, — damit ſie im Sinn ihrer vollen Macht wirken, das 
Walten der verſchiedenen Potentialitäten des Menſchengeſchlechts in 
geregelter und friedlicher Weiſe einheitlich zuſammenhalten, als Herr 
ſelbſt der Staats⸗ und Kirchengewalten fungiren, und dieſes ihr Recht, 
ohne auf geſetzlichen Widerſtand zu ſtoßen ausüben, die ſelbſtthätige 
und willkührliche Machterweiterung der Beſtandtheile der Menſchheit, 
und deren ſich ſelber Recht zu verſchaffen ſtrebendes Gebahren, damit 
ſie die Gewaltthätigkeiten in Großem, den Krieg mit allen ſeinen 
Gräueln verhindern, damit ſie ferner den in den Streitfragen durch 
fie feſtzuſtellenden Rechtsbeſtand, im Fall des willig Nichtgehorchens, 
mit Waffengewalt vollziehen laſſen, und alſo im Ganzen die allmenfch- 
liche Gerechtigkeit auf Erden begründen, unparteiifch wahren und auf⸗ 
recht halten factiſch könne, — über alle bewaffnete Körperſchaften des 
Erdballs einzig und allein gebieten. — 

Dieſer Rechte finden ſich die Theilsgewalten, durc die Conſtitui⸗ 
rung der ARD, ganz natürlich entkleidet; — ganz unzurückweislich 
müſſen ſie ſomit auch jenes Rechts verluſtig werden, welches die facti⸗ 
ſche Stütze der übrigen Rechte war, nämlich des Rechts über 3 
nete Körperſchaften zu en 


Selbſtverſtändlich hat Alles dies auch in Hinficht auf die Kriegs⸗ 
ſchiffe aller Staaten und Reiche zu gelten, — nicht nur, weil dieſe 
uch eine Waffengewalt find, ſondern auch noch, weil durch das Ein- 
en des Rechts, zur See ftaatlich- eigenmächtig und ſelbſtthätig 
ugehn, das Übergreifen dieſer oder jener particularen Gewalt, das 
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Erdrücktwerden vieler Übrigen durch dieſen oder jenen Beſtandtheil, 
durch dieſe oder jene Theils-Macht des Menſchengeſchlechts, um vieles 
möglicher, ja ſogar bedeutend leichter gemacht werden würde, als dies 
ſelbſt vermittelſt der einzelſtaatlichen Landarmeen der Fall iſt, — und 
alſo die ARD ipso facto durchaus außer Stand wäre, das allmenſch— 
liche Gleichgewicht aufrecht zu halten und die friedliche Bethätigung 
des vollen Lebens des Menſchengeſchlechts, zu ſichern und zu wahren, 
— obgleich fie der Herr aller Landtruppen der ganzen Menſchheit wäre. — 
Der geſetzliche Widerſtand ihr ſelber gegenüber würde ja ferner 
hierdurch autoriſirt werden; — das heißt ſowohl der Krieg zwiſchen 
den Theilsgewalten, wie auch das Sichauflehnen wider die ſeynſol— 
lende Macht-Fülle der ARD, könnten, ja müßten ſtatt finden, — 
und fo wäre denn der Daſeynszweck der AND, welcher der Haupt⸗ 
ſache nach darin beſteht, daß alles Menſchliche, im Großen wie im 
Kleinen, von einer einzigen, das Einleben des Menſchengeſchlechts 
ausdrückenden und vertretenden Macht, welche ſomit der Herr aller 
Theile, und aller ihrer Außerungen und Lebensbethätigungen iſt, 
friedlich und einklänglich zuſammengehalten werde, vollends ver⸗ 
eitelt. — 8 N 


Inwiefern nun aber eines der Gebiete der verwendbaren Thä⸗ 
tigkeit der Waffen, die Aufrechthaltung der innerſtaatlichen Ordnung 
iſt, wird dieſer dadurch, daß alle Waffen des Erdkörpers blos der 
ARD gehorchen, durchaus kein Eintrag gethan; — denn — wohl 
nicht als den Theilsgewalten unterſtehend, allerdings aber, als von 
denſelben im Namen und im Auftrag der ARD dazu verwendbar, 
können die vorhandenen bewaffneten Körperſchaften, innerhalb der 
Beſtimmungen der ARD, zur Aufrechthaltung der innerſtaatlichen 
Ordnung ebenſo wirkſam benützt werden, als wenn ſolche von den 
Theilsgewalten abhingen. — Sie können dies ſogar correcter und er⸗ 
folgreicher, fo die Summe der Bewaffneten, nach dem Muſter der 
Truppenvertheilung Oſtreichs, fo dislocirt wird auf dem Erdkörper, 
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daß die Truppen nicht dort cantonnirt feien, von wo fie herſtammen, 
ſie fomit nicht ihre eignen Landsleute innerſtaatlich in Ordnung zu 
halten haben. Hierdurch behält die bewaffnete Körperſchaft den Cha⸗ 
rakter der Sicherung der allmenſchlichen Gerechtigkeit ſelbſt dann, 
wenn fie blos zur Herſtellung der innerſtaatlichen Ordnung dieſes 
oder jenes Reichs verwendet wird, — denn ſo benützt wird der Menſch 
nicht als Soldat dieſer oder jener Theils⸗Gewalt, ſondern als ein 
Waffenträger der einlebigen Menſchheit verwendet, indem ſo die be⸗ 
waffnete Körperſchaft, des Particularismus durchaus entkleidet, und 
immer im Namen des Geſammtlebens⸗ Vertreters der Menſchheit ein⸗ 
ſchreitend, das Gepräge der Außerung der Einheitlichkeit des men⸗ 
ſchengeſchlechtlichen Lebens erhält und ſtets an ſich trägt. — 

Die bewaffneten Körperſchaften haben alſo im Sinn und im 
Geiſte des Beſtehns der AR D, ebenſo keine Nationalität, keine Par⸗ 
ticular⸗ Staatlichkeit oder Kirchlichkeit, wie die ARD ſelbſt, und es 
gibt dann keine andere, als blos Soldaten der einlebi⸗ 
gen Menſchheit, und ſie kennen dann keinen andern 
Ruhm, als den, dieſes einheitliche Leben, die menſch⸗ 
heitliche Harmonie aufrecht halten zu helfen. 

Auf Geheiß, den Befehlen gemäß und im Auftrage und im Na⸗ 
men der AR D, werden die bewaffneten Körperſchaften, nach den ſich 
ergebenden Erforderniſſen, theils zum Zurückdrängen übergreifender 
Beſtrebungen, theils zum Durchführen allmenſchlich⸗religiös⸗domina⸗ 
toriſcher Maßnahmen, theils zum Vollziehn gutwillig nicht ausge⸗ 
führter Urtheile der AR D, in den großen Streitfragen der Menfchheits- 
Theile, — theils zur Vertheidigung der ardominatoriſch conſtituirten 
Territorial⸗ und Gewaltsbeſtände, theils zur Vorbereitung von — 
durch die ARD für ſittlich machend erklärten — Lehren und Wahr⸗ 
heiten, theils zur Aufrechthaltung der innerſtaatlichen Ordnung, — 
kurz zum Hintanhalten der Theils-Gewaltthätigkeit, in Großem und 
in Kleinem, und zur Sicherung des Rechts und der Ordnung überall 
und in Allem, benützt und verwendet. Die Verkehrtheit, den Sol⸗ 


264 


datenſtand dazu zu benützen, daß es durch ihn ermittelt werde, was 
zu Recht zu beſtehn hat, hört hiermit auf; und von da an iſt er kein 
Werkzeug des Kampfes, ſondern hat die rationelle Aufgabe, der voll⸗ 
ziehende oder ſtrafende Arm der menſchheitlichen Unparteilichkeit, das 
Werkzeug des Bufetpaiene, der Mee mann zu 
ſeyn. — 

Kein noch fo Kleiner conftiiuirter Staat * Kirche, FE 8 
heißene Gewalt- oder Rechts⸗ oder Wirkungs-Sphäre, hat von da 
an etwas, von irgend einer Theilsgewaltthätigkeit mehr zu befürchten, 
— die allmenſchlichen Waffen ſind ſtärker, als eine jede ſonſt gedenk⸗ 
bare phyſiſche Gewalt, und ſie gehorchen blos der Macht, welche nur 
die allmenſchliche Gerechtigkeit vor Augen hat und will. — Alles iſt 
gewährleiſtet, was als rechtmäßig feſtgeſtellt wurde; zu Allem wird 
verholfen, was als Recht erkannt wird: eine jede, die Übrigen nicht 
gefährdende und zum Gedeihen des Ganzen in Einklang ftehende 
Theils⸗Außerung oder theilweiſe Bethätigung der Mannigfaltigkeiten 
des Menſchlichen, ft ſichergeſtellt; — gegen jeden Angriff ift jeder, 
groß und klein, geſichert; — eine jede Erweiterung des Einfluſſes die⸗ 
ſes oder jenes Particularen, ſo dies dem vollen oder gedeihlichen Ein⸗ 
leben des Menſchengeſchlechts gemäß iſt, wird wirkſam bewerkſtelligt; 
und alſo die Integrität nicht minder, als auch die friedliche und ſtö⸗ 
rungsfreie Außerung und Bethätigung der ganzen Lebensfülle des 
Menſchengeſchlechts, — ſie ſind phyſiſch, menſchlich möglich ſtark ge⸗ 
ſtützt und beſchützt. — 

Zu was, wozu wäre nebſt alledem die emu. ſtaatliche Berechti⸗ 
gung, über eine Armee zu gebieten, noch da? außer etwa dazu und 
darum, damit man ſogar zum Nichtgebührenden gelangen, damit * 
ſelbſt das Unrecht durchſetzen könne? — 

Da den Theilen, in Großem wie in Kleinem, ihr Recht PER 
lich gewährleiſtet iſt, und fie allfeitig allmenfchlich geſtützt und beſchützt 
ſind, und da — wie geſagt worden — der Krieg vom Standpunkt 
des Einlebens des Menſchengeſchlechts aus, durchaus unzuläſſig ift, 
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— fo ift es in die Augen ſpringend, daß dem Beftehen der ARD ge- 
genüber, die Befugniß der Selbſthilfe, der Selbſtthätigkeit nach Außen, 
das heißt die Befugniß eigene Armeen zu haben, Seitens der Staaten 
eine ſolche Forderung wäre, welche keine logiſche Baſis mehr hat, und 
welche nichts anderes beweiſen würde, als 8 es ihnen durchaus nicht 
ums PEN zu thun ift. — 


Aus Allem Dieſem folgt aber, daß die Volksſtämme, Nationali⸗ 
täten, Staaten, Glaubensgenoſſenſchaften, Staats- oder Kirchenge⸗ 
walten, — ſobald es eine Macht gibt, welche der Ausdruck ihrer Ge⸗ 
ſammtheit iſt, ihre Geſammtheit vertritt, und ſie alle, als zu einem 
einzigen Leben gehörend, geregelt, friedlich und einheitlich zuſammen 
zu halten hat — das Recht, einander gegenüber in den Fällen, wo 
zwiſchen ihnen Differenzen und Streitfragen entſtehn, gewaltſam oder 
eigenmächtig vorzugehn, verloren haben, daß ſie von da an, ſo 
oft zwiſchen ihnen etwas zu ſchlichten und auszu⸗ 
gleichen iſt, die Sache der ARD unterbreiten, zur Ur- 
theilsfällung vor die ARD bringen müſſen, und daß fie 
darüber natürlich die Entſcheidung der AR D, als einer 
Macht, welche ober ihnen allen ſteht, welcher gegenüber 
ſie alle eine gehorchen müſſende Stellung einnehmen, 
zu erwarten und abzuwarten haben. 

Denn ein jedes von ihnen iſt nichts weiter, gilt von da an für 
nichts mehr, als für einen Beſtandtheil des Ganzen, oder für eine 
Theils gewalt, oder für eine theilweiſe Außerung der menſchheitlichen 
Lebensfülle; und es iſt etwas da, namlich die ARD, was die Ge⸗ 
ſammtheit aller Theile, aller Theilsgewalten, alles Theilweiſen, was 
das Ganze als ein Ganzes, was allein die ganze Lebensfülle des Men⸗ 
ſchengeſchlechts ausdrückt und vertritt, und dieſe ſogeartete Macht 
kennt allein authentiſch und erſchöpfend die geſammten menſchlichen 
Zuſtände, ſie allein hat die Gedeihlichkeit und Friedlichkeit der Ge⸗ 
ſammtheit alles menſchlichen Lebens und Webens zu ſichern, ſie wird 
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von allen Menſchen für den Herrn des Menſchengeſchlechts ange⸗ 
ſehn, und ihr allein gehorchen alle Waffen des Menſchengeſchlechts. 

Dieſer Macht allein kann ſomit eine Vollgewalt zuſtehn, ſie 
allein iſt demnach, ſogar zwiſchen den einzelnen Staats- oder Kirchen⸗ 
gewalten und den ihnen untergeordneten Individuen, die oberſte, 
letzte Inſtanz; — nur fie wird von höher aus nicht domi⸗ 
nirt, während alle andern Gewalten auf Erden, von 
da an, nothwendig durch die Vollgewalt der ARD befchränft find, 
und alſo nicht nur herrſchen, ſon dern auch beherrſcht 
werden. — N 

In Allem, was eine Streitfrage, eine Differenz, 
ein zwiſchen ihnen zu Schlichtendes oder Aus zu— 
gleichendes iſt, — ſind ſie ſomit von da an lediglich 
nichts als Parteien, welchen als ſolchen, das Recht der Eigen⸗ 
mächtigkeit, natürlich ipso facto nicht zuſteht, — welche, da ſie noth⸗ 
wendig etwas Particulares vertreten, ipso facto nicht den Stand⸗ 
punkt einnehmen können, von welchem aus, im Sinn und im 
Geiſte des Einlebens der Menſchheit, alles Auszugleichende oder zu 
Schlichtende erwogen und entſchieden werden ſoll, nämlich den Menſch⸗ 
heitlichen, — welchen ferner das Ganze der Beſchaffenheit der menſch⸗ 
lichen Dinge und Zuſtände, authentiſch und erſchöpfend natürlich nicht 
bekannt iſt, und welche endlich, indem ſie über keine Waffen gebie⸗ 
ten, die Mittel des factiſchen Durchſetzens von Dieſem oder Jenem 
nicht beſitzen, d. i. welche zur eigenmächtigen Schlich⸗ 
tung weder berechtigt, noch berufen, noch befähigt 
ſind. — 5 

Sobald die ARd iſt, erſcheinen hiernach die ſich äußernden 
Beſtrebungen der verſchiedenen Volksſtämme, Natio⸗ 
nalitäten, Staaten oder Kirchen, alle ihre Pläne oder 
Vorſchläge, die nach Außen gerichtet ſind, lediglich als 
Theilswünſche, Theilspoſtulate, welche die, das volle menſch⸗ 
heitliche Leben zur friedlichen und geregelten Außerung kommen laſ⸗ 
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ſende Macht, nämlich die ARD, unterfucht, prüft, und ſodann ent⸗ 
weder gutheißt oder verwirft, während deren Differenzen und 
Streitfragen, von da an zu Proceſſen devalvirt ſind, 
welche vor der ARD geführt werden müſſen und von ihr 
entſchieden werden. 

Ebenſo bedürfen von da an, auch die ökonomiſch⸗ſocialen Ord⸗ 
nungen, als auf das gedeihliche Seyn der Geſammtheit der menſch⸗ 
lichen Individuen Bezug habende Syſteme, der oberſten Sanktion der 
ARD, da fie auch die pfychifche und phyſiſche Proſperität aller menſch⸗ 
lichen Bewohner der Erde, zu beaufſichtigen und zu wahren hat. 

Durch alle dieſe Arten der Machtäußerung wird die ARD dazu 
gemacht, was beim menſchlichen Individuum das Schlußvermögen iſt, 
zum Ausdruck des Willens der Menſchheit. — 

Da ſie das Einleben des Menſchengeſchlechts vertritt, ſomit noth⸗ 
wendig nichts anderes wollen kann, als das, was zum Einleben in 
Einklang ſteht, vom Standpunkt der Gedeihlichkeit des menſchheit⸗ 
lichen Einlebens aus, heilſam und förderlich iſt, — ſo ſind ihre Ur⸗ 
theilsſprüche natürlich unparteiiſch und gebieteriſch. 

Denn es gibt und es kann auch keine menſchliche Macht geben 
auf Erden, welche ober ihr ftände, da jene Macht, welche das Ganze 
des Menſchlichen, das Menſchengeſchlecht, in der Geſammtheit und 
Einheit aller in ihm begriffenen Verſchiedenheiten und Mannigfaltig⸗ 
keiten, ausdrückt, vertritt und zuſammenhaltet, natürlich die 
denkbar größte und höchſte menſchliche Macht iſt, — und 
ſo iſt denn die ARD auch noch unverantwortlich, oder mit andern 
Worten: den Ausſprüchen der ARD muß ſchlechthin gehorcht, was 
ſie beſchließt, das muß durchaus ausgeführt werden, und nur ſie 
ſelber kann ihre eigenen Maßnahmen, Ausſprüche, ihre Urtheils⸗ 
ſprüche verändern. | ; 

Für fie, da es ein für allemal nichts Höheres geben kann, als 
das Höchſte, und da ſie jedesmal gleich das Höchſte iſt, gibt es keine 
andere Verantwortung, als eine ſelbſteigene. In dem, was ſie ſpäter 
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für ſeynſollend findet, iſt die einzig⸗mögliche Berichtigung deſſen ge⸗ 
geben, was ſie früher für ſeynſollend gefunden hat. — Denn da die 
ARD, als jene Macht, welche von der Geſammtheit aller menſchlichen 
Dinge und Zuſtände ſtets am genaueſten und vollſtändigſten unter⸗ 
richtet iſt, und natura sua nothwendig die menſchheitliche Unpar⸗ 
teilichkeit ausdrückt, für menſchlich untrüglich angeſehn werden 
muß, — dieſes alles Menſchliche correct und erſchöpfend Wiſſen und 
das allmenſchlich heilſamſte Wollen, d. i. die menſchliche Untrüglich⸗ 
keit aber ihr immer gleich innewohnt, und nur ihr allein innewohnt; 
fo iſt es klar, daß ihr früherer Beſchluß, einzig und allein 
durch ihren eigenen ſpätern Beſchluß, berichtigt oder 
verworfen werden kann. 

Die ARD iſt alſo nur ſich ſelber verantwortlich, ihrer Voll⸗ 
gewalt heute über das Üben ihrer Vollgewalt von geſtern, und morgen 
über heute und ſo fort. — a 


Die Machtfülle und der Herrſchafts-Modus der 
ARD reſumirt ſich alſo dem Geſagten nach darin: 
daß ſie alles Menſchliche Geſchehn und alle menſchlichen Vor- 
kommniſſe, ſtets beaufſichtigen und controliren, zugleich aber die 
Doctrin, welche die innerliche Grundlage ihres Beſtehns und ihres 
religiöſen Reſpectirtwerdens iſt, allüberall auf Erden lehren läßt, 

daß ſie ſich auf alles poſitive Wiſſen der Menſchen ſtützt; — daß 
ſie allein jedwede und alle volksſtämmiſchen, nationalitätlichen, ſtaat⸗ 
lichen oder kirchlichen Beſtrebungen, Pläne, oder auch ihre Wünſche 
nach Außen, unterſucht, prüft, verwirft oder guthelz, und in dieſem 
letztern Fall auch ausführt, — 

daß ſie allein den ſtaatlichen und kirchlichen Beſtand des Men⸗ 
ſchengeſchlechts definitiv und für alle 2 bindend feſtſetzt, oder 
auch bist. — 
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daß fie allein die Macht⸗ oder Einfluß⸗Erweiterung dieſes oder 
jenes Staats oder Kirche oder auch Kultursform leitet, 

daß ſie allein es beſtimmt, welche Prinzipien allmenſchlich ver⸗ 
breitet werden ſollen, und worin eine Gleichartigkeit der Kultur all⸗ 
überall auf Erden ſtatt finden ſoll, 

daß ſie allein die Differenzen und Streitfragen der Boltsſtämme⸗ 
Nationalitäten, Staaten und Kirchen, als vor ihr geführte Prozeſſe, 
ſchlichtet, 

daß fie allein die Staats⸗ und PIE zur Berant- 
re zieht, 

daß ſie die politifchen Ordnungen und die 3 der 
Staaten und Kirchen controlirt, und ſo darüber die Betreffenden 
friedlich zu keiner Verſtändigung gelangen können, — Bereit; 
feſtſetzt, 

daß ſie auch die Klagen des menſchlichen Individuums gegen 
ſeinen Stamm oder Nationalität oder Staats⸗ oder Kirchen⸗Verwal⸗ 
tung, entgegennimmt, unterſucht und darüber urtheilt, 

daß ſie die Zuläſſigkeit oder Unſtatthaftigkeit der ökonomiſch⸗ſo⸗ 
cialen Ordnungen der Menſchen, in oberſter, letzter Inſtanz aus⸗ 
ſpricht, und 5 1 

daß ſie allein über alle Land⸗ und Seearmeen gebietet, d. i. 
daß ſie der wirkliche Herr des Menſchengeſchlechts, der Beherrſcher des 
geſammten menſchengeſchlechtlichen Webens und Waltens, daß ſie 
allein in ganzem und vollem Sinn des Wortes eine Do⸗ 
mination iſt. 

Durch das Daſeyn der ARD, hat in Sin auf alle andern 
Gewalten der Erde, die Vollgewalt, die Machtfülle aufgehört, und 
keine von ihnen kann von da an, durchaus und in jedem Fall die 
letzte Inſtanz ſeyn. Von einer jeden andern Gewalt findet 
ſomit eine mögliche Berufung an die ARD ſtatt, wäh⸗ 
rend fie ſelbſt, als der überhaupt Oberſte rückſichtlich alles Menſch⸗ 
lichen, der alles menſchlich Geſchehende und Vorkommende ſtets voll⸗ 
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ſtändig kennt, menſchlich allwiſſend iſt, als Ausdruck der menſchheit⸗ 
lichen Unparteilichkeit, nichts anderes als das allmenſchlich-lebens⸗ 
einheitlich Erſprießliche und Heilſame will, welcher daher menſchlich 
untrüglich iſt, und der, als der alleinige Herr aller Bewaffneten, zur 
See und zu Land, auch menſchlich allmächtig iſt, keine Inſtanz ober 
ſich haben und keiner andern, als einer ſelbſteigenen een 
Verantwortung e geſtellt werden kann. — 


Die ARD ift, — ſagte ich — dazu da, das volle Leben des 
Menſchengeſchlechts, einheitlich und friedlich zur Entfaltung gelangen 
zu laſſen, und das gedeihliche Seyn der Menſchheit on Erden zu 
wahren. 

Dies ift ſomit die Pflicht der ARD. 

Wiewohl nun, um dieſer ihrer hehren Pflicht nachzukommen, die 
ARd die ſoeben beſchriebene Vollgewalt beſitzen muß und alfo auch 
nur ſich ſelber verantwortlich ſeyn kann, — ſo kann doch, ſelbſt die 
über das ganze Menſchengeſchlecht herrſchende Macht, nicht in jenem 
abſoluten Sinn unumſchränkt ſeyn, als ob ſolche an nichts gebun⸗ 
den, einer jeden, wie immer beſchaffenen Controle überhoben wäre. 

Wohl muß ſie von keinem Widerſtand aufgehalten herrſchen; ob 
ſie aber ſo herrſchend, ihrer Pflicht nachkömmt, ob ſie die Menſchheit, 
in deren Volllebigkeit einheitlich und friedlich zuſammenhaltet? dies 
muß allmenſchlich gekannt ſeyn und es muß Mittel geben, ſo ſie ihre 
Pflicht nicht erfüllt, dem Übel abzuhelfen. 

Damit es allmenſchlich gekannt ſei, ob und wie die ARD ihre 
Aufgabe löſt, müſſen ſomit die Ergebniſſe ihrer Machtwirkſamkeit, 
dem Menſchengeſchlecht durch ſie ſelbſt bekannt gegeben werden, und 
nicht minder die Betheiligung bei ihren Maßnahmen, Beſchluͤſſen und 
Urtheilsſprüchen, eines jeden der Mitglieder des Dominatoriums, zur 
allmenſchlichen Kenntniß gelangen. Das heißt die Berathungen des 
Dominatoriums müſſen der allmenſchlichen Öffentlichkeit übergeben 
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werden, und ſelbes muß über die Geſammtzuſtände des Menſchenge⸗ 
ſchlechts, periodiſche Ausweiſe allmenſchlich veröffentlichen. 

Das allmenſchliche Erfahren ihrer Machtswirkſamkeit, iſt jene 
menſchheitliche Controle, e die ARD logiſch nicht enthoben wer⸗ 
den kann. 

Um jedoch auch nach Möglichkeit helfen zu können, dazu wi 
dieſe Controle allein nicht hin. 

Da aber die ARD keiner noch höhern Macht unterſteht, daher 
von ihr keine Berufung anderswohin, als wieder an fie ſelbſt ſtatt 
finden kann, — ſo iſt es klar, daß — ſoll das von ihr Beſchloſſene 
oder Bewerkſtelligte berichtigt werden — es möglich ſeyn muß, dahin 
zu wirken, daß ſie nachträglich anders urtheile, anderes beſchließe. 

Wie anders könnte aber hierauf gewirkt werden, als dadurch, 
daß die ARD aus andern Menſchen zuſammengeſetzt werde? — 

Die Zurückrufbarkeit der Mitglieder des Dominatoriums und 
das Recht, ſie durch andere zu erſetzen, dies ergibt ſich als das einzige 
Mittel der Abhilfe, der ARD gegenüber. 

Die allmenſchliche Veröffentlichung der Berathungen des Domi⸗ 
natoriums, — ferner ſeine zur allmenſchlichen Kenntniß zu bringenden 
periodiſchen Ausweiſe über die Geſammtzuſtände des Menſchenge⸗ 
ſchlechts, und endlich das, denjenigen die ihren Vertreter zur ARD 
geſendet, zuſtehende Recht, ihn abzurufen und durch einen andern zu 
erſetzen, — hierin beſteht das, woran die ARD gebunden ſeyn foll, 
was für ſie die allmenſchliche Controle bildet, worin das Mittel gege⸗ 
ben iſt, darauf hin zu wirken, daß fie ihre Machts wirkſamkeit mög⸗ 
lichſt vollkommen übe, und ihre Aufgabe möglichſt correct löſe. — 


Anſicht über eine Univerſal⸗Sprache. 


Die ſittlich⸗ innerliche Bedingung der Einheitlichkeit des Zuſam⸗ 
menwirkens aller menſchlichen Verſchiedenheiten und Mannigfaltigkei⸗ 
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ten in Großem und in Kleinem, daher der Gedeihlichkeit des menſchen⸗ 
geſchlechtlichen Seyns auf Erden, iſt — wie oben entwickelt worden — 
der allgemein-menſchliche Glaube an die, von Gott geſetzte und ge— 
wollte Lebenseinzigkeit der Menſchheit, die Allgemeinheit der Men⸗ 
ſchenreligion; — für techniſch adminiſtrative Bedingungen der Sache, 
wurden der Telegraph und die Eiſenbahn erkannt; — die gouverne⸗ 
mentale Bedingung beſagter Einheitlichkeit iſt hinwiederum das Be⸗ 
ſtehen der Macht, welche durch die Fülle ihres Herrſcher⸗Rechts, das 
Menſchengeſchlecht, in jedweder Hinſicht, friedlich und geregelt zuſam⸗ 
menzuhalten, befähigt und im Stande iſt. — | 

Die ARD foll alfo das Menſchengeſchlecht einheitlich regieren, 
und alle Menſchenſtämme, Nationalitäten, Staaten und Kirchen in 
friedlichem Verkehr halten. 

Damit nun die ARD das ganze Menſchengeſchlecht regieren könne, 
muß das, was ſie ausſpricht, feſtſetzt, beſchließt oder —— von 
den Menſchen verſtanden werden. 

Das Mittel der Verſtändigung, iſt für die ARD, die ja ein 
durchaus menſchliches Inſtitut iſt, nichts anderes, als was dieſes für 
einen jeden Menſchen iſt, nämlich die Sprache. 

Die An D muß ſomit, um das Menſchengeſchlecht regieren zu 
können, ſich der Sprache bedienen; ihr allmenſchliches Regieren, hat 
eine ſprachliche Bedingung. — 

Sie hat ja aber über alle Menſchenſtämme, alle Nationalitäten, 
alle Staaten und alle Kirchen zu herrſchen, — ſomit muß ſie ſich weiter 
des Verſtändigungs⸗Mittels der Sprache ſo bedienen, daß man ſie 
allmenſchlich verſtehe. 

Der Sprachen gibt es aber wie allbekannt — ſehr ſehr viele, und 
wiewohl ſie, an und für ſich, auf dem Gebiet der Differentialitäten des 
Menſchlichen, in die Kategorie der unwillkührlichſten und inoffenfivften 
Verſchiedenheiten gehören, hängt doch, und vielleicht eben dieſetwegen, 
ein jeder Menſch an ſeiner Sprache mit ganz beſonderer Vorliebe. — 

Die ARD hat keine Nationalität, — ſomit auch keine Sprache, 
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welche ihre Sprache wäre, — während fie, einerſeits ſich doch nur 
vermittelſt der Sprache den Menſchen verſtändlich machen kann, 
andrerſeits aber ſich allen Nationalitäten u. ſ. w. die lauter verſchie⸗ 
dene Sprachen haben, und die alle an der eigenen gleich hängen, ver⸗ 
ſtändlich machen muß. 

Wie ſoll nun dies erzielt werden? — 

Indem die ARD das volle eben d des Meſchengeſclchts zur 
Erſcheinung kommen zu laſſen, daher die Außerung einer jeden, zum 
Ganzen in Einklang ſtehenden menſchlichen Verſchiedentlichkeit, zu ge⸗ 
währleiſten hat; — iſt es von vornherein klar, daß ſie alle Sprachen 
erhalten, ſie alle und ihre Entwicklung, einander gegenüber beſchützen 
muß, — ſonſt würde ſie, jene Gleichberechtigung zu ſeyn, und jene 
Gleichverpflichtung das andere Gleichberechtigte zu ſchonen, welche in 
dem von Gott erſchaffenen und eingerichteten Einleben des Menſchen⸗ 
geſchlechtes vermittelſt des zu einem einzigen Organismus Gehörens N 
aller menſchlichen Verſchiedenheiten und Mannigfaltigkeiten, fußt, nicht 
wahren, nicht aufrecht halten, ſondern ſelber 8 — und ver⸗ 
letzen. 

Die ARD kann alſo innerlichſt logiſch, von keinem Menſchen⸗ 
ſtamm oder Nationalität, das Aufopfern der eignen Sprache verlan⸗ 
gen, weil ſie — thäte fie dies — etwas, das ſie zu erhalten hat. 
ſelber zerſtören würde. — 

Indem ſie aber zugleich die gleichberechtigten und gleichverpflich- 
teten menſchlichen Mannigfaltigkeiten und Verſchiedenheiten, in fried⸗ 
lichem Verkehr und einheitlich zuſammenhalten ſoll, und hiezu, als 
eine durch menſchliche Mittel herrſchende Regierung, ſich auch eines 
Verſtändigungs⸗Mittels, d. i. irgend einer Sprache nothwendiger⸗ 
weiſe bedienen muß; ſo kann ſie es anderntheils von allen Menſchen⸗ 
ſtämmen und Nationalitäten gleich verlangen, daß fie ſich jenen Zwang 
gefallen laſſen, jener Anſtrengung unterziehen, welche das einheitliche 
Regiertwerden des Menſchengeſchlechts erheiſcht. — 

Deſewffy, Doctrin. 18 
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Das einheitlich Regiertwerden des Menſchengeſchlechts erheiſcht 
in ſprachlicher ene, daß die ARD fich einer einzigen Sprache 
bediene. — 

Wie nun allen Nationalisten ihre eigene S gleich baaſſen 
werden muß; — ſo müſſen wiederum ſie es ſich andrerſeits alle gleich 
gefallen laſſen, daß eine einzige Sprache die gouvernementale Sprache 
des Menſchengeſchlechts ſei — und fo müſſen ſie ſich alſo der An- 
ſtrengung, dieſe gouvernementale Sprache zu erlernen, natürlich alle 
unterziehen. — 8 

Es ſoll keine Nationalität die eigene Sprache aufopfern, und 
alle Sprachen ſind gleichberechtigte, und an und für ſich durchaus 
inoffenſive Verſchiedentlichkeiten, hieß es vor Kurzem. 

Wenn nun irgend eine der lebenden Sprachen zur Sprache der 
ARD gemacht werden würde, — ſo wäre dies das Einräumen zu 
Gunſten dieſer Sprache einer Mehrberechtigung und dieſe Sprache 
würde hierdurch einen offenſiven Charakter erhalten. 


Um dies zu vermeiden, — um die Einzigkeit der gouvernemen⸗ 
talen Sprache der Menſchheit zu erzielen, ohne hiebei der einen Natio⸗ 
nalität einen größern Zwang aufzulegen als der andern, bleibt nur 
ein Mittel übrig. — nämlich eine todte Sprache zur Sprache der ARD 
zu machen, und dieſe allüberall auf Erden, als zum öffentlichen, wie 
auch zum zwiſchen⸗ſtaatlich und zwiſchen⸗kirchlich verkehrenden Leben 
unumgänglich, lehren zu laſſen. — i 

Iſt dies ein Zwang, ſo iſt fürs Erſte hierin ein Zwang unver 
meidlich und er wird vom Standpunkt des einheitlich Regiertwerdens 
des Menſchengeſchlechts, welches Allmenſchlich-Regiertwerden die 
Stütze und die Bürgſchaft alles Rechts und des allmenſchlichen Ge- 
deihens iſt, verlangt. — Dieſer Zwang iſt zweytens kein größerer, 
als der, eine lebende, aber fremde Sprache erlernen zu müſſen. — Er 
trifft ferner drittens alle Nationalitäten gleich, entſpricht ſomit beſſer 
der allmenſchlichen Gerechtigkeit, als das imperative Erlernenmüſſen 
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einer der lebenden Sprachen, da jo diejenigen, deren Mutterſprache 
dieſe wäre, offenbar bevorzugt ſeyn würden, indem ſie ſolche nicht — 
wie die übrigen Alle — erſt erlernen müßten. Dieſer Zwang iſt vier⸗ 
tens auch ausführbarer als der andere, — denn bei der imperirten 
Einführung einer todten Sprache, fallen natürlich jene ausgangsloſen 
Kämpfe weg, welche über die größere oder mindere Vortrefflichkeit die⸗ 
ſer oder jener Sprache, handelte es ſich darum, zu beſtimmen, welche 
lebende Sprache alſo zur gouvernementalen und zwiſchen⸗ſtaatlichen 
Verkehrs⸗Sprache erhoben werden ſoll, nothwendig entſtehn müßten, 
und wobei eine, allen Nationalitäten gleich genehme Schlichtung 
durchaus unmöglich iſt, weil ja die ausgeſprochene Mehrberechtigung 
einer gewiſſen lebenden Sprache, das Sprachlichkeits⸗Gefühl aller 
übrigen Nationalitäten, nothwendig verletzen müßte. Ebenſo würde 
man zu keiner erwünſchten Verſtändigung gelangen können, falls — 
damit es beſtimmt werde, welche lebende Sprache die univerſale ſeyn 
ſoll — die höhere oder niedere Kultur, für das entſcheiden ſollende 
Moment angenommen werden ſollte; denn auch dieſe Discuffion 
müßte nothwendig zu langwierigen Kämpfen führen, und auch hiebei 
könnte eine Löſung, welche keine Kultur und alſo auch nicht viele 
Nationalität ſtark verletzt, durchaus nicht gefunden werden. — 

Und es iſt ja überdies die Univerſalität einer Sprache nicht deß⸗ 
halb nothwendig, damit dieſer oder jener Kultur ein Übergewicht ver⸗ 
ſchafft werde, — ſondern damit alle Kulturen einheitlich regiert, und 
der internationalitätliche Verkehr, von den ſprachlichen Hinderniſſen 
befreit und ſo erleichtert werde. 

Es muß hier ein jeder Hintergedanke eines Supremats, zwiſchen 
den Nationalitäten und auch Kulturen, durchaus wegbleiben. — 

Wie nur das eine Univerſal-⸗Religion werden kann, 
wobei, unbeſchadet der Hauptdogmen der Univerfal- 
Religion, alle übrigen Glaubensbekenntniſſe, in 
gleichberechtigter Stellung fortbeſtehen können; — 


ſo kann das Poſtulat einer Univerſal⸗Sprache nur 
18* 
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dann und fo verwirklicht werden, wenn durch die Ein⸗ 
führung einer ſolchen, nicht nur Niemandem die ſei 
nige genommen, ſondern ſogar, weder der einen noch 
der andern Sprache, irgend eine Begünſtigung nr 
Theil wird. — 

Dies iſt aber fängt und allein dadurch erreichbar, daß eine todte 
Sprache zur Univerſal⸗Sprache gemacht, daher 5 wer Erden 
gelehrt werde. 

Und es entſpricht dies auch ganz dem beworſtchendſte Merkmal 
der UND, die ja durchaus ohne Vorliebe und ohne Parteilichkeit, das 
Ganze der menſchlichen Verſchiedenheiten umfaſſen uud einheitlich zu⸗ 
ſammenhalten muß, daher ſich auch bei der Wahl jener Sprache, deren 
fie ſich als ihres allmenſchlichen Verſtändigungs-Mittels bedienen will, 
von jedem, ſich nach der einen Seite mehr Hinneigen als naß der 
andern, nothwendig fern hält. — 

Kurz: damit allmenſchlich regiert werden könne, und der Verkehr 
zwiſchen den vielen Volksſtämmen, Nationalitäten, Staaten und Kir⸗ 
chen bedeutend erleichtert werde, dazu iſt es erforderlich, daß eine ein⸗ 
zige Sprache — ſowohl als jene der allmenſchlichen Regierung, wie 
auch jene des Verkehrs zwiſchen den verſchiedenen Volksſtämmen, 
Nationalitäten, Staaten und Kirchen — benützt werde. 

Dies iſt die ſprachliche Bedingung der Einheitlichkeit des men⸗ 
ſchengeſchlechtlichen Waltens auf Erden. — 

Alle Sprachen ſind gleichberechtigt zu ſeyn und ſich zu entwickeln 
einerſeits, während andererſeits alle Volksſtämme und Nationalitäten 
gleichverpflichtet ſind, ſich jener Anſtrengung, ohne welche der ſprach⸗ 
lichen Bedingung der Einheitlichkeit des menſchengeſchlechtlichen Lebens 
auf Erden nicht genügt werden kann, zu unterziehn. 

Die ARD muß alſo alle Sprachen erhalten und beſchützen, die 
Volksſtämme und Nationalitäten aber müſſen alle, eine Univerſal⸗ 
Sprache erlernen. 

Die ARD muß in jedweder, alſo auch in ſprachlicher Beziehung, 
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durchaus unparteiiſch ſeyn, und kein Volksſtamm oder Nationalität iſt 
ſprachlich mehr berechtigt als die Andern. 
Die Univerſal⸗Sprache muß demnach eine todte ds ſeyn. — 


Die ARD hat alſo, um ihre Machtfülle völlig üben zu können, 
auch noch die Befugniß, ſich einer einzigen Sprache zu bedienen, und 
ſie hat dieſe — damit was immer ſie ausſpricht, feſtſetzt, beſchließt 
oder befiehlt, allmenſchlich verſtanden werde — überall auf Erden 
möglichſt allgemein lehren zu laſſen; die Sprache aber, welche fo zur 
Sprache der menſchheitlichen Regierung und zugleich des Verkehrs 
zwiſchen den verſchiednen Volksſtämmen, Nationalitäten, Staaten und 
Kirchen wird, muß zum Mindeſten von allen jenen, die wo immer auf 
Erden ein öffentliches Amt bekleiden, oder auf dem Feld des öffent⸗ 
lichen Lebens thätig ſind, wie auch von jenen, die im zwiſchen⸗natio⸗ 
nalitätlichen, zwiſchen⸗ſtaatlichen und zwiſchen⸗kirchlichen Verkehr be⸗ 
nützt und verwendet werden wollen und ſollen, gekannt werden, und 
ſie darf keine der Sprachen ſeyn, welche die Mutterſprachen der ver⸗ 
ſchiednen Volksſtämme und Nationalitäten Um: ſondern muß eine 
todte ah ſeyn. 


Auf dieſe Weiſe wäre — denke ich — die Beſeitigung jenes Hin⸗ 
derniſſes ermöglicht, welches dem friedlich⸗einheitlichen Walten des 
menſchengeſchlechtlichen Lebens, die Vielſprachlichkeit der Menſchheit 
entgegenſtellt; — es ſei denn, daß es entweder unſerm — in Erfin⸗ 
dungen, die das harmoniſche Ineinandergreifen der menſchlichen Dinge 
erleichtern und fördern, ſo beſonders eminenten — Zeitalter, oder 
aber einem ſpätern vergönnt ſeyn ſollte, ein ſolches allgemein⸗menſch⸗ 
liches Verſtändigungsmittel zu erdenken, welches von allen Bildungs⸗ 
und Conſtructions⸗Arten und Formen der verſchiednen Sprachen un⸗ 
abhängig wäre, und deſſen Kenntniß, ohne beſondere Mühe, Jeder⸗ 
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mann beigebracht werden könnte. — So würde dann die Menſchheit 
ſich im Beſitz deſſen befinden, was mit den Eigenſchaften, die es dazu 
befähigten, das univerſale Verſtändigungsmittel der Menſchen im 
ſtrengen Sinn des Worts zu ſeyn, ausgeſtattet wäre; wodann die 
Nothwendigkeit, nach einer todten Sprache zu greifen, um die ſprach⸗ 
liche Schwierigkeit der friedlichen Einheitlichkeit des menſchengeſchlecht⸗ 
lichen Seyns zu en für nicht mehr n betrachtet werden 
könnte. — 


t. Wie vielſeitig die ARD nothwendig iſt. 


Zu was eine ſo exorbitante Macht? könnte man fragen. — 

Bedenkt man, daß wo immer eine Vielheit, Vielfachheit und 
Verſchiedenheit von Beſtandtheilen und Elementen, die zu und mit 
einander in der mannigfachſten Beziehung und Berührung ſtehn, vor⸗ 
handen iſt, es für fie — foll in ihr Walten und Wirken Ord⸗ 
nung und Harmonie hinein gebracht werden — Regel und 
Schranken geben, und ſie ſich maßhaltend äußern und geltend machen 
müſſen, — erwägt man ferner, daß damit dies erzielt werde, dieſe 
vorhandenen vielen, vielfachen und verſchiedenen Beſtandtheile und 
Elemente, nothwendig als eine Geſammtheit, als ein dem Haupt⸗ 
zwecke nach einziges Ganzes aufzufaſſen ſind, mithin auch von einer 
Macht, welche als das Organ und der Vertreter ihrer Ganzheit, ihrer 
Geſammtheit, ſie in Ordnung und Schranken hält und für das Maß⸗ 
halten ihrer Thätigkeit zu ſorgen hat, nothwendig abhängig ſeyn 
müſſen; ſo erſcheint die Frage „ob und weßhalb das 
Menſchengeſchlecht friedlich und einheitlich zuſammen⸗ 
gehalten werden ſoll?“ als eine ſolche Frage, welche 
nicht wohl aufgeworfen werden ſollte. — 

Nicht fünf Menſchen leben in ungeſtörtem Frieden und in geord⸗ 
neten Verhältniſſen neben und unter einander, ſo ihre verſchieden⸗ 
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artigen Begehren und Intereſſen in ftete und vielſache Berührungen 
gerathen, ohne daß ſie über kurz oder lang ſich ſo conſtituiren, daß 
irgend etwas die Geſammtheit ihrer Intereſſen vertritt, ohne daß ſie 
dieſem Vertreter der Geſammtheit ihrer Intereſſen, die Befugniß und 
das Amt übertragen, ihre gegenſeitige Thätigkeit und Berührungen zu 
überwachen, zu controliren, die Reibungen zwiſchen ihnen zu ver⸗ 
hüten, ihre Zwiſtigkeiten zu ſchlichten und auszugleichen. Und die 
Menſchheit, dieſer Complex ſo vieler Volksſtämme, Nationalitäten, 
Staaten und Kirchen, ſie ſoll, bei der ſo überaus großen Menge und 
Verſchiedenheit, der Allartigkeit und unausgeſetzten Thätigkeit der Be⸗ 
ziehungen, Berührungen, Aufeinanderwirkungen und Gegenwirkun⸗ 
gen, Richtungen und Tendenzen, ihrer ſo vielen Beſtandtheile und 
Elemente, in geordnetem und von fortwährenden Conflikten freiem 
Wirken von Alldieſem walten, ohne daß eine Macht beſtehe, welche 
Alldieſes einander gegenüber in Ordnung und in Schranken hält, und 
die Thätigkeit von Alldieſem regelt! Die Menſchheit ſoll, ohn⸗ 
geachtet der größtmöglichen Mannigfaltigkeit und auch Divergenz, der 
Außerungen und der Außerungsarten und Formen, ihrer ſo überaus 
reich begabten, ſo überaus vielgeſtaltigen und ſo vielfach bepotenzirten 
Lebensfülle, von ſelbſt, d. i. ohne daß etwas da wäre, was als Aus⸗ 
druck der Geſammtheit und vom Standpunkt des Zuſammengehörens 
aller dieſer Mannigfaltigkeiten und Verſchiedenheiten, und im Namen 
ihrer Geſammtheit, von Allem menſchlich Daſeyenden, Geſchehenden 
und Vorkommenden, zu erkennen und zu wiſſen, in Allem, zwiſchen 
Menſchen zu Vermittelnden und Auszugleichenden, endgiltig zu be⸗ 
ſtimmen und zu beſchließen hat, — ohne daß etwas da wäre, was das 
geſammte menſchengeſchlechtliche Weben und Walten zuſammenzuhal⸗ 
ten hat, — ihre volle Lebens⸗Potenz in zufammenftim: 
mender und friedlicher Weiſe bethätigen! — 

Wahrlich, es ift, als ob — je mehr etwas auf der 
flachen Hand liegt — der Menſch deſſen um ſo weniger 
und um ſo ſpäter anſichtig werden müßte! 
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Doch, ich will mich dieſem Nichtbegreifenwollen des ziemlich Ein- 
leuchtenden fügen, — will es auf eine ganz kurze Zeit vergeſſen, daß 
die von Gott geſetzte Einzigkeit des menſchengeſchlechtlichen Lebens, 
das Beſtehn auch eines ſolchen Inſtituts oder Macht, welche dieſe 
Einzigkeit des Lebens ausdrückt und vertritt, zur logiſch unabweis⸗ 
lichen Folge hat, — und ſo will ich denn nun, nicht ſtreng vom 
Standpunkt der Menſchenreligion, ſondern von andern, näherliegen⸗ 
den, ſich auf große, jedoch die Theile und Theilweiſes betreffende In⸗ 
tereſſen der Menſchen beziehenden, und ſo gewiſſermaßen handgreif⸗ 
lichern Geſichtspunkten aus, die Nützlichkeit der ARD erörtern, und 
gedrängt nachzuweiſen verſuchen, daß und wie vielfeitig es 
nothwendig ſei, daß eine Macht conſtituirt werde, welche das 
Menſchengeſchlecht, als ein einziges Ganzes vertritt, und mit der von 
mir een ee Pen bekleidet iſt. - 


1. . Volksstamm, jede Rationalität, wie überhaupt Alles, 
was ſich eines eigenthümlichen Lebens bewußt ift, ſich als ein von 
allem Andern verſchiedenes Leben fühlt, — beſitzt den Trieb der 
Selbſterhaltung, wünſcht nothwendig: zu ſeyn und in der ſpezifiſchen 
Eigenthümlichkeit erhalten zu werden. Bar 

Ein Inſtitut, welches den Volksſtämmen und Nationalitäten, 
ihre Erhaltung und das Verbleiben in ihrer ſpezifiſchen Eigenthümlich⸗ 
keit ſichert und verſchafft, — ſelbes iſt alſo für ſie nnn ein 
ſehr wichtiges und erwünſchtes Inſtitut. — 

Ein ſolches Inſtitut nun iſt einzig und allein die ARD; — blos 
ſie iſt eine Garantie der Erhaltung und der Wahrung der ſpezifiſchen 
Eigenthümlichkeit, aller — zumal der an Ko re — Volks⸗ 
ſtämme und Nationalitäten. — 

Wohl hört und lieſt man oft die Se nur jener Volks⸗ 
ſtamm oder Nationalität gehe zu Grunde, die ſich ſelber verlaſſen, die 
im Innern entzweit ſind, während diejenigen, die noch lebensfähig 
ſind, nicht vernichtet werden können,“ u. ſ. w. 
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Dieſe Behauptung iſt aber geſchichtlich nicht wohl begründet, und 
ſie erweiſt ſich als ganz unrichtig. ſo man die Abe dem innern * 
nach durchdenkt.— s 5 

Allerdings iſt es ſchwieriger, die ae dnigen, ihr eigenthän- 
liches Seyn mit Kraft und Klugheit behauptenden kleinern Volks⸗ 
ſtämme und Nationalitäten zu unterdrücken „als die im Innern Zer⸗ 
fleiſchten und alſo des Widerſtandes mehr oder weniger Unfähigen. — 
Das Endreſultat des Kampfes kann indeß — beim großen Unterſchied 
der relativen Mächtigkeit zwiſchen einer auf die Unterdrückung hinar⸗ 
beitenden und einer ſich davor bewahren ſollenden Nationalität, und 
bei einer, der Widerſtandsklugheit gleichen Gewandtheit des Angrei- 
fens und des Untergrabens der Erhaltungskräfte durch Säen von Un⸗ 
einigkeit und Zwietracht im Innern der zu unterdrückenden Nationali⸗ 
tät — doch die Vernichtung des Schwachen ſeyn. 

Die Lebensfähigkeit allein, ſichert durchaus nicht 
die Erhaltung des Lebens, — da ihm durch Ermor⸗ 
dung ebenſo ein Ende gemacht werden kann, wie ſel⸗ 
bes auf dem natürlichen Weg der Erſchöpfung der Le⸗ 
benskräfte endlich auslöſchen muß. — 

Nachdem nun die Volksſtämme und Nationalitäten, weder gleich 
begabt, noch gleich groß an Zahl, noch gleich tüchtig und mächtig 
find; ſo muß denn natürlich, ſelbſt die un verſchuldete 
Vernichtung der Schwächern und Untüchtigern, von vornher⸗ 
ein als ſehr möglich erſcheinen, — ſo keine Macht da 
iſt, welche ihren Kampf hindert, den Krieg nicht geſtattet, und dem 
Untergraben der innern Einigkeit und Kräftigkeit der Volksſtämme 
und Nationalitäten von Außen, vorbeugt. 5 

So eine Macht iſt aber blos die ARD. 

Sie überwacht und controlirt das wechſelſeitige Sichverhalten 
der Volksſtämme und Nationalitäten, unterſucht und ſchlichtet richter⸗ 
lich ihre Differenzen und Streitfragen, erlaubt alſo nicht, daß ſie in 
Kampf gerathen; — ſie unterſucht, prüft und heißt gut oder verwirft 
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ihre Pläne und Wünſche den Andern gegenüber, leitet alſo ihre 
Action nach Außen und erlaubt alſo nicht, daß ſie im Schooße 
von einander Zwietracht und Uneinigkeit ſäen, — und ſie allein — 
als der Herr aller Bewaffneten der Erde, — macht den — un⸗ 
möglich. — 

Sowohl dem Mnkergeaben der Gobäſions- Krafte und der inner⸗ 
lichen Feſtigkeit, oder des eigenthümlichen Lebens der Volksſtämme und 
Nationalitäten, wie auch ihren gewaltſamen Conflikten, und auch 
ihrer gegenſeitigen Bekriegung beugt alſo die UND vor, — und dies, 
und nicht weniger als Dies, iſt die wirkliche Garantie 
der Erhaltung und des Verbleibenkönnens in ihrer ſpezifiſchen Eigen⸗ 
thümlichkeit, aller — zumal der an Zahl und an 5 gerin⸗ 
gen — Volksſtämme und Nationalitäten. 

Widrigenfalls — da, ſo die ARD nicht iſt, Alles das, wodurch 
ſich ein Volksſtamm oder Nationalität die Herrſchaft über die Andern 
zu verſchaffen trachtet, nämlich die Anwendung der Verführungs⸗ und 
Untergrabungs⸗Künſte, die Gewaltſamkeit, das Bekriegen, fortdauert 
und fortgeübt wird — muß es den ſtärkern, tüchtigern und gewandtern 


Volksſtämmen und Nationalitäten, hier leichter dort ſchwerer, hier 
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früher dort ſpäter doch gelingen, die Schwachen zu Boden zu werfen 
und zu knechten. — Mögen ſolche, auf ihre eigene Kräftigkeit und 
Lebensfähigkeit beſchränkt bleibend, ſich ſelber verlaſſen oder nicht, 
und mögen ſie ſich noch ſo einig und einträchtig vertheidigen; — — 
über kurz oder lang müſſen ſie doch, ſchon durch die Anſtrengungen 
der Selbſtwehr allein, immer mehr und mehr entkräftet und endlich 
vollends erſchöpft werden, ſomit ihrer internationalitätlichen Unab⸗ 
hängigkeit und ihres ſpezifiſch eigenthümlichen Lebens verluſtig gehn. 

Für das Beſtehnkönnen und den Rechtsbeſtand des 
Schwachen dem Starken gegenüber, gibt es keine an⸗ 
dere Bürgſchaft, als das Daſeyn eines Stärkſten, d. i. 
einer Macht, welcher gegenüber auch der Starke ſchwach 
iſt, und welche ebenſo der Herr des Starken wie des 
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Schwachen iſt. — Nur dann iſt das Beſtehn und die Un⸗ 
abhängigkeit nach Außen, auch den ſchwachen Volks⸗ 
ftämmen und Nationalitäten geſichert, — wenn das will⸗ 
kührliche Vorgehn einander gegenüber, den Starken ebenſo wenig ge⸗ 
ſtattet iſt wie den Schwachen; — wenn das Recht der eigenmächtigen 
Schlichtung der Differenzen, jenen ebenſowenig zuſteht wie dieſen; — 
wenn die Starken über Waffengewalt ebenſo wenig gebieten, wie die 
Schwachen, d. i. wenn ſie ſich den Starken gegenüber 
nicht zu wehren brauchen, wenn die Nationalitäten 
mit einander in keine Conflikte gerathen, wenn er 
einander durchaus nicht bekriegen können. 

Alles Dies wird aber — wie bereits entwickelt worden — durch 
das Daſeyn des ARD bewirkt, ja durch ihr Daſeyn allein er- 
möglicht; und ſo iſt denn das Daſeyn einer Domination, welche 
mit der oben geſchilderten Machtfülle bekleidet iſt, für die Erhaltung 
— hauptſächlich — der an Zahl und Tüchtigkeit geringen Volks⸗ 
ſtämme und Nationalitäten, und für ihr Verbleibenkönnen in ihrer 
ſpezifiſchen ——— im höchſten rad erwünſcht und 
wichtig — 


2. Wie für die kleinen, unmächtigen und ſchwachen Nationali⸗ 
täten oder auch Staaten, das Daſeyn einer Macht, welche alles 
zwiſchenſtaatliche und internationalitätliche Sichverhalten überwacht 
und regelt und über alle bewaffnete Körperſchaften der Erde allein ge⸗ 
bietet, als die einzige factiſche Bürgſchaft ihres Beſtehenkönnens und 
der Wahrung ihres Rechtsbeſtandes, alſo als ihr Erhalter, durch⸗ 
aus nothwendig iſt; ſo bedürfen ihrer ebenfalls, auch die W 
und kräftigen Nationalitäten und Staaten. — 

Es iſt allbekannt, wie viel Unheil über die Menſchheit zu allen 
Zeiten dadurch kam, daß dieſe oder jene thatfräftige Nationalität oder 
Staat, durch andauerndere Erfolge des eigenmächtigen, ſchlauen und 
gewaltſamen Wirkens auf dem Gebiete der Eroberungen oder der 
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Machterweiterung, zur durchaus ſchonungsloſen Thätigkeit den Übri- 
gen gegenüber, zum Üben einer Art von Willkührherrſchaft unter den 
Nationalitäten und Staaten, verleitet wurde. > 

So ſtörend und läſtig und mitunter auch Anne e Krän⸗ 
kungen, Verletzungen und alle die unfäglichen Übel, welche von ſolchen 
eroberungs- und machterweiterungs-ſüchtigen Nationalitäten oder 
Staaten, den Übrigen unvermeidlich zugefügt werden, den gedrängten 
und unterdrückten Nationalitäten oder Staaten ſeyn mußten und es 
immerdar ſeyn müſſen; ſo fürchterlich fiel natürlich auch über kurz oder 
lang die Rache aus, die au dem viele hunderte von Jahren alten 
Dränger und Erdrücker, endlich allſeitig ausgeübt wurde. 

Das Ende der viele andere erobernden, erdrückenden und knech⸗ 
tenden Staaten und Nationalitäten, war immer und muß naturnoth⸗ 
wendig immer ein erbärmliches und ſcheußliches ſeyn, — und die 
chaotiſche Verwirrung des Zuſammenſtürzens ſogenannter Weltreiche, — 
ſie führt jedesmal den Untergang einer Kultur, den Rückgang der 
menſchlichen Geſittung herbei. 

Durch das anhaltende Üben der ſittlichkeitswidrigen Künfte und 
Operationen des Eroberns, Knechtens und Erdrückens, wird ferner 
bei und in ſolchen herrſchgierigen Nationalitäten und Staaten, ein 
jedes Rechtlichkeitsgefühl und jedwede Achtung der Sittengebote, all⸗ 
mählig vollends erſtickt, und alle Begriffe über Recht, Unrecht und 
Menſchenwürde werden derart unterwühlt und erſchüttert, daß bei 
ihnen, auch das innere — politiſche wie geſellſchaftliche — Leben, ſo 
ſie altern, nothwendig zu einem in jedem Fr entarteten, rechtloſen 
und niederträchtigen wird. 5 

Was aber kann dieſen Herrſchafts-Drang der bunte und 
mächtigen Nationalitäten oder Staaten bändigen? a 

Die Unmöglichkeit ihm zu en an der Bändi⸗ 
ger dieſes Drangs. 

Es ſoll keine einzelne Nationalität oder Stoat, wenn ee nur. 
mit der eingebildeten Wahrſcheinlichkeit des Gelingens, den übrigen 
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gegenüber, was immer fie oder er will, eigenmächtig verſuchen, ſich 
Alles erlauben können, ſoll der Zweck — daß nämlich von keiner 
Nationalität oder Staat der Verſuch gemacht werde, ſich den Übrigen 
gegenüber Alles zu erlauben — erreicht werden. — 

Die Unmöglichkeit nun, dem Herrſchafts-⸗Drang folgen zu 
können, ſie iſt für die thatkräftigen und mächtigen Nationalitäten und 
Staaten, erſt dann vorhanden, — wenn das eigenmächtige 
Vorgehn der Nationalitäten und Staaten einander gegenüber, und 
das Ausführendürfen auf eigene Fauſt von Plänen und Vorhaben die 
ſich auf die Übrigen beziehn, dad urch aufgehört haben, daß 
eine Macht errichtet wurde, welche allein der Herr aller be⸗ 
waffneten Körperſchaften der Erde iſt, welche das wechſelſeitige Sich— 
verhalten aller Nationalitäten und Staaten beaufſichtigt und beherrſcht, 
ſie alle in Schranken haltend und einander gegenüber ſchützend und 
beſchützend, und welche allein damit betraut iſt, die fich auf die Übrigen 
beziehenden Abſichten und Pläne der einzelnen Staaten oder Nationa- 
litäten, ſowohl zu prüfen, wie auch entweder zu verwerfen oder gut⸗ 
zuheißen und ſodann auch auszuführen. — 

Eine ſolche Macht iſt ja aber die ARD. 

Nur eine Machtfülle wie die ihre, macht die Eroberungen und 
Erdrückungen oder auch das Verführtwerden der ſchwächern und min⸗ 
der tüchtigen, oder beſonders entzündbaren Staaten oder Nationali⸗ 
täten Seitens der thatkräftigen, raſtlos wühleriſchen und kriegstüchti⸗ 
gen, dadurch unmöglich, daß dieſe — ſo die ARD iſt — über keine 
bewaffnete Körperſchaften mehr verfügen, wie auch dadurch, daß ihnen 
das Gebrauchen und Anwenden auch anderweitiger, nicht gerade ge- 
waltſamer Mittel, um auf die Übrigen einen übergreifenden, oder be⸗ 
thörenden Einfluß zu erlangen — mit dem Aufhören des Rechts, die 
zwiſchen⸗ſtaatlichen oder internationalitätlichen Differenzen eigenmäch⸗ 
tig zu ſchlichten, und überhaupt auf die Verwirklichung von Abſichten, 
die ſich auf die Übrigen beziehen, eigenmächtig hinzuarbeiten —gleich⸗ 
falls benommen iſt. — An einer ſolchen Machtfülle allein ſcheitern 
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alfo die Eroberungs- und Beherrſchungs⸗Gelüſte der thatkräftigen 
und kriegstüchtigen, oder ſchlauen und mit Zähigkeit wühleriſchen 
Staaten und Nationalitäten. — 


Darum iſt alſo zweitens das Daſeyn einer, das Menſchengeſchlecht 
als ein einziges Ganzes vertretenden, regierenden und geregelt zuſam⸗ 
menhaltenden, vollgewaltigen Macht höchſt erwünſcht und ſehr wich⸗ 
tig, — damit: die thatkräftigen und kriegstüchtigen Staaten und Na⸗ 
tionalitäten in ihrem Drang nach Eroberung und Erdrückung der 
Schwächern und Untüchtigern, aufgehalten und ſo ſchon der Formation 
ſelbſt von monſtröſen Reichen vorgebeugt werden könne; — damit fer- 
ner, einestheils die thatdurſtigen und kräftigen Staaten und Nationa⸗ 
litäten ſelbſt vor der ſittlichen Entartung und politifch-gefellfchaftlichen 
Entwürdigung, welchen ſie — ſo ſie an dem Üben der ſittlichkeits⸗ 
widrigen, alle Gefühle der Rechtlichkeit und der Humanität erſticken⸗ 
den Künſte und Operationen des Eroberns, Unterdrückens, Ausbeu⸗ 
tens, oder Knechtens nicht gehindert werden — unfehlbar verfallen 
müſſen, bewahrt bleiben, anderntheils aber den ſchwächern und un⸗ 
mächtigern Staaten und Nationalitäten, alle die Unbilden, alle die 
Übel und alles das Unheil, welche ſie von der Eigenmächtigkeit und 
der Brutalität oder auch Schlauheit eroberungs- und machterweite⸗ 
rungsſüchtiger Völker oder Staaten, zu erwarten und zu erdulden hät⸗ 
ten, erſpart werden, ſie von ihnen verſchont bleiben; und auch noch, 
damit die fürchterlichen Umwälzungen und der Rückfall der menſch⸗ 
lichen Geſittung, was beides das früher oder ſpäter nothwendig erfol⸗ 
gende Zuſammenkrachen der coloſſalen, naturwidrigen, künſtlich und 
gewaltſam gebildeten Reiche mit ſich führt, vermieden werden können. — 


Das Zuſammentreten der Abgeſandten einiger Staaten, um Streit⸗ 
fragen zwiſchen den Ländern zu ſchlichten, oder den ſtaatlichen Beſtand 
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von mehrern Völkern feſtzuſetzen, — es ift dies — wenngleich hierin 
eine gewiſſe Anerkennung der Nothwendigkeit einer Macht, welche ober 
den einzelnen Staatsgewalten ſteht, enthalten iſt, — durchaus nicht 
die rechte Art, die eben beſprochenen Störungen hintanzuhalten. 

Die zuſammentretenden Staatsgewalten beſitzen nach wie vor 
einer ſolchen Berathung, die volle Souverainetät, haben und eee 
eigene, von ihnen abhängige Armeen. 

Es iſt alſo hiebei fürs erſte die Verpflichtung, ſich dem Aus⸗ 
via des Congreſſes in jedem Fall fügen zu müſſen, nicht ausdrück⸗ 
lich anerkannt, und es wird hierdurch weiter, die Möglichkeit des be- 
waffneten Widerſtandes Seitens des nicht beiſtimmenden Staates, 
nicht beſeitigt. 

Die einzelſtaatliche Bollgewalt und Eigenmächtig⸗ 
keit, ſie ſind ſomit durch ſolche Congreſſe, für die Zu— 
kunft weder prinzipiell, noch factiſch, verneint und ge⸗ 
brochen, — und ſo kann auch durch ſie natürlich keinem 
der Übel geſteuert werden, welche ja gerade aus der ein- 
zelſtaatlichen oder einzelnationalitätlichen, prinzi⸗ 
piellen, vollen Souverainetät und Eigenmächtig— 
keit, und daraus entſpringen, daß beides ſich auf ein⸗ 
zelne, von der betreffenden Staatsgewalt abhängige 
Armeen ſtü zt. a 

Solche Congreſſe beugen alſo natürlich, weder dem Inkampfgera⸗ 
then der Völker und Staaten unter einander, noch den verſchiedenen 
Operationen des Unterwühlens und Untergrabens des Beſtandes frem— 
der Staaten vor, — und ebenſo wenig — denn durch ſie wird ja der 
Krieg keineswegs unmöglich gemacht — hindern ſie die gewaltſame 
Bethätigung der Eigenmächtigkeit der Staaten oder Nationalitäten, 
einander gegenüber. Alles dies bleibt nach ſolchen Congreſſen eben ſo 
möglich, wie es vor denſelben war; — und ſo wird denn durch die 
Abhaltung ſolcher Congreſſe, gar nichts von Alledem, was 
durch das Beſtehn eines wirklichen, menſchlich allmächtigen Friedens- 
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Inſtituts angeſtrebt wird, erzielt oder gewährleiſtet, und fo find fie 
denn auch durchaus kein Mittel der Aufrechthaltung des menfchhtit- 
lichen Friedens und eines allmenſchlichen Rechtszuſtandes, — auch 
abgeſehn davon, daß ſolche Congreſſe — da ſie ja blos Staatsgewal⸗ 
ten und nicht einmal alle Staatsgewalten vertreten — in keiner Weiſe, 

weder als ein unparteiiſches Schiedsgericht, noch als der wirkliche Ver⸗ 
treter des Menſchengeſchlechts, noch als der Ausdruck des menſchheit⸗ 
lichen Erkennens und Willens angeſehn werden können, daß ſomit 
ihnen auch die Lompetenz n — 


3. Das Beſtehn eines Inſtituts, welches das Menſchengeſchlecht, 
als ein einziges Ganzes vertritt, iſt weiter auch darum höchſt nützlich 
und wohlthätig, damit die menſchheitlichen Dinge in Großem, eine 
gehörige, zweckmäßige und das Wanken und die ie ihres 
Gangs ausſchließende Leitung erhalten. — 

Was eine wirkliche und einheitliche Leitung der großen Geſchäfte 
der Menſchheit, bis jetzt — erſetzen wollte N dies noch 
immer verſucht, iſt die Diplomatie. — N 

Die einzelnen Staaten ſind bei einander durch ihre Abgeſandten 
vertreten, überwachen einander, und trachten auf dieſe Weiſe, über 
die Beſtrebungen, die innern Zuſtände und Hilfsquellen, über die in⸗ 
nere Schwäche und Kräftigkeit der übrigen Staaten, ſtets informirt zu 
ſeyn, und richten ihr Verfahren nach Außen, meiſttheils dieſen In⸗ 
formationen gemäß ein. Zugleich trachten ſie auch auf die übrigen 
Staaten durch ihre Agenten ſo einzuwirken, daß deren Beſtrebungen 
und Pläne, mit ihren eigenen in Einklang Wet ihren eigenen 
Zwecken förderlich gemacht werden. — a 
| Da nun die vielen Staaten in die das Menſchengeſchlecht zer⸗ 
fällt, ſehr Verſchiedenes, oft ſogar einander Widerſtreitendes anſtre⸗ 
ben; — ſo entſteht dadurch, daß ſie auf einander durch ihre diplomati⸗ 
ſchen Agenten hunderterlei verſchiedene Einflüſſe ausüben, fürs Erſte 
natürlich ein Sichdurchkreuzen, Sichverwirren der Dinge. Die Staaten 
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werden auf diefe Weiſe, durch diefe Art des Einwirkens auf einander, 
in allen Richtungen, nach allen Seiten, hin und her gezogen, müſſen 
ſomit faſt unvermeidlich irre geführt werden, und es muß hieraus na⸗ 
türlich ein Schwanken, eine Unſtätigkeit ihres ga 
Sichverhaltens hervorgehn. 

Auch iſt ferner die diplomatiſche Information, eine durchaus un⸗ 
ſichere, da fie ja vielmehr auf der ſubjectiven Auffaſſung des Diplo- 
maten beruht, als auf einem richtigen Wiſſen und Erkennen aller Zu- 
ſtände des von ihm zu überwachenden Staats, — welche Zuſtände er 
— nachdem ihm eine authentiſche und vollſtändige Kenntnißnahme 
davon nicht zuſteht — in ihrem allfeitigen und vollen Zuſammen⸗ 
hange, in ihrer Innerlichkeit, in der Regel gar nicht kennen kann. — 

Noch mehr gilt dies bezüglich der Gere bee und Pläne der 
Staaten nach Außen. — 

Dieſe ſind oftmals ſo trügeriſch oder verborgen, daß ſie gleichſam 
errathen werden müſſen; wonach die Richtigkeit oder Unrichtigkeit jener 
diplomatiſchen Information, welcher gemäß dann der von ihm ver⸗ 
tretene Staat, dem Andern gegenüber ſein Verfahren einrichtet, haupt⸗ 
ſächlich vom Scharfſinn des jeweiligen diplomatiſchen Agenten ab- 
hängt, ſomit ganz natürlich auch eine durchaus falſche ſeyn und das 
zur Folge haben kann, daß die Staaten, da ſie ſo mitunter von ganz 
falſchen Vorausſetzungen ausgehn müſſen, zu dem verkehrteſten Ver⸗ 
fahren geſtimmt werden, und ſich möglicherweife einer ſolchen aus— 
wärtigen Politik zuneigen, welche ihren eignen Intereſſen zuwider⸗ 
laufend iſt. — 

Betrachtet man aber den. diplomatischen Uſus, vom Standpunkt 
der Sicherung eines friedlichen Vorgehns in den zwiſchen-ſtaatlichen 
Berührungen, oder als ein Mittel, die gewaltſamen Zuſammenſtöße 
der Staaten hintanzuhalten, ihre gegenſeitige Achtung zu bewirken 
und ihrem Übergreifen einen Damm entgegen zu ſtellen, — ſo erweiſt 
er ſich vollends als durchaus untauglich, ja geradezu als zweckwidrig.— 


Der diplomatiſche Uſus involvirt nämlich darin, daß die einzelnen 
Deſewffy, Doctrin. 19 
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Staaten ihre particularen Zwecke eigenmächtig verfolgen, ‚dur. 
aus kein Geändertſeyn, — da ſie ja dazu und darum diplomatiſche 
Agenten bei den übrigen Staatsverwaltungen halten, damit dieſe für 
ihre particularen Pläne und Beſtrebungen gewonnen oder die gegen 
theiligen und hindernden Einflüſſe anderer, ebenfalls einzel⸗ſtaatlicher 
diplomatiſch betriebner Beſtrebungen, beſeitigt und beſiegt werden. 
Durch die diplomatiſchen Körperſchaften wird ſomit keines- 
wegs irgend etwas Solches gebildet, was einen Ge— 
ſammtzweck aller Staaten vor Augen hat, was die 
Friedlichkeit ihrer Berührungen controlirt und ge⸗ 
währleiſtet, was ſie alle einander gegenüber in 
Schranken hält, was die Eigenmächtigkeit des Ver⸗ 
folgens ihrer particularen Zwecke und Beſtrebungen 
hindert. | 
Hieraus entſpringen ja aber die Zuſammenſtöße, das Unrecht in 
Großem, der Kampf, die Unfriedlichkeit; — und ſo iſt alſo der diplo⸗ 
matifche Uſus durchaus kein Damm wider alles Dieſes, und jo kann 
denn auch im diplomatiſchen Uſus durchaus in keiner Weife, das Sur- 
rogat einer gehörigen, zweckmäßigen und unparteilichen Leitung der 
menſchheitlichen Dinge in Großem, erkannt werden. a 
Da die Diplomatie natura sua dazu verwendet und gebraucht 
wird, einzel- ſtaatlichen Plänen und Beſtrebungen den Sieg zu ver⸗ 
ſchaffen, und ſie hiebei natürlich nicht das vor Augen hat, ob und 
wie weit dieſe Pläne und Beſtrebungen, den Intereſſen der übrigen 
Staaten zuwiderlaufen oder nicht, ſondern blos die Ausführbar⸗ 
keit erwägt und auf das Durchführen hinarbeitet und nothwendig hin⸗ 
arbeiten muß; ſo iſt durch den diplomatiſchen Uſus nichts Anderes 
inſtallirt und ſanctionnirt, als ein Kampf der diplomatiſchen Gewandt⸗ 
heit. und fo kann ſogar das geſchehen, daß die Diplo- 
matie — denn das Erreichen des einzel-ſtaatlichen Zweckes muß ihr 
natürlich ober Allem ſtehn — nach Umſtänden mitunter ſelbſt 
verwerfliche und unſittliche Mittel und Hebel benütze 
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und in Bewegung ſetze, daß fie die fremden Staaten in ihrer 
innern Eintracht und Kräftigkeit zu unterwühlen trachte, Uneinigkeit 
ſäe, die Verwaltungen und Verwalteten zu entzweien ſuche u. ſ. w. 

Nicht nach dem, was in Wirklichkeit ein Bedürfniß der gegenſei⸗ 
tigen Machtſtellung der Staaten iſt, — was natürlich im Wege der 
immer eigenſüchtigen und nothwendig parteiiſchen wechſelſeitigen diplo⸗ 
matiſchen Überwachung der Staaten, und fei dieſes Heer noch jo zahl⸗ 
reich, nie conſtatirt werden kann, — und nicht nach dem, ob ge⸗ 
wiffe einzelftaatlihe Pläne und Beſtrebungen, mit den 
Intereſſen, mit dem Wohl, mit dem Beſtand der Übri⸗ 
gen verträglich ſind oder nicht, in welcher Hinſicht die 
einzelſtaatliche Eigenmächtigkeit nothwendig ein ſehr 
laxes Gewiſſen haben muß; ſondern je nachdem dieſer oder 
jener fremdſtaatliche Einfluß ſich durch die Geſchicklichkeit der diploma⸗ 
tiſchen Agenten und durch das Nachdrucksvolle ſeiner Thätigkeit, Gel⸗ 
tung zu erringen vermag, oder nicht, werden alſo hiebei zum großen 
Theil die menſchheitlichen Dinge in Großem geregelt, und hienach 
alſo richten ſich die guten oder ſchlechten Relationen der Staaten, und 
hievon hängt alſo die gegenſeitige Machtſtellung der Staaten, wie auch 
die Durchführung oder Nichtdurchführung ihrer, ſich auf einander be⸗ 
ziehenden. Pläne und Beſtrebungen, ja möglicherweiſe ſogar ihr terti⸗ 
torialer Beſtand und die Geſtaltung ihrer innern n und Ver⸗ 
häͤltniſſe ab. — a f 

Gibt es aber eine unparteiiſche Macht auf Erden, welcher die 
Geſammtheit der Zuſtände aller Staaten, ihre Kräfte und Hilfsquellen 
u. ſ. w. ſtets authentiſch bekannt ſind, und welche dies auch periodiſch 
allmenſchlich veröffentlicht; ſo iſt ein jeder Staat von den Verhältniſſen 
und Bedürfniſſen der Übrigen genau informirt, kann ſomit in ſeinen 
Beſtrebungen den Andern gegenüber, nicht mehr von falſchen Voraus⸗ 
ſetzungen ausgehn, kann nicht irregeleitet werden. 

Iſt überdies dieſe unparteiifche Macht auch noch damit betraut, 
die Wünſche und Pläne der einzelnen Staaten, Nationalitäten und 
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Kirchen, ſofern fie ſich auf die Übrigen beziehn, zu unterſuchen, zu prü⸗ 
fen, und entweder zu verwerfen oder gutzuheißen, und hält ſie zugleich. 
als der alleinige Herr aller Bewaffneten der Erde, alle factiſche Gewalt 
in Händen; — dann und erſt dann ſteht ein feſter Damm da, wider 
das einzel⸗ſtaatliche Übergreifen. — Dann iſt nämlich einerſeits zwar 
keinem Staat, Nationalität oder Kirche, der Weg — Wünſche oder 
Pläne, die ſich auf die Übrigen beziehen, anzuregen und in Vorſchlag 
zu bringen — abgeſchnitten; während jedoch andererſeits, das Ge— 
lingen ſelbſtſolcher Beſtrebungen, welche den Übrigen 
nachtheilig ſind, unmöglich gemacht, und ſo ſowohl die 


Friedlichkeit des zwiſchenſtaatlichen und kirchlichen Lebens aufrecht ger 


halten, wie auch der Rechtszuſtand aller Staaten und Kirchen gewahrt 
wir d. a ö f | 

Sobald eine ſolche Macht da iſt, erſcheint die gegenfeitige Diplo» 
matiſche Überwachung der Staaten, als vollkommen überflüſſig, und 
die Theilsgewalten können dann, der beirrenden, die Verwickelungen 
vermehrenden und ihnen nicht zuſtehenden Sorge der Leitung in Gro— 
ßem der menſchheitlichen Dinge überhoben, der innern Verwaltung um 
ſo beſſer und ungeſtört obliegen. — Auf dieſe Weiſe iſt ferner Alles, 
was die Diplomatie in Gutem allenfalls bewirken könnte, durch das 
Daſeyn der ARD erzielt und verbürgt; anderntheils fällt aber alles 
das Üble, was durch die diplomatiſche Schlauheit, Ränke und Kniffe 
bewirkt werden kann, ja muß, von ſelbſt weg. — i 


Darum iſt es alſo drittens ſehr wichtig und er⸗ 
ſprießlich, daß eine Macht beſtehe auf Erden, welche 
die Geſammtheit aller einzelnen Staaten, Nationali⸗ 
täten und Kirchen vertritt und regiert, von allen ihren 
Zuſtänden und Verhältniſſen, im Weg regelmäßiger Berichte ſtets au⸗ 


thentiſch und vollſtändig informirt iſt, dieſe periodiſch allmenſchlich ver⸗ 


öffentlicht, welcher alle einzel⸗ſtaatlichen, nationalitätlichen oder kirch— 
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lichen — die Übrigen betreffenden — Pläne und Wünſche „als Bor: 
ſchläge unterbreitet werden müſſen, welcher der Entſcheid über deren 
Zu⸗ oder Unzuläſſigkeit zuſteht, und welche endlich, als der alleinige 
Herr aller Bewaffneten der Erde, alles Ahnliche, ſo es nöthig ſeyn 
ſollte, gewaltſam und doch erſchütterungslos durchzuführen, allein be⸗ 
rechtigt und befähigt iſt, — damit: das beirrende, Verwickelungen 
erzeugende und vielſeitig verderbliche Sicheinmiſchen der Staaten, Na⸗ 
tionalitäten und Kirchen in die Angelegenheiten von einander, und 
das Hin» und Herzerren der Staaten durch ihre diplomatiſche Einwir- 
kung auf einander, aufhören, — damit an die Stelle jener pre: 
cären und unverläßlichen Information, welche in Bezug auf einander 
die Staaten im Weg der Diplomatie erlangen, ein authentiſches Er: 
fahren und Kennen der Geſammtzuſtände der Menſchheit nach allen 
Seiten hin, trete, und fo die Staaten, Nationalitäten und Kirchen, 
für ihre gegenſeitigen Wünſche und Vorhaben eine 
wirkliche Grundlage gewinnen, — damit ferner die einzelnen 
Staaten, weder eine verkehrte, oder gar ihren eigenen wahren In⸗ 
tereſſen widerſtreitende Politik nach Außen befolgen, noch aber un— 
ſchlüſſig bald nach dieſer bald nach jener Seite hin und her ſchwanken 
ſollen, was beides der diplomatiſche Uſus zur Folge haben kann; 
noch endlich — wegen Mangels einer, das Recht, den Beſtand und 
die Wohlfahrt aller Staaten, Nationalitäten und Kirchen, in ihrer 
Geſammtheit gleich gewährleiſtenden Macht — auch Solches fol- 
len durchſetzen können, was den Übrigen ſchädlich und nach- 
theilig, was für ſie verderblich iſt, — kurz: damit die menſch⸗ 
heitlichen Dinge in Großem, nicht durch hunderter— 
lei, einander durchkreuzende, geſchickte oder unge- 
ſchickte, aber jedenfalls unberufene, einſeitige und 
parteiiſche Hineinpfuſchereien verwirrt und verwickelt 
werden, — ſondern damit ſie mit vollſtändiger Sach⸗ 
kenntniß, regelmäßig und im Sinn und Geiſt der Ge— 
rechtigkeit für alle Staaten, Nationalitäten und 
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Kirchen, d. i. Ai ie, geleitet 
werden können. 


4. Dadurch, daß eine Macht conftituirt wird auf Erden, welche 
das nationalitätliche, ſtaatliche und kirchliche Gleichgewicht zu wahren 
hat, und ſie alle — als ihr zu einem einzigen Ganzen Zuſammenge⸗ 
hören vertretend, und über alle bewaffneten Körperſchaften des Erd- 
balls ausſchließlich gebietend — in ihrem wechſelſeitigen Rechtsbeſtand 
ſchützt und erhält, zugleich aber ihren Beſtrebungen und Plänen, ſo 
ſolche zur Wohlfahrt des Menſchengeſchlechts in Einklang ſtehn, die 
Ausführung ſichert, — hört ferner auch die Zuläſſigkeit der Bündniſſe 
zwiſchen zwei oder mehren Staaten, ganz natürlich auf, — von da an 
gibt es keine ſeparaten Alliancen mehr. 

Und auch dies iſt ſehr erſprießlich. 

Die ſeparaten Alliancen werden, wie bekannt, mit der Abſicht 
geſchloſſen, gewiſſe, einigen oder mehren Staaten gemeinſame Be⸗ 
ſtrebungen zu verwirklichen, oder auch, um gegen für gemeinſam ge⸗ 
haltene Gefahren, ſtärker, widerſtandsfähiger gemacht zu werden. — 


Im erſten Fall ſind ſie nothwendig hoſtiler Natur, den außer⸗ 


halb der Alliance ſtehenden Staaten gegenüber, find darauf gerich- 
tet, etwas gegen dieſelben auszuführen, — denn nothwendig iſt ihr 
Zweck ein nicht allmenſchlicher, ſondern ein particularer, da ſie als 
Theile des Ganzen, eine Theilsbeſtrebung verwirklichen wollen. 

Im zweyten Fall entſtehen ſie aber aus der Beſorgniß, daß etwas 
gegen fie ſelbſt machinirt wird, daß ihrem Beſtand von Außen Ge- 
fahr droht, entſtehen ſomit in Folge der gegen ſie vorhandenen Hoſtili⸗ 
tät anderer Staaten. Das Syſtem der ſeparaten Alliancen, faßt alſo 
die verſchiedenen Nationalitäten, Staaten und Kirchen als von Haus 
aus die Feinde von einander auf, und ſie iſt ein Sanctionniren dieſer 


ihrer angenommenen gegenſeitigen Hoſtilität, iſt ſomit die Bethätigung 


einer Doctrin des Kampfes. 


| 
j 
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Dieſes Syſtem geht ferner von der Annahme aus, daß zwiſchen⸗ 
staatlich, die ſelbſtthätige Schlichtung der Differenzen Platz greift, 
und daß die Staaten, ſind ſie bedroht oder angegriffen, ſich ſelber 
wehren müſſen, daß ſie ſich eigenmächtig verbünden, ſowohl um dies 
oder jenes durchzuſetzen, wie auch, um dies oder jenes abzuwenden. 
Dieſes Syſtem, da es eins des Kampfes iſt, demnach ipso facto 
auch zum Sieg des Unrechts führen kann, und alle Gewaltthätigkeit 
natürlich möglich macht, bietet alſo durchaus keine Garantien für den 
Rechtsbeſtand, ja nicht einmal für das Beſtehn aller Nationalitäten 
und Staaten und Kirchen, — ſondern führt vielmehr zu einem un⸗ 
aufhörlichen Rivaliſiren, Wetteifern und Intriguiren der Staaten, 
ſchließt die zerſtörendſten Kriege nicht aus, und hat auch nothwendig 
eine große Unſtätigkeit der Staaten⸗Politik nach Außen zur Folge, da 
ja die Staaten bei dieſem Syſtem, je nachdem ſie durch dieſe oder 
jene Alliance ſicherer ihren particularen Zweck erreichen zu können 
glauben, ſolche wie Hemden vertauſchen und wechſeln. Heute Freunde, 
morgen Feinde. 
Die zwiſchenſtaatlichen Stteitfragen⸗ werden fo natürlich nie ge- 
ſchlichtet, ſondern es tauchen vielmehr immer neue auf, — denn nicht 
nur kann der Standpunkt der ſeparaten Alliancen nicht jener des 
Rechts für Alle ſeyn, da ja ſolche Bündniſſe eine particulare Be⸗ 
ſtrebung verwirklichen wollen, — ſondern ihr Standpunkt bleibt ſich 
nicht einmal dauernd gleich, er wechſelt nach den Umſtänden. 
Zu was ſind ſie alſo gut? Zu nichts Gutem. — ’ 
Ausgebreiteter kann durch das Syſtem der feparaten Alliancen 
der Kampf werden, doch eee wird ihm durch dieſes ue 
nicht. 

Hinausgeſchoben ad graecas calendas wird durch das System, 
daß einige verbündete Staaten, die Streitfragen in Großem entſchei⸗ 
den, die Löſung der Dinge, — dem Recht Aller entſprechend werden 
aber ſo die Streitfragen nicht geſchlichtet, die innern Zuſtände zu con⸗ 
ſtituirender Staaten, nicht geordnet, — denn wo das eigene 
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Intereſſe nothwendig die Hauptrolle ſpielt, von dort 
her erwartet man das en für Alle, ein far allemal 
vergebens. 

Nichts kann das ſeyn, was es natura sua nicht if. 

Die ſeparaten Bündniſſe der Staaten find der Natur der Sache 
nach ſelbſtſüchtige Bündniſſe, ſie können daher das Gleichgewicht 
in Großem nicht bewirken, ſondern müſſen daſſelbe vielmehr noth⸗ 
wendig ſtören und — die Stellung der Staaten einander gegenüber, 
muß durch das Syſtem der ſeparaten Alliancen immerfort verändert 
werden. 

Gibt es nun eine ARD, — ſo ſtehen die verſchiedenen Staaten, 
Nationalitäten und Kirchen, einander nicht mehr hoſtil gegenüber, 
denn das gewaltſame Vorgehnkönnen einander gegenüber hat ja auf⸗ 
gehört, da ſie keine eigenen Armeen haben. — Es bedarf von da an 
keiner ſeparaten Alliancen mehr, um dieſe oder jene ſtaatliche Beſtre⸗ 
bung zu verwirklichen, denn ſteht ſie in Einklang zur allmenſchlichen 
Wohlfahrt, fo decretirt fie die ARD, und die ihr allein unterſtehenden 
Waffen des Menſchengeſchlechts ſind Bürge dafür, daß der Beſchluß 
auch vollzogen werden wird. Iſt die Beſtrebung aber nicht in Ein⸗ 
klang zur Wohlfahrt des Menſchengeſchlechts, — fo geftattet die AND 
nicht, daß ſie verwirklicht werde, und ſo bedarf es auch deßhalb keiner 
ſeparaten Bündniſſe, damit die Staaten von Außen geſchützt ſeien, 
gegen allfällige, ihnen nachtheilige Beſtrebungen anderer Staaten. 

Durch die ARD, wird zu Allem verholfen, was durch das 
Syſtem der ſeparaten Alliancen, in Gutem allenfalls verwirklicht wer⸗ 
den will aber nicht kann, und es wird fo Alles mächtig ferngehal⸗ 
ten, was ſelbes in Böſem dadurch ſtiften muß, daß es die gegenſeitige 
Hoſtilität der Nationalitäten, Staaten und Kirchen wach erhaltet, ihre 
Rivalität nährt und anfacht, den Krieg im Schooße führt und ſein 
Gebiet vergrößert, bald dieſen, bald jenen particularen Richtungen im 
Weg kämpfenden Wettſtreits und ohne Rückſicht auf das Recht Aller, 
ein Übergewicht verſchafft, daher das Recht vieler andern nothwendig 
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gefährdet, und daß es das allmenſchliche ar in Bean 
ſtört und immerfort verwirrt. 

Darum iſts alſo 5. nothwendig, daß die Geſammtheit aller Na⸗ 
tionalitäten, Staaten und Kirchen, als ein einziges Leben vertre⸗ 
ten und zuſammengehalten ſei, d. i. die ARD beſtehe, — damit es 
ein menſchheitliches Gleichgewicht in Großem wirklich gebe, damit 
dieſes gewahrt und gegen Störungen und Verwirrung, was das 
Syſtem der ſeparaten Alliancen mit ſich führt, ſichergeſtellt ſei, damit 
die Hoſtilität der Staaten, Nationalitäten und Kirchen einander ge- 
genüber, aufhöre, und damit die zwiſchen⸗ſtaatlichen Streitfragen 
überhaupt gelöſt und zwar vom Standpunkt des Rechts für Alle, ge⸗ 
löſt, und damit die Zuſtände der innerſtaatlich zu conſtituirenden 
Reiche, überhaupt geordnet, und zwar nicht den particularen 
Zwecken dieſer oder jener Staaten, ſondern dem all⸗ 
menſchlichen Rechtsbeſtand entſprechend, geordnet wer⸗ 
den. — 7 N 

6. Gibt es keine Macht auf Erden, welche die Nationalitäten, 
Staaten und Kirchen, in ihrem Rechtsbeſtand einander gegenüber be⸗ 
ſchützt, welche als oberſter Richter des Menſchengeſchlechts, alle zwiſchen 
ſeinen Beſtandtheilen auftauchenden Differenzen und Streitfragen, 
lediglich als vor fie zu bringende Prozeſſe betrachtet und vom Staud⸗ 
punkt des Rechts für Alle entſcheidet, und welche, um im Vollzug 
ihrer Urtheilsſprüche, auf keinen, irgend erheblichen Widerſtand zu 
ſtoßen, der alleinige Herr aller bewaffneten Körperſchaften des Erdballs 
iſt; — fo muß es natürlich beim Halten ſeparirter Staats-Armeen 
bleiben, und bei der ſeparat⸗ſtaatlichen eigenmächtigen Schlichtung der 
gedachten Differenzen. — 

Daß der auf diefe Weiſe ſanctionnirte Krieg, nicht das e 
Mittel der Löſung der zwiſchen⸗ſtaatlichen, nationalitätlichen oder kirch⸗ 
lichen Differenzen iſt, das wurde bereits oftmals erörtert. Zur Ver⸗ 
vollſtändigung des ſchon Geſagten, füge ich noch bei, daß der Mangel 
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eines oberſten allmenſchlichen Tribunals für die richterliche Schlichtung 
der zwiſchen⸗ſtaatlichen ꝛc. Streitfragen, auch darum ein ſehr be⸗ 
dauernswerther iſt, weil die ſonſt inter-nationalitätlich und zwiſchen⸗ 
ſtaatlich und zwiſchen⸗ kirchlich nothwendig vorkommenden, gegenſeiti⸗ 
gen Kränkungen und Verletzungen, bei ihnen einen ſtufenweis giftiger 
werdenden Groll wider einander, erzeugen müſſen, dieſer aber die 
Menſchen zu Allem führt, wozu man vom Haß, von der Wuth und 
der Rache hingeſchleppt wird. 

Es iſt pſychologiſch hochwichtig, ſollen Unſympa⸗ 
thien nicht zu Antipathien werden, daß ſie daran, ein⸗ 
ander ſehr weh thun zu können, verhindert werden, 
und dies kann, in Großem, blos durch das rg der 
ARD erzielt werden. 

Hier nun erwähne ich, daß das Syſtem eigener Amen die 
Staaten auch zu Hauſe zu Grunde richtet. f 

Die Kleinen, da ſie ja wegen Mangels einer, das Recht aller 
Nationalitäten, Staaten und Kirchen gewährleiſtenden Macht, das 
Verſchlungenwerden von den Größern, ſtets befürchten können, müſſen 
um Schutz bald da, bald dort betteln, und um doch auch ſelber einigen 
Widerſtand leiſten zu können, müſſen ſie auch eine Armee haben, und 
im Fall ſie von einem Starken angegriffen werden, auf dieſem Felde 
große Anſtrengungen machen, — durch welche ſie nothwendig ge⸗ 
ſchwächt und endlich ſogar erſchöpft, ihre Unabhängigkeit, über 2 
oder lang, unausbleiblich einbüßen. — 

Die großen Staaten hinwiederum, da ſie als ſtark, und eigen⸗ 
mächtig vorgehn könnend, zu einer immer und immer größern Macht⸗ 
erweiterung, durch die verwerfliche Ruhm- und Herrſchſucht, und durch 
die Hoffnung des Gelingens ihrer Beſtrebungen, angeſpornt und ver⸗ 
lockt werden, und hiebei, im Sinn der ſanctionnirten ſtaatlichen Selbſt⸗ 
thätigkeit um Beſtrebungen zu verwirklichen, natürlich hauptſächlich 
auf ihre ſoldatiſche Mächtigkeit und Tüchtigkeit gewieſen ſind; — ſo 
müſſen ſie um ihre Macht fortwährend erweitern und aufrechthalten 
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zu können, eine immer und immer größere Armee halten, ihre An- 
griffs⸗ und Wehrkraft — denn die andern Groß⸗Staaten folgen dem 
nämlichen Prinzip — immerfort vervollkommnen und heben. — 
i Dies ſteigert aber, ſelbſt bei großen und an Reſſourcen reichen 

Staaten, die Laſten der Staatsbürger immerfort und führt allmählig 
oder auch recht raſch, zu ihrem Ausgeſogenſeyn, zur Erſchöpfung des 
Reichthums der Völker, ruft im Innern Unzufriedenheit hervor, er⸗ 
ſchüttert daher den innerſtaatlichen Beſtand, was eine noch weitere — 
diesmal ſchon nicht gen Außen, ſondern gen Innen gerichtete — Ent⸗ 
wickelung der ſoldatiſchen Gewalt zur Folge haben muß, wodurch aber 
der Laſten⸗Druck und mit ihm naturnothwendig auch die innere Un⸗ 
zufriedenheit, immerfort zunehmen müſſen. 

Das Syſtem der Berechtigung des ſtaatlich⸗ſelbſtthätigen Vor⸗ 
gehns einander gegenüber, und der Selbſtwehr gegen die Angriffe 
von Außen, — es erſchöpft alſo ſelbes die Reichthums⸗Quellen der 
kleinen Staaten, ohne ſie vor dem unausbleiblichen Abſorbirtwerden 
durch dieſen oder jenen Großſtaat bewahren zu können, — und es 
ſaugt die Großſtaaten aus, ohne ihnen doch wenigſtens die 8 N 
liche Ruhe und Zufriedenheit zu gewährleiſten. — 

Die Sanctionnirung des zwiſchen⸗ſtaatlichen Raufſyſtems bringt 
alſo Niemandem Segen, weder dem Starken, noch dem Schwachen. 
Dem Beharren bei einem Syſtem, welches dem gewaltthätigen Durch⸗ 
ſetzen ſeines Willens huldigt, iſt es alſo nicht beſchieden, durch 
das Knechten und Abſorbiren der Schwachen, zur Wohlfahrt wenig⸗ 
ſtens des Starken zu führen, und dieſe feſt zu begründen. — 

Das Halten einzel⸗ſtaatlicher Armeen iſt ſomit allen ſchaͤdlich und 
nachtheilig, den kleinen und den großen 5 aaten; — denn nothwen⸗ 
dig koſtet dieſes Syſtem ſo viel, daß ei weitere od 
die Erſchöpfung des Reichthums der St nd ſomit — ſelbſt 
wenn der Staat nicht abſorbirt oder vernichtet ſollte, — und 
bis jetzt geſchah dies über kurz oder lang, ir Hinſich ſogar der ſolda⸗ 
tiſch mächtigſten Staaten — die innerſtaatliche Verarmung und Unzu⸗ 
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friedenheit feyn muß. — Für die kleinen Staaten taugt es aber 
vollends nichts, — da — in ſo lange dieſes Syſtem hauſt — die 
kleinen Staaten und Nationalitäten, dem Abſorbirtwerden durchaus 
nicht entſchlüpfen können, und Pen lediglich eine Frage des Da⸗ 
tums iſt. — 

Gehorchen dagegen ee e Körperſchaften des Erdballs, 

einer einzigen Macht und ſteht das Recht, die zwiſchen-ſtaatlichen 
Differenzen, wie auch die inter-nationalitätlichen und kirchlichen, 
richterlich zu entſcheiden, blos einer Macht und zwar der Macht zu, 
welche gleichzeitig auch der alleinige Herr aller menſchheitlichen Waffen 
iſt, — dann kann der Geſammtetat der Waffentragenden auf Erden, 
bedeutend vermindert werden. — 

Von da an iſt kein Staat, ſei er noch ſo groß, dem ben gegen⸗ 
über Schrecken erregend, — denn ob klein oder groß, ſchlichtet kein 
Staat ſeinen Streit mit den Andern, eigenmächtig, ſelbſtthätig, — 
ſondern führt darüber vor der ARD einen Prozeß, deſſen Entſcheidung 
er ſich ebenſo fügen muß, wie der kleinſte Staat. Und da er auch über 
keine Armee gebietet, fehlt ihm das Mittel, die kleinen Staaten zu ab⸗ 
ſorbiren und nicht minder das Mittel, ſich dem Effatum der ARD zu 
widerſetzen. 

Die ARD hat aber fo die Mittel in der Hand, nicht nur die 
kleinen, ſondern ſelbſt die größten Staaten und Nationalitäten, auf 
der Rechtslinie zu erhalten, ihre Luſt, erdrückend und knechtend um 
ſich zu greifen, zu bezähmen, den Rechtsbeſtand aller Staaten zu wah⸗ 
ren, und alle ſtaatlichen, nationalen und kirchlichen Anmapungen 
niederzuhalten. — 

Und Alles vida bei bedeutend reduzirter Zahl der Waffentragen⸗ 
den der Erde überhaupt, , und alſo auch bezüglich des Contingents 

ing, ats, wobei ich noch bemerke, daß von da an 
ann nicht mehr Armeen gegen Armeen zu käm⸗ 
ibe ja dar n keine Feſtungen mehr einzunehmen, ſondern 
es anden eu Gruppen als die Vollzieher der unparteiifchen 


301 


Effate der ARD, gegen nichtbewaffnete Menſchen verwendet werden — 
ſowohl der menſchliche Geiſt, von den Anſtrengungen, in der Zer⸗ 
ſtörungskunſt die größte Vollkommenheit zu erzielen, ausruhen, — g 
die Wiſſenſchaft des Bändigens der Menſchen mittelſt der Gewalt, 
recht vereinfacht, wie auch der Koſten⸗ Aufwand der Ausſtattung 
und Ausrüſtung der Soldatenkörper beträchtlich vermindert werden 
könnten. — 

Alles Dies müßte aber eine recht fühlbare Eileichterung des Last 
vollen des ſtaatlichen Seyns der Menſchen herbeiführen, die Zufrie⸗ 
denheit der Staatsangehörigen mehren, und ſo mittelbar die Erhal⸗ 
tung der innerſtaatlichen Ordnung und Beruhigtheit weniger ſchwierig 
machen, und alſo die innerſtaatlichen Beſtände der Reiche befeſtigen. 
Indem nun hierdurch auch das erzielt wäre, daß den Abſorptions⸗ 
Gelüſten der Großſtaaten, fernerhin keine Folge gegeben werden 
könnte, — ſo wäre auf dieſe Weiſe, dem gar zu großen Anwachſen 
einzelner Staaten, auch ein heilſamer Riegel vorgeſchoben. Eine Staa⸗ 
ten⸗Vielheit, und alſo nicht allzu große ſondern höchſtens mittelgroße 
Staaten — ſo würde ſich die Sache geſtalten. — 

Dies iſt aber dem Gegentheil darum vorzuziehn, weil die Vor⸗ 
trefflichkeit der Verwaltung, bei kleinen Staaten um vieles eher zu 
erreichen iſt, als bei großen, zumal gar ſehr großen. — weil ſo die 
Vielfältigkeit der von Gott aus in die Menſchheit hineingelegten Ver⸗ 
ſchiedenheiten und Mannigfaltigkeiten der individuellen Anlagen, Ver⸗ 
mögen und Fähigkeiten, vollkommener, correcter und ſtörungsfreier 
zu Tage treten kann, als wenn gar ſehr viel Ungleichartiges zu einem 
Staat zuſammengebunden iſt, — und weil ſo auch der natürliche 
Druck, den große Staaten auf die Übrigen, wenngleich ohne eigene 
Armee doch mannigfach äußern, gedämpf a a ad jo überall ein 
freieres eigenſtaatliches Walten ſtatt finden d en. — 

Darum iſt alſo 7. die oftbeſchriebene 
Erden nothwendig, — damit die Zahl d 
bedeutend vermindert und ſo die Staatslaſten allent 


ne. auf Erden 
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erleichtert und die innerſtaatliche Zufriedenheit erreichbar gemacht wer- 
den, — damit ferner dennoch, ſelbſt der mächtigſte Staat von Über: 
griffen abgehalten werden könne, — damit die wechfelfeitige Staaten ⸗ 
Abſorbtion ihr Ende erreiche, — damit dem allzu großen Anwachſen 
einzelner Staaten vorgebeugt, und damit ſo die einzelnen, an Zahl 
vermehrten, an Größe aber verminderten Staaten, correcter und vor⸗ 
trefflicher verwaltet werden können. — 


S8. Der Einzelne — wer könnte es leugnen? — muß an einen 
ſtaatlichen Gehorſam gebunden ſeyn, denn nicht ohne namhafte Ab- 
brüche der individuellen . läßt ſich das ſtaatlich⸗correcte Leben 
denken. — 


Das Individuum muß alfo der Staatsgewalt nothwendig unter⸗ 
ſtehn. 

Der Menſch iſt und bleibt hei ein für allemal auch ein menſch⸗ 
liches Individuum, das ſich ſeiner Eigenthümlichkeit bewußt iſt und 
ſolche zu äußern den natürlichen Drang in ſich fühlt. — 

Der Einzelne darf demnach — ſoll der eine Zweck der 
ſtaatlichen Vereinigung der Menſchen, nämlich die Zufriedenheit der 
Staatsangehörigen, nicht durchaus verfehlt werden — ſogar über 
das Erforderniß der ſtaatlichen Ordnung, was der andere. 
Zweck des Staatsvereins iſt, ſogar über das Erforderniß des Ge⸗ 
ſammtwohls hinaus, nicht gebunden ſeyn. 

Es muß alſo auch für die ſtaatliche Gebundenheit des Einzelnen 
einerſeits, ſomit für die Machtſphäre der Staatsgewalt dem Einzelnen 
gegenüber andererſeits, eine Schranke, eine richtige Begränzung geben; 
— da ſonſt die Staatsangehörigen von der Staatsgewalt möglicher⸗ 
weiſe vollends ausgeſogen, niedergetreten und erdrückt werden können, 
was die Erreichung der Zwecke der ſtaatlichen Vereinigung von Men⸗ 
ſchen, in jedem Sinn unmöglich macht, indem es die Unzufriedenheit 
der Staatsbürger zur natürlichen Folge hat, und indem es weiter die 
Auflehnungen und Empörungen wider die Staatsgewalt vorbereitet, 
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fomit zur 1 und ſelbſt enten der mana 
Ruhe und Ordnung führt. — 

Von Beiſpielen des Schlechtegierens, des Stiedertretend und 
Ausſaugens der Einzelnen, kurz des Mißbrauchs der Macht ſeitens 
der Staatsgewalten, wimmelt es in der Geſchichte der Menſchheit. 

Die verſchiednen Grundgeſetze der Staatsregie— 
rungen, oder die conſtitutionellen Syſteme, durch welche 
das wechſelſeitige Verhältniß der Staatsgewalt und der Staatsbürger, 
wie auch die Machtſphäre der Regierung und die Pflichten und Rechte 
der Staatsangehörigen, beſtimmt und geregelt wurden oder werden, 
und welche, wenngleich ſolche die Staatsallmacht prinzipiell nicht 
überall beſchränkten oder beſchränken, ſo doch für die Ausübung der 
Staatsgewalt gewiſſe fixe Normen feſtſetzten oder feſtſetzen, ſie haben 
zwar die zügelloſe Gebahrung des Wirkens der Staatsgewalt, in ihrer 
praktiſchen Anwendung, hie und da und zuweilen gehemmt; in Gro⸗ 
ßem und Allgemeinem ſind indeſſen die diesfälligen Thatſachen nicht 
ſo erfreulich geweſen, noch ſind ſie dies in der Gegenwart, daß man 
es annehmen könnte, gewiſſe fire Staats⸗Regierungs⸗Grundgeſetze 
oder auch Verfaſſungen, ſeien ein wirklich und immer geeignetes und 
bewährtes Mittel, die Staatsbürger vor einem übermäßigen, und ſie 
als menſchliche Individuen, mehr und mehrfacher als dies die ſtaat⸗ 
liche Ordnung verlangt, bindenden und beſchränkenden ſtaatlichen 
Druck, zu bewahren. 

Ganz begreiflich und ganz natürlich. N 

In ſo lange die Staatsgewalt, für den Einzelnen durchaus die 
oberſte Inſtanz iſt und bleibt, iſt ſie nämlich in ſo vielfacher Beziehung, 
in ſo mannigfacher Weiſe ſein Führer, Meiſter und Herr, ſie kann 
über ſein Thun ſo verſchiedentlich reglementiren, ihn ſo verſchiedentlich 
und von fo vielen Seiten aus beherrſchen, daß dieſer übergroßen 
Eindämmungs⸗ und Druckkraft gegenüber, die freie Thätigkeit des 
Individuums beinahe unmöglich werden kann, daß ſelbſt die beſtver⸗ 
briefte Selbſtſtändigkeit der Staatsbürger auf dieſem oder jenem Ge⸗ 
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biet wie auch die ihnen am ausdrücklichſten zugeftandenen Rechte, in 
Hinſicht der überwiegenden Mehrheit der Volksſtämme und Nationa⸗ 
litäten, wohl mehr etwas aufs Papier Niedergeſchriebenes, als ſolche 
Rechte und Freiheiten ſind, die ſich im praktiſchen Leben ae 
die in Wirklichkeit bethätigt werden können. — 

Die Staatsgewalt, ſo kein Höheres ober ihr ſteht, gebietet natür⸗ 
lich über eine eigene Armee, und gilt nothwendig für den oberſten 
Richter ſelbſt dort, wo zwiſchen ihr und den Staatsangehörigen ein 
Mißverſtändniß, eine Mißhelligkeit obwaltet. Es iſt ihr alſo prinzi⸗ 
piell die Befugniß eingeräumt, in der eigenen Sache Richter zu ſeyn, 
während ſie gleichzeitig auch die factiſche Macht in Händen hat, um 
das — auf dieſe Art möglicherweiſe parteiiſche — Urtheil, den Staats⸗ 
angehörigen gegenüber vollziehn zu laſſen. Und ſo kann denn die 
vollbefugte und vollausgerüſtete Staatsgewalt — und nur dann 
iſt ſie nicht eine ſolche, wenn eine Macht da iſt, die ober 
ihr ſteht — die Staatsbürger, bei allen Regierungsformen, in der 
Regel am Ende doch ausſaugen, niedertreten, erdrücken. 1 

Leicht kann es ferner geſchehn, daß es einer vollbefugten und 
vollausgerüſteten Staatsgewalt, durch Benützung aller der Arten und 
Mittel des Einwirkens und des Einfluſſes auf die Staatsbürger, 
welche ihr zu Gebot ſtehn, gelinge, jedwede Verſtändigung der Staats⸗ 
angehörigen rückſichtlich der von der Staatsgewalt zu erlangenden 
Garantien für die Ausübung individualer Rechte, zu hintertreiben, 
und ſie alſo daran zu hindern, daß ſie die Staatsgewalt wenigſtens 
zu jener Selbſtbeſchränkung ihrer Allmacht bewegen, welche in der 
Aufſtellung gewiſſer Haupt-Prinzipien der Verwaltung, und gewiſſer 
imer Regierungs⸗Grundgeſetze ſofern enthalten iſt, als hiedurch das 
Maß und die Formen der Staats-Macht und der Verwaltung, den 
Einzelnen gegenüber geregelt und gewiſſermaßen begränzt find. — 

Ebenſo iſt es weiter möglich, daß die vollbefugte und vollaus⸗ 
gerüſtete, d. i. weder controlirte noch von höher aus überwachte und 
dominirte Staatsgewalt, eine jede gemeindliche oder vereinliche Selbſt⸗ 
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thätigkeit verſchlinge, ſomit das innerſtaatliche Leben in den kleinern 
Kreiſen vollends ertödte. — Ja, ſogar dahin kann es eine allmächtige 
Staatsgewalt bringen, daß die Staatsbürger für die Außerung und 
das Lautwerden ihrer Begehren und Wünſche, gar keine Organe ha 
ben, daß es ihnen gar nicht möglich ſei, das wonach fie ſich ſehnen, 
wobei ſie eine Abhilfe für nöthig erachten, was fie für dringendes Be⸗ 
dürfniß anſehen, wenigſtens als Bitten oder eren r Kennt⸗ 
niß der Staatsgewalt gelangen zu machen. — 8 

Kurz, die Machtfülle der Staatsgewalt, ihre volle, und ganze, 
und alleroberſte Souveränetät, macht das Schlechtregieren, das Aus⸗ 
ſaugen, Niedertreten und Erdrücken der Einzelnen immerhin möglich; 
indem fie — wiewohl möglicherweiſe parteiiſch und ungerecht — auf 
dieſe Weiſe zu mächtig iſt den Staatsangehörigen gegenüber, um ih⸗ 
nen Rechte und Freiheiten einräumen, um ſie gerecht und verſtändig 
regieren zu müffen, wodurch ſie ee zum Mißbrauch ihrer 
Machtfülle verleitet werden kann. 2 
GOieibt es aber eine Macht auf Erden, ai das ganze Menſchen⸗ 
geſchlecht, als ein einziges Leben, in der ganzen Fülle der Außerungen 
dieſes Lebens vertritt, ſomit nothwendig gerecht und unparteiiſch iſt, 
welche auch die einzelnen Staatsgewalten unter ſich ſtehn hat, und 
welche allein über die geſammten bewaffneten Körperſchaften der Erde 
gebietet, — dann können die menſchlichen Individuen zu keinen 
Staatsknechten mehr herabgeſetzt werden, ſondern ſind Staatsbürger, 
dann iſt natürlich nicht die einzelne Staatsgewalt, ſondern die all- 
menſchliche Macht der mögliche oberſte Richter der Staatsangehörigen, 
d. i. die letzte Inſtanz, ſelbſt in den, zwiſchen der Staatsgewalt und 
den Staatsangehörigen obwaltenden größern Differenzen und Miß⸗ 
helligkeiten; — dann iſt wider das Schlechtregieren des Staats, wi⸗ 
der den Mißbrauch der Staatsgewalt, wider das Ausſaugen, Nieder⸗ 
treten und Erdrücken der Staatsbürger durch den Staat, und wider 
das Verſchlingen durch dieſen aller gemeindlichen, vereinlichen und 
individualen Selbſtthätigkeiten u. ſ. w. ein Heilmittel gegeben. — 

Deſewffy, Doctrin. 20 
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Das fortwährende Überwachen des Wirkens der Staatsgewalten durch 
die allmenſchliche Macht, iſt dieſes Heilmittel, die allmenſchliche Con⸗ 
trole dieſer unparteiiſchen Macht und das ihr zukommende Recht, die 
Verwaltungs⸗Art, die Macht⸗Sphäre der Staatsgewalt, die politiſche 
Ordnung und die von den Einzelnen zu genießenden Gerechtſame und 
Freiheiten, in Staaten wo darüber keine freundliche Verſtändigung er⸗ 
zielt werden könnte, ſchieds richterlich endgiltig feſtzuſetzen, 
— in ſolchen Staaten aber, die ſich in den berührten Hinſichten, fried⸗ 
lich ſelbſt organiſiren und conſtituiren, darüber zu wachen, daß die 
Staats- Gewalt, die Grenzen ihrer feſtgeſetzten Macht» Sphäre nicht 
überſchreite; — ferner ihr Recht, die ſchlechtregierende, ſich Mißbrauch 
ihrer geſetzlichen Machtbefugniſſe zu Schulden kommen laſſende Staats- 
gewalt zur Verantwortung zu ziehen, und nach der Größe der Schuld 
mehr oder minder ſtreng zu beſtrafen, — und ſchließlich die alleinige 
Beherrſchung durch ſie aller Bewaffneten der Erde. ; 

Gibt es eine ſolche menſchheitliche Vollgewalt hienieden, dann 
und nur dann iſt die Staatsmacht in ihre gehörigen Schranken zu⸗ 
rückgewieſen, — dann und nur dann iſt es immer und überall mög⸗ 
lich, daß die Staatsangehörigen auf ordentlichem und fried⸗ 
lichem Wege, zum Schaffen von Inſtitutionen die das Maß der 
Staatsgewalt regeln und begränzen, und zu geſetzlichen Garantien für 
das Üben menſchlich⸗individualer, gemeindlicher, vereinlicher u. f- w. 
Rechte und Freiheiten gelangen, daß ihnen die Organe der ungehin⸗ 
derten friedlichen Außerung ihrer Wünſche, Begehren, Beſtrebungen 
und Bedürfniſſe, nie fehlen, — ja dann und nur dann können es die 
Staatsbürger immer und überall dahin bringen, daß der ſtaatliche 
Gehorſam des Bürgers mit der individual-menſchlichen 
Berechtigung ausgeſöhnt werde. — . 


Hiedurch wird überdies auch die Staatsgewalt 
ſelbſt in dem Sinn befeſtigt und ſichergeſtellt, daß ſie 
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ein Sichauflehnen ſogar gegen ihre geſetzliche Macht— 
wirkfamkeit, von da an nicht mehr wohl zu befürchten 
hat. Erſtlich darum, weil — da es den Staatsbürgern möglich ge⸗ 
worden, das Maßhalten der Staatsgewalt in der Ausübung ihrer 
Machtbefugniſſe zu erwirken, und ſie zum Schaffen von Inſtitutionen 
und Garantien, für Wirkungskreiſe der Bethätigung individualer 
Rechte und Freiheiten geiangen können — kein wirklicher Grund mehr 
vorhanden iſt, weßhalb der, auf dieſe Weiſe in gehörigen Schranken 
gehaltenen ſtaatlichen Macht, der Gehorſam verweigert werden ſollte; 
und zweitens darum, weil ja die Herrſchaft, welche von da an die 
Staatsgewalt in der geſetzlichen Machtübung ſchützt und ſtützt, um 
vieles ſtärker iſt, als die einzelne Staatsgewalt ſelbſt es ſeyn kann, 
indem beſagte Herrſchaft, den Einzelnen. ſchon ihrer hehren Stellung 
und Machtfülle wegen, nothwendig die unbedingteſte Achtung ein⸗ 
flößen muß, und auch über die menſchheitliche Armee gebietet, und 
alſo der von unten allenfalls dennoch angeſtrebte Umſturz dieſer oder 
jener geſetzlichen Staatsgewalt, durch einen viel ſtärkern Damm auf⸗ 
gehalten iſt, als wenn ſie mit ihren eigenen ä allein * ihm 
entgegenſtemmen müßte. ER 

Die gewaltfamen Verſuche der unterdrückten oder zu Miſch⸗ 
ſtaaten verbundenen und dies nicht wollenden Nationalitäten behufs 
des Erlangens einer ſtaatlichen Selbftftändigfeit, — ferner die um⸗ 
wälzeriſchen Agitationen im Innern der Staaten um eine Veränderung 
der Regierungsform zu erzwingen, — und ſo auch die Umtriebe um 
zur ftaatlichen Herrſchaft emporzuſteigen, und alſo die beſtehende zu 
ſtürzen, die Revolutionen, die Verſchwörungen, mit einem Wort alle 
Operationen des ſich ſelber Rechtverſchaffenwollens 
oder des Umwälzens des Beſtehenden von unten aus, 
ſie haben ſeitens der Völker und der Einzelnen ihr 
Ende ganz natürlich erreicht, ſobald eine, das Menſchen⸗ 
geſchlecht als ein einheitliches Ganzes vertretende, daher nothwendig 
eben ſo mächtige wie unparteiiſche, und über die geſammten Waffen 
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der Erde gebietende Vollgewalt da iſt, — welcher das Recht zufteht, 
die ſtaatliche Conſtituirung der verſchiedenen Volksſtämme und Natio⸗ 
nalitäten, ſo drüber Controverſen obwalteten, durch einen Urtheils⸗ 
ſpruch endgiltig feſtzuſetzen, — die Ausdehnung der Machtbefugniſſe aller 
einzelnen Staatsverwaltungen, und die gelten ſollende politiſche Ord— 
nung, entweder in letzter Inſtanz feſtzuſetzen, oder — die ſelbſtorganiſa⸗ 
toriſch Eingeführte — controlirend zu überwachen; — die conſtituirten 
Staats verwaltungen, innerhalb der feſtgeſetzten Gränzen ihrer Macht⸗ 
ſphäre zu ſtützen und zu beſchützen, ſo ſie aber drüber hinaus gingen, 
ſtreng zu beſtrafen, und endlich den menſchlichen Individuen, ſelbſt ihrer 
Staats - Macht gegenüber, die Bethätigung ihrer Perſönlichkeit, in fo 
weit dies mit der ſtaatlichen Ordnung und . en verein⸗ 
barlich iſt, zu gewährleiſten. 8 f 
Soll es nämlich je dazu kommen, daß es n nicht 
mehr verſucht werde: ſich ſelber zu helfen, dieſes oder jenes für gar 
ſehr drückend gehaltene ſtaatliche Joch abzuſchütteln, die beſtehende 
Macht zu ſtürzen, oder dieſe oder jene politiſchen oder nationalitätlichen 
Wünſche und Beſtrebungen trotz des Widerſtandes conſtituirter Staats⸗ 
gewalten durchzuſetzen; — fo muß es den Menſchen möglich ge 
macht worden ſeyn, die Fragen: ob und in wie weit die ftaat- 
liche Gebundenheit welche in Bezug auf ſie beſteht, zuläſſig ſei oder nicht? 
und ebenſo die Statthaftigkeit oder Unſtatthaftigkeit ihrer politiſchen oder 
nationalitätlichen Beſtrebungen und Wünſche, einer allſeitigen 
und unparteiiſchen Erörterung und Prüfung zu un⸗ 
terbreiten, — es muß auf Erden ein unparteiiſches 
Schiedsgericht da ſeyn, und es muß ferner dieſes unpar⸗ 
teiiſche und das oberwähnte prüfende Schiedsgericht zugleich 
auch ſo mächtig ſeyn, daß es nicht nur einzelnen Indivi⸗ 
duen gar nicht einfallen könne, eine von ihm beſtätigte und be⸗ 
ſchützte Macht zu ſtürzen, oder ſich gegen ſeine Entſcheidung, ſo durch 
ſie die fragliche ſtaatliche Gebundenheit für verbleibenſollend, oder die 
genährten politiſchen und nationalitätlichen Wünſche für unzuläſſig 
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erklärt werden ſollten, aufzulehnen, ſondern daß ſelbes — 
im Fall fein Urtheil zu Gunſten derjenigen ausfallen ſollte, die ihre 
Begehren und Wünſche ihm zur Prüfung unterbreiteten — ſelbſt 
von den einzelnen Staats⸗ Verwaltungen für fo ge⸗ 
waltig angeſehn werden müſſe, daß ſie daran, dem 
Vollzug feines Urtheilsſpruchs einen Widerſtand ent⸗ 
gegen zu ſtellen, nicht wohl ſollen denken können. 

So — und nie anders — kann es erlebt werden, daß die gewalt⸗ 
ſamen Erhebungen der Nationalitäten und die 1 Revolutionen 
pate we — 


Deßhalb iſt es alſo 9. in hohem Grade wichtig und erwünſcht, 
daß es eine Macht gebe auf Erden, welche der Ausdruck der Lebens⸗ 
Einzigkeit des Menſchengeſchlechts daher nothwendig unparteiiſch iſt, 
welche der Herr wie der Volksſtämme und Nationali⸗ 
täten, ſo auch aller einzelnen Staatsgewalten iſt, und 
welcher allein alle bewaffneten ue eee er und ge 
horchen, — damit: 7 

wenn in dieſem oder jenem Staate, über die beſtehen⸗ ſollende 
Verwaltungsform und politiſche Ordnung, keine friedliche Berftän- 
digung erzielt werden könnte, dies — nach unparteiifcher Erwägung, 
Erörterung und Prüfung aller Urſachen und Beweggründe der Mei⸗ 
nungs⸗Verſchiedenheit der mn — von oben aus, re⸗ 
gelmäßig und imperativ feſtgeſetzt werde, — damit | 

die Staatsgewalten, in der Ausübung ihrer Macht⸗ 
befugniffe; innerhalb der Gränzen der e eee 
gehalten werden können, damit 

dem ſtaatlichen Erdrücken und gleichſam Nullifiziren des menſch⸗ 
lichen Individuums, und überhaupt dem Mißverwalten, durch eine 
fortwährende Controlirung von Oben und durch die unnachſichtliche 
Beſtrafung, ihre Macht mißbrauchender und über ihre Machtfphäre 
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hinausgehender Staatsverwaltungen, geregelt geſteuert werden 
könne, — damit ferner N 

die Staatsgewalten in n gesehenen Macht⸗ 
ſtellung dadurch befeſtigt ſeien, daß ſie gegen die 
Ränke von Parteien oder Umſturz⸗Verſuche herrſch⸗ 
ſüchtiger Menſchen, durch den Schutz einer über alle 
Bewaffneten der Erde gebietenden Macht von Oben 
aus ſichergeſtellt und ihnen fo das unbehinderte Aus⸗ 
üben der geſetzlichen eg. — 
werde, — damit = 

die Frage „welche größere Menſchengtuppen ſtaatlich vereint wer⸗ 
den n ſolen d. i. damit die ſtaatliche Conſtituirung des Menſchenge⸗ 
ſchlechts und die auf dieſem Gebiet etwa angeſtrebten Umgeſtaltungen, 
unparteiiſch geprüft und unterſucht, und dann endgiltig entſchieden, 
beſchloſſen und ohne Erſchütterungen und Kriege ane 
durchgeführt werden können, endlich damit a 

die Verwirklichung politiſcher oder nationalität— 
licher Wünſche und Begehren auf friedlichem Wege, da⸗ 
durch möglich gemacht, andererſeits aber den heftigen Na⸗ 
turen oder den unruhigen Köpfen, der Grund oder auch 
der Vorwand zu abenteuerlichen, eigen mächtig⸗ gewalt⸗ 
ſamen, Umwälzungen erzeugenden und zu Miſſethaten verleitenden 
Verſuchen der Verwirklichung derartiger Wünſche und Begehren, 
dadurch benommen werde, daß Alles Solche, zur regelmäßigen 
und allfeitigen Unterſuchung und darauf folgenden ſchiedsrichterlichen 
Verwerfung oder Gutheißung, vor ein durchaus unparteiiſches und 
zugleich menſchlich allwiſſendes und menſchlich allmächtiges Tribunal 
gebracht werden müſſe. 


10. Weiter oben wurde beſprochen, daß und warum durch 
das Beſtehn einer, das Menſchengeſchlecht in feiner 
Ganzheit beherrſchenden und auch dazu gegründeten Macht, 
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daß von ihr aus, das wechſelſeitige Sichverhalten aller einzelnen 
Volksſtämme, Nationalitäten, Staaten, Staats- und Kirchenverwal⸗ 
tungen, fortwährend überwacht, und alle ihre nach Außen gerichteten 
Pläne und Beſtrebungen, vom Standpunkt der Sicherheit, des Rechts 
und der Wohlfahrt Aller, allſeitig und gründlich geprüft, und ſodann 
entweder gutgeheißen oder verworfen werden, die Diplomatie 
und mit ihr auch alle Beirrungen, wie auch das Schwankende und 
Unſichere in der Politik der einzelnen Reiche allnützlich beſeitigt, 
und die Staaten und Nationalitäten, zumal die klei⸗ 
nern, den Gefahren, welchen ihr Beſtand gegen Außen und 
auch ihre innere Ruhe, von Seiten der — particular⸗nationale, oder 
parteiliche, oder dynaſtiſche, oder einzel⸗ſtaatliche oder endlich ein⸗ 
zel⸗kirchliche Zwecke verfolgenden — Machinationen ſonſt immer 
dar ** bleiben abet ter nn entzogen werden 
würden. N 

Hier nun möge e hingewieſen werden, daß und wie das 
Daſeyn der ARD, auch noch einer andern — auf das einzel⸗natio⸗ 
nalitätliche, ſtaatliche, kirchliche, ſtaats⸗ und kirchengewaltliche nor⸗ 
male Leben und Weben, und auf deren gegenfeitige Unabhängigkeit 
ſehr drückend und hemmend einfliepenben — Unzukömmlichkeit, ein 
Ende machen würde. 


Iſt die Menſchheit nicht einheitlich conſtituitt, das heißt in ihrer 
Ganzheit ordentlich und normal nicht vertreten, jo kanns geſchehen, 
daß es irgend einem hervorragenden, ſehr begabten, an der Spitze 
eines thatkräftigen und kriegstüchtigen Volks ſtehenden, und nebſtbei 
gewiſſe allgemeinere Stimmungen und Gedanken⸗Strömungen ſeiner 
Zeit, mit großer Gewandtheit und wohl berechnet ausbeutenden 
Menſchen gelinge, ſich der Ober⸗Leitung der ee Dinge in 
Großem, zu bemächtigen. 

Hiedurch geräth dann die Führung der ganzen politifchen Be⸗ 
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wegung einer gegebenen Epoche, in die Hände eines Einzelnen, der 
auf dieſe Weiſe gewiſſermaßen die ne des — 
ſchlechts beſitzt und übt. 

Eine ſolche Führerſchaft der Menschheit muß ja aber nothwendig 
immer eine unberufene, ungeeignete ſeyn, ſo groß auch die geiſtigen 
und gemüthlichen Kräfte und Vermögen desjenigen ſeyn mögen, der 
die jeweilige Repräſentanz des Menſchengeſchlechts inne hat. — 

Er iſt nämlich und kann auch in Wirklichkeit nie etwas anderes 
ſeyn, als das Haupt eines Volksſtammes, oder einiger Nationalitäten, 
eines Staats, einer Kirche, oder höchſtens noch der Vordermann ge⸗ 
wiſſer partieller Richtungen. Er iſt alſo fürs Erſte, eine bloße Theils⸗ 
gewalt und blos als ſolche, eine allgemein anerkannte Gewalt; folg⸗ 
lich iſt er nicht der allgemein⸗anerkannte rechtmäßige Herr des Men⸗ 
ſchengeſchlechts, kann mithin die Führerſchaft deſſelben, in geordne⸗ 
ter und normaler Weiſe durchaus nicht üben. Es iſt ihm ſomit 
ferner, ſo vielſeitig er auch informirt ſeyn möge, die Geſammtheit der 
menſchheitlichen Zuſtände, genau und authentiſch doch nicht bekannt; 
es mangelt ihm daher nothwendig auch die Wiſſens⸗Baſis. Er er⸗ 
kennt nicht vollſtändig das Menſchheitliche, und ſo iſt er denn dazu, 
daß er die Menſchheit vertrete, auch ſeinem unvollſtändigen und un⸗ 
verläßlichen Wiſſen und Erfahren des ganzen Menſchlichen halber, 
unberufen. f ' 8 

Hieraus folgts nun, daß die Vertretung des Menſchengeſchlechts, 
fo geübt und beſchaffen, nothwendig eine Pſeudo⸗ Vertretung 
ſeyn muß, um ſo mehr, als ſie keineswegs die ese — 
teilichkeit ausdrückt noch ausdrücken kann. 

Denn dieſer die Führerſchaft der Menſchheit übende Dächtige ie 
unabänderlich ein Parteimann, — er iſt nothwendig parteiiſch, da 
er, als in Wirklichkeit blos das Haupt eines Volksſtamms u. ſ. w., 
naturgemäß, darauf hinſtrebt, ja hinarbeiten muß, daß er ſeine per⸗ 
ſönliche Macht möglichſt ſteigere und ausbreite, oder daß er gerade 
dem Beſtandtheil des Menſchengeſchlechts, dem er vorſteht, oder der 
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Anſchauung, deren Hauptorgan und Haupt⸗Beförderer er ift, ein 
Übergewicht oder die Herrſchaft über die Übrigen verſchaffe, d. i. er 
vertritt in Wirklichkeit nothwendig etwas Theilmenſchliches, Par- 
teimäßiges, nicht aber das geſammte Menſchheitliche. 

Dia er ſeiner ſpeziellern Stellung nach nun einmal nothwendig 
theilmenſchheitliche Richtungen verfolgen, einen theilmenſchheitlichen 
Zweck vorzugsweiſe im Auge behalten, das eine Theilmenſchheitliche 
unzurückweislich mehr fördern wollen muß als die Übrigen; ſo 
kann denn auch — und möͤge er gleich als Menſch für die allmenſch⸗ 
liche Gerechtigkeit geſtimmt und eingenommen ſeyn — der Stand⸗ 
punkt, von welchem aus er die menſchlichen Dinge thatſächlich führt. 
unmöglich jener der — gegenüber allem Menſchheitlich⸗Theilweiſen 
von vornhinein gleichen — Unparteilichkeit ſeyn. Durch ſeine ſpeziel⸗ 
lere Stellung wird er vom Streben nach dem allmenſchlichen Recht, 
unabänderlich und zu ſehr hinweggezogen, um die innegehabte Ober⸗ 
Leitung der menſchlichen Dinge in Großem, nicht gerade dem all⸗ 
menſchlichen Recht zuwiderlaufend üben zu müſſen. 


Aus einer ſo gearteten individualen Führerſchaft des Menſchen⸗ 
geſchlechts kann daher, der innerlichen Natur der Sache zufolge, durch⸗ 
aus nicht die Sicherung des Rechtszuſtandes aller Volksſtämme, Na⸗ 
tionalitäten, Staaten, Kirchen, Staats⸗ und Kirchenverwaltungen, 
nicht die Wahrung ihrer wechſelſeitigen Unabhängigkeit, nicht ein re⸗ 
gelmäßiger und normaler Gang der Ereigniſſe hervorgehn; ſie hat 
vielmehr, je nach der perſönlichen Begabung. Tüchtigkeit und Geſchick 
desjenigen, der die beſagte Repräſentanz der Menſchheit gerade beſitzt, 
nothwendig eine mindere oder größere Verletzung und Gefährdung der 
Rechte Anderer, und eine kürzere oder längere, eine mehr oberflächliche 
oder aber tiefere Störung der geordneten und normalen Entwicklung 
der menſchlichen Dinge in Großem, zur unausbleiblichen Folge. — 
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Dem höchſt läſtigen Druck, welchen eine folche ungeeignete Füh⸗ 
rerſchaft der Menſchheit, auf mehrere oder wenigere Staaten, Staats⸗ 
gewalten, Nationalitäten und möglicherweiſe auch Kirchen ausübt, 
geſellen ſich überdies beinahe immer die Gefahren größerer Conflicte, 
und aller der vielfachen Übel bei, welche aus dem immerhin nicht un⸗ 
möglichen, zuweilen ſogar wahrſcheinlichen Kampf um die Leiterſchaft 
der politiſchen Bewegung einer gegebenen Zeit, entſpringen können. 
— Denn nicht lange kann wohl eine individuale Repräſentanz des 
Menſchengeſchlechts, unbeſtritten beſeſſen werden, — eben weil ſie 
eine ſolche, eine anormale iſt; weil ihr Unberufenſeyn, allmenſchlich 
nützlich geübt werden zu können, ziemlich bald allgemein erkannt wird; 
weil ſie ferner, ſelbſt wenn ſie im Sinn der allmenſchlichen Gerechtig⸗ 
keit wirken wollte, von zu Vielen doch immer für eine Nichtberechtigte 
angeſehen wird; und endlich, weil ja gleichzeitig auch wer anderer 
eine ähnliche hehre Rolle ſpielen wollen kann. | 

Die Seitens einer Theilsmacht beanspruchte Repräfeniang des 
Menſchengeſchlechts, muß ſomit unausbleiblich auch viele Verſtim⸗ 
mungen und Mißhelligkeiten zwiſchen den Staatsgewalten und auch 
zwiſchen den Völkern erzeugen, — möglicherweiſe kann ſie aber — ſo 
nämlich ein ſolcher Vertreter der Menſchheit im Stande war, feine 
Übermacht zu conſolidiren, und ſo er dieſen ſeinen übergreifen können⸗ 
den Einfluß, mit Nachdruck und ſchonungslos zu gebrauchen gewillt 
iſt — den Verluſt der Selbſtſtändigkeit gegen Außen dieſer oder jener 

Staatsgewalt, das Inabhängigkeitgerathen dieſer oder jener Natio⸗ 
nalität, Staats oder auch Kirche, daher mehrfache Störungen des all⸗ 
gemeinen Rechtsbeſtandes, Bürgerkriege, Umwälzungen, kurz lauter 
ſolche Dinge herbeiführen, welche das gerade Gegentheil der Intention 
einer wirklichen Vertretung des maten “u und es na⸗ 
türlich auch ſeyn müſſen. — 

Es liegt alſo im Intereſſe der Geſammtheit der Yoitstämme 
u. ſ. w., daß die Experimente der individualen Menfchheits-Führer- 
ſchaft unterbleiben ſollen. 
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Das factiſche Bewältigen desjenigen, der ſich in einer gegebenen 
Zeit gerade im Beſitz der anormalen Repräſentanz des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes befinden ſollte, ſelbſt geſetzt, daß dieſes Bewältigen immer 
unfehlbar gelingen müßte, — ſelbes iſt er nicht das echte, das 
Radical⸗Mittel dawider. 

Denn wie anders, denn im Wege eines 5 Krieges 
in großem Maßſtabe, könnte wohl dies bewerkſtelligt werden? — 

Der Krieg, und zwar ein jeder und zumal ein ſolcher, war aber. 
nie und er wird auch nie der Weg zur Begründung eines allmenſch⸗ 
lichen Rechts zuſtandes ſeyn; — denn dem Krieg — da er ja noth⸗ 
wendig zur gewaltſamen Beſiegung von dieſem Menſchlichen durch ein 
anderes Menſchliche führt — entquillt unabänderlich irgend ein Un⸗ 
recht. Und es wäre au ch hiedurch, der Wiederkehr des 
Auftauchens einer individualen, ſomit abnormen Re⸗ 
präfentanz der Menſchheit, falls eine ſolche durch die Gewalt 
der einheitlich nicht geleiteten menſchlichen Dinge abermals angebahnt 
werden und ins Leben treten könnte, für die Zukunft noch im⸗ 
mer nicht vorgebeugt. 

Eine individuale Repräſentanz der Menſchheit, das heißt ihre 
durchaus incorrecte Vertretung, ſie unterbleibt ein für allemal blos 
dann, wenn ein mal das Menſchengeſchlecht als ein eini— 
ges Ganzes, eine wirkliche, berufene und befähigte 
Repräſentanz bekömmt, dieſe ſich ordentlich conſtituirt und 
mit der gehörigen, mit der größtmöglichen Machtfülle bekleidet und 
ausrüſtet, als anerkannter Beherrſcher der Menſchheit, alle Beſtand⸗ 
theile und alle Theilsgewalten, innerhalb der Gränzen bemeſſener 
Thätigkeit und Befugniſſe feſthält, d. i. ſelber die Führerſchaft 
der Menſchheit beſorgt und übt, ſomit keinen individualen 
oder theilsgewalt⸗ oder beſtandtheilsmäßigen Menſchheits ⸗Führer⸗ 
ſchafts⸗Verſuch aufkommen läßt. Sie unterbleibt einzig und allein, 
wenn die ARD da iſt, und alle bewaffneten Körperſchaften ihr 
allein unterſtehn, als jener Macht, welche — da ſie die Subſtanz ſo⸗ 
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wohl der Menſchheit wie auch alle menſchheitlichen Potentialitäten 
vertritt, daher das Menſchengeſchlecht in ſeiner Einlebigkeit ausdrückt 
— die einzige unparteiiſche, menſchlich-allwiſſende und menſch⸗ 
lich⸗allmächtige Gewalt ſeyn kann auf Erden, und welche alſo 
allein berechtigt, berufen und e iſt, die nn 
heit bu führen. — 


Dießhalb iſt alſo 11. die An D nothwendig, damit die Menſch⸗ 
heit als ein einiges Ganzes, eine Vertretung habe und damit alſo eine 
ungeeignete und anormale Vertretung des Menſchengeſchlechts nicht 
aufkommen könne; — damit ſo die unſäglichen Übel, welche der Kampf 
um die Herrſchaft in Großem, über ſehr viele Völker und Länder brin⸗ 
gen kann, vermieden werden, und damit die beſonders ungeſtümen und 
übergreifenden individualen Triebe und Tendenzen, ſelbſt wenn ſie bei 
Solchen vorgefunden werden ſollten, die ihrer Stellung nach mit großer 
Gewalt bekleidet ſeyn müſſen, gezügelt und ne gehöriger — 
ken ſollen gehalten werden können, 


12. Die Conflicte der vielen und verſchiednen Glaubens⸗Bekennt⸗ 
niſſe der Menſchen, machten wie allbekannt ſehr viel Blut fließen, und 
kaum haben die Menſchen einander irgendwo ſonſt mehr Kränkungen 
zugefügt, kaum haben fie einander irgendwo ſonſt grimmiger und er⸗ 
bitterter bekämpft, als auf dieſem Gebiet. 

Die völlige Friedlichkeit des wenſchengeſchlechtlichen Waltens 
auf Erden erheiſcht es denn unzweifelhaft, daß auch die wechſelſeitig nicht 
behinderte Bethätigung und Außerung der vielen und verſchiednen 
Glaubens-Bekentniſſe der Menſchen, Platz greife, und daß die Zu⸗ 
ſammenſtöße und Kämpfe, auch auf dieſem Felde 3 werden 
ſollen. 


— 
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Dies kann indeß blos dann erreicht werden, wenn es irgend ein 
Inſtitut, irgend eine Macht gibt hienieden, die damit betraut iſt, alles 
glaubensbekenntnißmäßige Leben und Thätigkeit, zu erhalten, zu über⸗ 
wachen und innerhalb der Gränzen, über welche hinaus die Gefähr⸗ 
dung der Übrigen anfinge zu halten, ar weiche zu dieſem hohen Amte 
berufen und befähigt iſt. — 8 

Da nun die Glaubens ⸗Bekenntniſſe der r Menfihen, ſich zumeist 
auch in überſinnlichen Regionen bewegen, auch auf ſolches ein Ge⸗ 
wicht legen, auch an ſolchem hängen, was außerhalb einer menſchlich 
möglichen Beweisführung liegt; ſo kann denn das Inſtitut, 
welches das glaubensbekenntnißmäßige Leben und Weben des Men⸗ 
ſchen zu wahren, zu überwachen, und einander gegenüber zu ſchützen 
hat, nicht auch ſelbſt ein Träger oder Hauptorgan irgend eines der 
zu überwachenden Glaubens⸗Bekenntniſſe, irgend einer der Religionen 
ſeyn, welche von einer kleinern oder größern Menge von Menſchen, 
als ihr tranſcendentales oder particulares Glaubens- Bekenntniß pro- 
fitirt werden; denn in dieſem Fall müßte die Macht, welche alle Glau⸗ 
bens⸗Bekenntniſſe erhalten und einander gegenüber ſchützen ſoll, deren 
Aufgabe gerade hierin beſteht, — der ſpeziellen Stellung 
zufolge die ſie inne hätte, nothwendig dem einen oder dem andern 
Glaubens⸗Bekenntniſſe ein Übergewicht zu verſchaffen trachten, könnte 
ſich ſomit des Glaubens⸗Zwangs kaum enthalten, d. i. ſie müßte ihr 
Amt, dem Zweck und der Aufgabe ihres Amts zuwiderlaufend üben. 
— Sie könnte unmöglich unparteiiſch ſeyn. 

Offenbar kann dieſemnach die eben erwähnte Aufgabe, nämlich 
die Sicherung des Glaubens⸗Friedens, blos von einem ſolchen In⸗ 
ſtitut gelöſt werden, welches einestheils von vorhinein durchaus un⸗ 
parteiiſch iſt allen Glaubens⸗Bekenntniſſen gegenüber, und welches 
zugleich anderntheils, ſeinem Weſen und ſeiner Natur nach, 
ſowohl das Daſeyn der vielen und verſchiedenen tranſcendentalen oder 
particularen Religionen gutheißen, wie auch auf ihr gegenſeitig fried⸗ 
liches Walten beftehn, dieſes gewährleiſten muß. 
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Ein ſolches Inſtitut nun iſt die ARD. ö 

Nichts liegt ihr mehr fern, als daß ſie entweder dieſe oder 
jene der Auffaſſungen. Anſchauungen oder Ahnungen, zu welchen ſich 
die Menſchen, gemäß den verſchiedenen Glaubens⸗Lehren als Geſchöpfe 
bekennen, oder welche ſie über das Wie-Beſchaffen⸗Seyn der überſinn⸗ 
lichen Fortdauer des Prinzips ſelbſt des Lebens, der Seele, nachdem 
fie. aus dem ſpeziell⸗menſchlichen Verband getreten iſt, nähren und pfle⸗ 
gen, kurz daß ſie die Satzungen welche in dieſer oder jener Glaubens⸗ 
Lehre, bezüglich der Dinge, deren ſich der Menſch als überhaupt ein 
Geſchöpf“) bewußt iſt, gelten, beanſtande oder muſtere; oder 
daß ſie die fromme Verehrung, Hochachtung und Pietät, welche die 
Menſchen den Gründern wie auch Haupt-Beförderern jenes Glaubens⸗ 
Bekenntniſſes welchem ſie anhängen, zollen, nicht gutheiße, oder die 
Außerungen dieſer ihrer Pietät, hindere oder von vorhinein 
beſchränke; oder endlich, daß ſie darüber, was mit alldieſem 
in Verbindung ſteht und davon herrührt, nämlich über den Kultus, 
den Gottesdienſt, die Cerimonien oder die kirchliche oder glaubens⸗ 
genoſſenſchaftliche Ordnung und Einrichtungen, * ementire und 
verfüge. 5 

Allem ſolchen gegenüber, ſo verſchiedenllich und nam e es 
auch ſei, verhält ſich die An D durchaus paſſiv und unparteiiſch, 
denn — wie dies im Verlauf des Werkes oft und ausführlich 8 
ander geſetzt wurde — ſie ſoll ja das Einleben des Menſchengeſchlechts 
vertreten und ausdrücken, muß demnach alle die verſchiedenen Auße⸗ 
rungs- Formen und Arten der menſchheitlichen Lebens-Fülle, auf 
allen Gebieten zur Erſcheinung kommen laſſen, d. i. fie von vorhinein 
alle gleich gutheißen; und ſie kann daher innerlich logiſch blos das, 
ſonſt nichts, hindern und verdammen, was wider das Einleben 
des Menſchengeſchlechts, alſo wider die harmoniſche Bethätigung der 


) Siehe in den Betrachtungen Seite 104. 


319 


menſchlichen Verſchiedenheiten und Mannigfaltigkeiten. welcher Cate⸗ 
gorie immer ſie angehören mögen, gerichtet iſt. 

Dieſe Macht iſt alſo, und ſie allein kann alſo allen Glaubens- 
Bekenntniſſen gegenüber von vorherein gleich unparteiiſch ſeyn, und 
ſo muß ſie denn ſie alle, in ſo weit ſie in keiner Weiſe wider die Fried⸗ 
lichkeit und Einheitlichkeit des menſchengeſchlechtlichen Lebens gerichtet 
ſind, gleich frei beſtehn und walten laſſen, muß ferner ſie an jed⸗ 
weder gegenſeitigen Gefährdung, oder Gewaltſamkeit, gleich hin⸗ 
dern, d. i. fie muß das Glaubens⸗Leben wie u den Glaubens⸗ 
Frieden wahren und aufrecht halten. 

Für ſie und blos für ſie kann es keinen riechen € Grund der 
Bevorzugung dieſes oder jenes Glaubens-Bekenntniſſes geben, denn 
eben auch das muß ja ein, die menſchheitliche Einlebigkeit vertre⸗ 
tendes Inſtitut wollen, daß die verſchiedenen Glaubens » Befenntniffe 
alle daſeien; — und für ſie, blos für ſie kann es andererſeits keinen 
apoſterioriſchen Grund geben, weſſenthalben ſie es dieſem oder jenem 
Glaubens ⸗Bekenntniß geſtatten könnte, dem oder den andern gegen⸗ 
über, ſtörend, angreifend oder beſchränkend vorzugehn, — denn eben 
auch das muß ja ein, die Friedlichkeit und harmoniſche Einheitlich 
keit des Menſchengeſchlechts aufrechthaltendes Inſtitut wollen, daß die 
verſchiedenen Glaubens⸗Bekenntniſſe alle, einander 1 be⸗ 
ſtehn laſſen, ſchonen und achten follen. 

Die ARD ift demnach ihrem Daſeynszweck ebene En 
qualifizirt und berufen, daß fie die Conflicte der — Glau- 
bens den eg eren a 


Nicht windet awünscht iſt es ferner, daß auch zwiſchen den 
Staats- und Kirchengewalten und überhaupt zwiſchen Staat und 
Kirche, alle Reibungen und Verletzungen, daß ihre wechſelſeitigen 
Eingriffe und Übergriffe wegbleiben, da auch hieraus viele und viel⸗ 
fache Beunruhigungen, Friedens⸗Störungen. ja ſogar blutige Kämpfe, 
theils entſpringen können, theils entſpringen müſſen. — 
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Und auch hier kann die Friedlichkeit — da laut Zeugniß der Ge- 
ſchichte, dieſe zwei Gewalten einen gar ſchwer zu bemeiſternden Hang 
beſitzen, das Gebiet ihrer eigenen Macht- und Wirkungs⸗Sphäre auf 
Koſten der Andern zu erweitern — nicht anders erzielt werden, als 
wenn etwas da iſt, was außerhalb und zugleich ober dieſen 
zwei Gewalten ſteht, ihr Sichverhalten einander gegenüber ſtets 
überwacht und controlirt, und es keiner von ihnen geſtattet, aus ihrer 
eigenen Macht⸗ und Wirkungs⸗Sphäre, in jene der andern hinein oder 
übergreifend, herauszutreten.d 

Was anderes könnte aber berufen ſeyn mit ſolch hoher Befugniß 
bekleidet zu werden, als jene Macht, welche überhaupt alles Einzeln⸗ 
Menſchliche und Theilmenſchliche dominirt, und dieſes darum, weil ſie 
das Menſchengeſchlecht durchaus und in jedwedem Sinn einheitlich 
und einklänglich zuſammenhalten ſoll; welche — als ihrem innern 
Weſen nach über alle Parteilichkeit erhaben, und immer und auf allen 
menſchlichen Thätigkeits- und Berührungsfeldern, das Maßhalten, 
die gegenſeitige Schonung, die wechſelſeitige Achtung der Rechte und 
Wirkungskreiſe, die Ordnung und die Friedlichkeit wollend und beab⸗ 
ſichtigend — zum Ausgleichen überhaupt aller menſchlich möglichen 
Differenzen, und zur Schlichtung jedweden zwiſchen Menſchen und 
Menſchlichem auftauchen könnenden Zwiſtes, geeignet, und überdies 
mit allen, wiſſenſchaftlichen, moraliſchen und auch factiſchen Mitteln 
der vollſtändigſten menſchlichen Befähigung und benſceſt verſehen 
und ausgeſtattet iſt? 

Deßhalb iſt alſo 13. eine UND auf Erden nahende damit 
alle Glaubens-Bekenntniſſe, in gleichberechtigter Sichäußerung, unbe⸗ 
ſchadet der menſchheitlichen Einheitlichkeit, beſtehn und alſo alle Men⸗ 
ſchen, ihre Religion, ihrem fubjectiven Bewußtſeyn übers Überſinn⸗ 
liche gemäß, frei und ungeſtört ſollen üben können; damit das kirchliche 
Leben, ſehr verſchiedentlich und doch nie in feindlichem Sinn gegen die 
Einlebigkeit des Menſchengeſchlechts, und nie ſich Übergriffe oder Ge⸗ 
waltthätigkeiten den übrigen gegenüber erlaubend, blühe und walte; 
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damit die Eonflicte der Glaubens-Bekenntniſſe vermieden und endlich 
damit die Staats⸗ und Kirchen⸗Gewalten, wechſelſeitig in gehörigen 
Schranken gehalten werden, ſomit Staat und Kirche, neben und mit 
einander in Frieden ſollen leben und weben können. — 


9. Nichts untergräbt mehr den Rechtlichkeits-Sinn der Men⸗ 
ſchen, und nichts erſtickt mehr in ihrer Bruſt die Gefühle der Sittlich⸗ 
keit, als das Schauen und Vernehmen des Sieges der Gewalt über 
das Recht, des Erdrücktwerdens des Schwachen vom Starken, der 
Unmöglichkeit für den Schwachen, dem ſehr Gewaltigen gegenüber das 
als Recht Geltende durchzuſetzen, kurz das Schauen und Vernehmen 
des Triumphes des Unrechts, und des nen der Herrſchaft gegen 
das Recht. — 

Und gerade durch das triumphirende Schalten der Gewalt und 
der Ungerechtigkeit auf Erden, nicht aber durch die Denker, wird ferner 
auch der rechte Gottes⸗Glaube im Innern der Menſchen erſchüttert und 
wankend gemacht. 

Die allartigen Iniquitäten der Menſchheitsgeſchichte, die beinahe 
auf jedem ihrer Blätter vorkommenden Siege der Gewaltthätigkeit 
und des Hinwürgens aller Moral und alles Rechts, und das tägliche 
Erfahren deſſen, daß es ſich, wie die Sachen auch noch jetzt ſtehn, bei 
allen menſchlichen Dingen hauptſächlich darum handle, daß man der 
Gewaltigere ſei, dies pflanzt wohl in das menſchliche Gemüth den 
Zweifel an der Gerechtigkeit Gottes hinein, und dies allein kann 
viele Menſchen dem ſtittlichkeitsfeindlichen, höchſt verderblichen 
Gemüths⸗Atheismus zuführen. — 

Immer und immer wieder, bald da bald dort, ein Gelingen des 
gewaltigen Unrechts wahrnehmend, mögen die Menſchen an einen 
Gott⸗Erſchaffer zwar auch noch fernerhin glauben; — doch den Glau- 
ben an einen Gott der Gerechtigkeit verlieren ſie hiedurch allmälig 
mehr und mehr. 

Deſewffy, Doctrin. 21 
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Es iſt nicht wohl denkbar, daß die Menſchen, fo fie — den 
Lauf der menſchlichen Dinge und Begegniſſe beobachtend — die Trium⸗ 
phe des gewaltigen Unrechts über das ſchwache Recht, im Großen 
wie im Kleinen, häufig und allenthalben ſehen und erfahren, nicht ſich 
zu der Anſchauung hinneigen ſollen: vor Gott gebe es weder ein 
Recht noch ein Unrecht, die Sittlichkeit ſei nichts als ein leeres Wort, 
dem Menſchen ſei mithin Alles erlaubt, was er durchzukämpfen und 
dann zu behaupten im Stande iſt. — 

Umgekehrt nun, kann den Glauben an einen n Gott der Ge⸗ 
rechtigkeit, und nicht minder alle die heilſamen Gefühle der Sittlichkeit 
und den fürs allgemeine Wohl der Menſchen fo durchaus unentbehr— 
lichen Rechtlichkeitsſinn, nichts mehr befeſtigen, als wenn 
überall und in Allem, in den großen wie in den kleinen Berührungen 
und Beziehungen der Menſchen, das herrliche und würdevolle Bild 
des Waltens der Unparteilichkeit und Gerechtigkeit, vor ihre Au- 
gen tritt. | 

Und gerade dies ſoll ja durch das Beſtehn einer Macht, welche 
das Menſchengeſchlecht als Einleben ausdrückt und vertritt, erzielt und 
verwirklicht werden. — 

Dieſer Macht gegenüber iſt Niemand PR genug, um das 
Unrechte durchzuſetzen und behaupten zu können, und wieder Niemand 
iſt ihr zu gering, um das ihm Zukommende nicht üben zu dürfen; ihr 
iſt kein menſchlicher Wunſch oder Begehren, ſo verächtlich, ſo nichts— 
bedeutend, daß ſie dieſelben ſtolz überhörte, und keine Beſtrebung, ſo 
maßgebend, ſo gebietend, daß ſie ſelbe von vornherein und unbe⸗ 
dingt guthieße; dieſe Macht ergreift für Niemand Partei und über⸗ 
läßt Niemand ſich ſelbſt, läßt Niemand erdrücken; ſie beſchützt gleich 
alles Recht, das des Starken wie das des Schwachen, — ſie hält 
Alles in Zaum, gebietet Allem ein Maßhalten, eine Schonung des 
Andern, ſie zieht Gränzen für jedwede Thätigkeit und hält jeden 
Übergriff fern; dieſe Macht beſtraft jeden Strafwürdigen, wo immer 
er ſtehe; — denn ſie kennt nicht groß und nicht klein, ſondern geſtattet 
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und heißt gut in Allem und durchaus unparteiiſch, das dem menſch⸗ 
heitlichen Einleben Gemäße, und läßt nichts zu, verwirft vielmehr 
ebenſo, das dieſem Einleben Widerſtreitende es Gefährdende, und ſo 
iſt ſie denn die Bürgſchaft, die Bethätigung, und das Walten der 
allmenſchlichen Unparteilichkeit und Gerechtigkeit auf Erden. — 

Darum iſt es alſo 15. und ſchließlich höchſt wichtig, ja noth⸗ 
wendig, daß eine Macht beſtehe hienieden, welche den Drang des 
ſelbſtſüchtigen oder gewaltſamen Sichbethätigens — in allen menſch⸗ 
lichen Beziehungen und Berührungen, zumal in den großen, und auf 
allen Gebieten der Außerung volksſtämmiſcher, nationalitätlicher, 
ſtaatlicher, kirchlicher und auch individualer menſchlicher Vermögen, 
Begabungen, Kräfte, Richtungen und Beſtrebungen — zu bemeiſtern 
und ſo dem Recht in Allem und für Alle. Geltung zu verſchaffen und 
ſie auch zu gewährleiſten im Stande iſt, und alſo die hiezu erforder⸗ 
liche Machtfülle und Unparteilichkeit beſitzt; damit der Glaube an die 
Gerechtigkeit Gottes, und die durchaus heilſamen Gefühle der Recht⸗ 
lichkeit und Sittlichkeit, in den Gemüthern der Menſchen — durch 
das Schauen und Erfahren, der durchaus über alle Theils⸗Rückſichten 
ſchwebenden, ſich von vornherein nirgends hinneigenden, einzig und 
allein auf die menſchengeſchlechtliche Harmonie hingerichteten, und 
alle, große wie kleine, Gewaltſamkeit und ſelbſtſüchtige Eigenmäch⸗ 
tigkeit niederſchlagenden Waltens der Unparteilichkeit und des Rechts 
auf Erden in jedweder Hinſicht — befeſtigt werden, und ſich darin 
immer und immer tiefer einwurzeln ſollen. 


g. Die per excellentiam pſychiſche, innerliche 

und unerläßliche Bedingung der menſchheitlichen 

Einheitlichkeit und des Einſetzens der Allmenſch⸗ 
lich⸗Religiösſen Domination. 


Die eben angeführten Gründe, auf welche ich die Rothwendig⸗ 
keit einer allmenſchlichen, ober allen einzelnen Volksſtämmen, Natio⸗ 
* 
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nalitäten, Staaten, Kirchen, Staats⸗ und Kirchenverwaltungen 
ſtehenden Domination zu ſtützen verſuchte, dürften Manchen vielleicht 
als hinreichend gewichtig erſcheinen, um die Menſchen für die Anſicht, 
daß eine ſolche Domination wirklich ſehr erwünſcht ſei, zu gewinnen, 
wenngleich die von Gott eingeſetzte Einzigkeit des menſchengeſchlecht⸗ 
lichen Lebens auf Erden, kein allgemein-menſchlicher Glaube ſeyn 
ſollte. ci 
Und in der That, die vielen und verſchiedenen Güter, deren un- 

geſtörter und geſicherter Beſitz dem Obigen nach, für klein und groß 
gleichmäßig, blos von dem Beſtehen einer ſo vollgewaltigen und un— 
parteiiſchen Macht zu erwarten iſt, ſie werden von Jedermann, an 
und für ſich, für ſehr wichtige und theuere Güter der Menſchheit ge— 
halten; — und ſchwerlich dürfte es in thesi beſtritten werden, daß 
die Sicherung ſolch großer Güter, ſelbſt um den Preis der — für 
Alle, für groß und klein gelten ſollenden — Beſchränkung der vollen 
und durchaus ungehemmten Selbſtthätigkeiten, nicht zu theuer er— 
kauft iſt. — ö 

Dennoch kann es indeß nimmer erhofft werden, 
daß Erwägungen dieſer Art, — und wären ſie auch eingehen⸗ 
dere, ausführlichere und gründlichere, daß Erwägungen, welche ſich 
— abſehend von der Lebenseinheit des Menſchengeſchlechts — inner— 
halb des Gebietes der Beweisführung deſſen halten, was in Hinſicht 
auf die einzelnen Beſtandtheile und einzelnen Gewalten, an und für 
ſich nützlich und erſprießlich iſt, ſchon allein, alle oder doch die 
meiſten jetzigen Staats- und Kirchengewalten, oder aber 
alle oder doch die meiſten Volks ſtämme und Nationalitäten, 
je dazu ſtimmen könnten, daß ſie ſich dem fügen, daß ſie ſich 
darein ergeben, was von ihnen durch die Einſetzung der ARD ver- 
langt wird. — N 

Soll nämlich die ARD beſtehn und ſoll fie im Sinn ihrer 
Aufgabe wirken können; — ſo müſſen alle jetzigen Staats- und 
Kirchen⸗Gewalten, den vollen, ihnen jetzt zuſtehenden Souveränetäts⸗ 
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Rechten entfagen, müſſen eine Macht, nämlich jene, welche die Menſch⸗ 
heit als ein einziges Ganzes zu vertreten hat, für ober ihnen ſtehend 
erkennen; — die Volksſtämme und Nationalitäten aber müſſen auf 
die jetzt beanſpruchte Befugniß, einer durchaus eigenmächtigen und 
ungehemmten Selbſtthätigkeit in ihrem Vorgehn einander gegenüber, — 
verzichten, müſſen ſich der oberſten Leitung der eben n Macht 
unterordnen. i 

Dies, nicht weniger als Dies, wird von ihnen durch 
die Einfegung einer, die Menſchheit als ein Ganzes vertretenden, do» 
minirenden und zuſammenhaltenden Macht, verlangt. — 

Wer ſieht es nun nicht, daß ſich bei den Staats- und Kirchen⸗ 
verwaltungen die Anſchauung, es könne keine menſchliche Macht geben 
die ober ihnen ſteht, und bei den Volksſtämmen und Nationalitäten 
die Anſicht, es ſei unſtatthaft, daß ſie einer höhern als der aus ihnen 
hervorgehenden und gerade blos ſie vertretenden Macht untergeordnet 
werden ſollen, zu tief eingewurzelt haben, — und daß es zu ſehr zur 
Gewohnheit der Staaten und Kirchen geworden, die zwiſchen ihnen 
auftauchenden Zwiſtigkeiten als jo etwas anzufehn ‚I was blos fie an⸗ 
geht, daß ſie demnach ſich für vollkommen und unzweifelhaft berechtigt 
halten, alle zwiſchen⸗ſtaatlichen oder zwiſchen⸗kirchlichen Geſchäfte 
ſelbſtthätig und ohne irgend eine für höher anerkannte Einflußnahme, 
zu führen und alſo auch die Streitfragen, ſo ſolche zwiſchen ihnen ent⸗ 
ſtehn, im Weg ganz eigenmächtiger Maßnahmen oder durch Kriege 
zur Entſcheidung zu bringen u. ſ. w.; um es für möglich oder doch 
wahrſcheinlich annehmen zu können, daß ſie zum Aufopfern gerade 
jener ihrer Befugniſſe und Rechte ſollen bewogen werden, welche ſie 
für die größten, für die höchſten anſehn, durch deren ungehindertes 
Üben allein, fie ihre Selbſtſtändigkeit für conſtatirt und bethätigt, ja 
— freilich wohl irrig — ſogar für geſichert halten, außer, wenn 
ſich ihnen, ein ſo ſchweres Opfer, eine ſo peinliche Ver— 
zichtleiſtung, als etwas von Gott Gewolltes, deffent- 
wegen was Gott beſchloſſen hat Verlangtes, darſtellt? — 
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Das willige Aufopfern von Rechten und Befugniſſen, an denen 
man hartnäckig feſthält, durch deren Üben man Vieles und Verſchie⸗ 
denes, was einem nützlich und vortheilhaft iſt, erringen kann, iſt — 
ſelbſt wenn die möglichen Nachtheile, die durch das gleiche Üben ſolcher 
Rechte und Befugniſſe, einen von Außen treffen können, erwogen 
werden — ſelten wahrſcheinlich, — ſo man dazu blos aus Rück⸗ 
ſichten des eigenen Wohls oder Vortheils geſtimmt werden ſoll; — 
denn das Hoffen der für ſich ſelber vortheilhaften 
Benützung ſehr werthvoller Rechte und Befugniſſe, 
ſpricht faſt immer lauter für das Feſthalten daran, 
als die Erwägung ihrer möglichen Machbarkeit da⸗ 
zu mahnt, daß man auf ſie verzichte. 

Und überhaupt kann das, worin das Störrige des menſchlichen 
Weſens beſteht — der Trieb der Eigenmächtigkeit, die Überſchätzung 
der eigenen Mächtigkeit, das Zurückweiſen eines Höhern über ſich und 
der Hochmuth — in Großem wie in Kleinem, einzig und allein durch 
das Gefühl und das Bewußtſeyn, daß ſie gottwidrig ſind, innerlich 
gebeugt und gebändigt werden. 

Ja mehr. Damit die einzelnen Volksſtämme und Nationali⸗ 
täten, Staaten, Staats- und Kirchengewalten, die friedliche Ent⸗ 
faltung und Bethätigung aller menſchlichen Mannigfaltigkeiten und 
Verſchiedenheiten, lebhaft wünſchen und wollen, damit ihnen hieran 
viel liege, und zumal, damit ihnen hieran mehr liege als ſelbſt an 
ihrem ungehemmten und eigenmächtigen Schalten und Walten ein⸗ 
ander gegenüber, — dazu bedarf es durchaus der Annahme eines 
göttlichen Grundes, dazu iſt es durchaus erforderlich, daß 
ſie es erkannt haben, daß ſie daran glauben, die 
menſchheitliche Harmonie und die Kampfloſigkeit des 
menſchheitlichen Seyns auf Erden, ſie ſeien der Wille 
deſſen, in dem ſie den Herrn alles Seyns erblicken, 
erkennen und anbeten. — 

Der Antrieb dazu, daß man den Rechtszuſtand, die Wohl⸗ 
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fahrt und die Sicherung des Rechtszuſtandes und der Wohlfahrt al- 
ler Menſchen, gleich wünſche und wolle, für wichtig halte, für 
wichtiger anſehe, als Alles Übrige, fo es nicht die geſammte Menſch⸗ 
heit betrifft, für wichtiger als ſelbſtſeine eigene Vollberechtigung 
oder Vollgewalt, ſeine eigene ungehemmte Selbſtthätigkeit, und die 
erhofften und vielleicht möglichen eigenen Vortheile des Übens der 
Vollgewalt und der ungehemmten Selbſtthätigkeit,. — — er kann 
nie und nimmer ein anderer als ein religiöſer ſeyn, er kann nie 
und nimmer von anderswoher kommen, als aus der Er⸗ 
kenntniß und aus dem Gefühl der lebendigen, in Got- 
tes Willen und That wurzelnden Verknüpfung aller 
Menſchen. 

Was aber bringt es den Menſchen zum Bewußtfeyn, daß fie 
durchaus Alle, daß alles Menſchliche, durch den Willen Gottes leben⸗ 
dig verknüpft find, — daß der Herr aller Dinge, die menſchheitliche 
Harmonie, die Kampfloſigkeit des menſchheitlichen Seyns auf Erden 
will? — Die Erkenntniß, der Glaube, daß die Menſchheit, dem Wil⸗ 
len und der That Gottes nach, ein einziges Leben iſt, blos dies, 
nichts ſonſt. — f 

Sogar die Annahme, daß alle Menſchen Brüder ſind, bringt den 
Menſchen, das Wollen von Gott aus der Kampfloſigkeit des menſch⸗ 
heitlichen Seyns auf Erden, noch nicht zum vollſtändigen Be 
wußtſeyn. 8 

5 Die Geſchichte zeigt es, wie dieſe Annahme, weder die Unfried⸗ 
lichkeit und Gewaltſamkeit der zwiſchen⸗ſtaatlich und kirchlichen oder 
internationalitätlichen Beziehungen, Berührungen und Gebahrungen, 
noch die Kriege chriſtlicher Staaten verhindert, und wie fie zur ein⸗ 
heitlichen Conſtituirung — wenigſtens der chriſtlichen Staaten — nicht 

hingeführt hat. — 
f Mich nimmt dies nicht Wunder. 
Brüder find nämlich nicht ein einziges Leben, ſondern verſchie⸗ 
dene, ſelbſtſtehende Leben. Nicht nur können ſomit die Vortheile, In⸗ 
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tereffen und Beſtrebungen von Brüdern, divergirende, fondern fie 
können, einander ſogar widerſtreitende, ja ſolche ſeyn, die ſchlechthin 
in keiner Gemeinſamkeit des Zwecks, ihre Ausgleichung finden. — 
Es liegt demnach auch keine innerliche Unſtatthaftigkeit darin, 
daß Brüder, ihren Vortheilen, Intereſſen und Beſtrebungen, ein⸗ 
ander gegenüber ſelbſt ee Geltung zu verſchaffen . 
ſollen. — 

Da nun Brüder zu einer Zweckeinheit nicht zuſammenfließen, 
ſomit nicht fo etwas find, was innerlich-nothwendig in Friedlichkeit 
und Einigkeit zuſammengehalten werden ſoll; ſo enthält weiter die 
Annahme der Brüderlichkeit aller Menſchen, auch dafür keinen logiſch 
zwingenden Grund, daß ein Inſtitut beſtehe, welches — ober ihnen 
allen ſtehend und fie einander gegenüber in Friedlichkeit erhaltend — 
damit betraut iſt, die zwiſchen ihnen vorkommenden Zwiſtigkeiten und 
Streitfragen zu ſchlichten. 

Und ſo muß denn bei Geltung dieſer Formel des menſchheitlichen 
Seyns, und wäre auch dieſe Geltung eine allgemein-menſchliche, der 
Kampf der Brüder, doch nothwendig immerdar möglich bleiben, 
ſo friedlich dieſe Formel auch klingt und ihrer Abſicht nach es auch iſt; 


denn durchaus und innerlich unberechtigt iſt N n 


ſelbſt zwiſchen Brüdern nicht. 

Einzig und allein dann kann der Kampf im Schooße der Menſch⸗ 
heit, unter keinem Titel eine Berechtigung finden, wenn das 
Menſchengeſchlecht für ein einziges Leben, für einen einzigen — die 
größte Vielfachheit, Verſchiedenheit und Mannigfaltigkeit lebens⸗ 
einheitlich in ſich begreifenden — Organismus gilt; denn einzig 
und allein im Schooße eines und deſſelben ſolchen Voll— 
lebens, iſt der Kampf der Beſtandtheile, Organe und 
Elemente, wie auch jener ihrer verſchiedentlichen Au— 


ßerungsarten, innerlichſt logiſch n ſchlecht⸗ f 


hin unſtatthaft. 
Gott hat das Zuſammenwirkenſollen, das Gegentheil des 
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Kampfes, blos in Hinſicht auf das peremtoriſch bejahet, 
was er zu einem und demſelben Leben verknüpfen wollte. 

So iſt es; nur jene Verſchiedentlichen müſſen einander — inner⸗ 
lich nothwendig — eine ganz gleiche Berechtigung des Seyns zuge⸗ 
ſtehn und ſich zu der gleichen gegenſeitigen Schonung für verpflichtet 
betrachten, welche ſich alle als zu einem und demſelben Leben gehörend 
fühlen und erkennen, daher ganz natürlich zuſammenſtreben follen, 
während ſolchen Verſchiedentlichen, die ſich für nicht zu einem und 
demſelben Leben gehörend anſehn, der Hang, ſich den Übrigen gegen⸗ 
über kämpfend zu bethätigen, wieder innerlich = nothwendig, inne⸗ 

wohnt. f 

Glauben die Menſchen nicht allgemein, daß Gott — 
die Menſchheit erſchaffend — einen einzigen Menſchen in Großem er⸗ 
ſchuf, daß die Menſchheit dem Willen Gottes nach, ein einziger leben⸗ 
diger Organismus iſt; dann fehlt ihnen alſo die Erkennt⸗ 
niß des göttlichen Grundes, weſſenthalben die menſch— 
heitliche Harmonie, die friedliche und einheitlich⸗zuſammenwir⸗ 
kende Entfaltung aller menſchlichen Verſchiedenheiten und Mannig⸗ 
faltigkeiten, in Großem wie in Kleinem, Platz greifen foll, — 
dann erkennen ſie auch nicht, daß ſie dies darum wollen ſollen, 
weil es Gott will, und dann werden ſie denn auch ein In⸗ 
ſtitut, deſſen Aufgabe die e N r .09 Harmonie ſei, 

nie gründen. 

Überall, in der geſammten uns bekannten Schöpfung ſehen wir 
nämlich das kämpfende und gewaltſame Sichbethätigen der Verſchie⸗ 
denheiten, — außer, wo ſolche einen einzigen lebendigen Organis⸗ 
mus bilden. Das kämpfende Sichbethätigen der Verſchiedenheiten, iſt 
demnach blos dort dem Willen des Schöpfers zuwiderlaufend, da⸗ 
her unerlaubt, gottwidrig, wo dieſe durch ihn zu einem einzigen Le⸗ 
ben verbündet wurden. — Und ſo will denn Gott in Bezug 
auf die Menſchen, das Gegentheil des Kampfes, d. i. das zu⸗ 
ſammenſtrebende Sichbethätigen der menſchlichen Verſchiedenheiten 
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und Mannigfaltigkeiten, die wechfelfeitige Schonung und den friedlich⸗ 
geregelten Verkehr der Volksſtämme, Nationalitäten, Staaten und 
Kirchen, d. i. im Ganzen die menſchheitliche Harmonie, die Kampf— 
loſigkeit im Schoße des Menſchengeſchlechts nur dann 
und ſofern, wenn und als er — die Menſchheit erſchaf⸗ 
fend — einen einzigen lebendigen Organismus erſchuf. 

Wenn nicht, ſo ſind: der Kampf, das Streben nach Un⸗ 
terdrückung und Beherrſchung nach Außen, die Gewaltſamkeit der 
Theile einander gegenüber, kurz die Uneinigkeit und der Hader 
im Schoße der Menſchheit vollkommen berechtigt, weil 
dem Willen des Schöpfers nicht zuwiderlaufend. 

Und fo können denn auch die einzelnen Volks- 
ſtämme, Nationalitäten, Staaten, Kirchen, Staats- 
und Kirchenverwaltungen, das eigenmächtige, ſelbſtſüchtige, 
ſchonungsloſe und gewaltſame Vorgehn den Übrigen gegenüber, nur 
dann und nur ſofern prinzipiell für verdammenswerth und unerlaubt 
halten, und das Gegentheil von All dieſem prinzipiell für verbindlich 
und ſeynſollend anſehen, — und ſo können ſie denn auch die Kampf⸗ 
loſigkeit im Schoße der Menſchheit, die menſchheitliche Harmonie, 
nur dann und ſofern, erſtreben, als eine zu löſende Auf⸗ 
gabe betrachten, ſich mit Hinblick darauf und damit dieſe Harmonie 
verwirklicht werden könne, in ihrer Vollgewalt und in ihrer unge⸗ 
hemmten Selbſtthätigkeit beſchränken laſſen, und alſo in die Grün⸗ 
dung einer Macht, welche die geſammte Menſchheit als ein ein⸗ 
ziges Leben vertritt, und in welcher alle einzelnen Staaten, Kir⸗ 
chen, Staats- und Kirchengewalten, Volksſtämme und Nationalitäten, 
ihren Herrn ſehn und verehren, logiſch einwilligen; 
— wenn undals fie an die gottgefegte Einzigkeit des 
menſchheitlichen Lebens, an die Lebenseinheit des Men⸗ 
ſchengeſchlechts glauben. 

Widrigenfalls, wenn nämlich die Völker und die Staats- oder 
Kirchengewalten es nicht anerkennen, daß die Menſchheit der That 
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und Willen Gottes nach ein einziges Leben ift, und alfo die menſch⸗ 
heitliche Friedlichkeit und Harmonie, ſeyn ſollen, ſeyn müſſen, — ift 
es ganz logiſch, daß ihnen an dem Wohl der Übrigen gar ſehr wenig 
liege, daß ſie die Übrigen nur ſofern ſchonen und berückſichtigen, als 
ſie dies vom Standpunkt ihrer eignen Vortheile, ihrer particularen 
Beſtrebungen oder ihres eignen Machtzuwachſes, für rathſam oder 
nothwendig erachten. Denn die gegenſeitige Achtung und Schonung 
der Völker und Staaten, und das Sichbeſchränken der Machtausübung 
eitens der Staats- und Kirchengewalten, kann von ihnen in 
dieſer Hypotheſe, als eine Schuldigkeit und Verbindlichkeit, lo⸗ 
giſch nicht gefordert werden, und ſo müſſen ferner die 
thatkräftigen und mächtigen Volksſtämme und Nationalitä⸗ 
ten, wie auch die ſtarken Staats⸗ und Kirchen⸗ Gewalten, 
dem Einſetzen eines Inſtituts, wie das von mir geſchilderte, ſich — 
ſo die Menſchheit in ihrer Anſchauung nicht ein einziger lebendiger 
Organismus iſt — logiſch ſogar widerſetzen. — 

Wenngleich fie nämlich eine gewiſſe, die idealiſche Erſprießlichkeit, 
die jenem friedlich - geregelten allmenſchlichen Geſammtzuſtande, wel⸗ 
cher durch die Gründung eines menſchheitlichen Friedens-Inſtituts 
verwirklicht und erhalten werden will, zukömmt, nicht geradezu beſtrei⸗ 
ten ſollten; fo müſſen ihnen doch alle die möglichen oder möglich, 
ſcheinenden mehrfältigen Vortheile, die für fie felber — und ſo die 
Menſchheit nicht eine Einheit in der Mannigfaltigkeit 
iſt, muß es ſich folgerecht hauptſächlich, um nicht zu 
ſagen ausſchließlich, um ſich ſelber handeln — aus dem 
ſchrankenloſen und ungehemmten Üben ihrer Vollgewalt oder ihrer 
Eigenmächtigkeit erwachſen können, ganz begreiflich für das Bedeut⸗ 
ſamſte gelten, — ſie müſſen ſolche nothwendig für das Wichtigſte, für 
um vieles wichtiger halten, als daß ſie ſich, blos deßhalb, 
weil ja die Schrankenloſigkeit der Machtausübung, und die durchaus 
ungehemmte Eigenmaͤchtigkeit, möglicherweiſe denn doch für fie felber 
gefährlich ausfallen können, ſelbſt dareinwilligend ſollen be⸗ 
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ſchränken laſſen, als daß fie ſich — damit ein Zweck, welchen fie 
nicht als von Gott gewollt, daher auch nicht für ſeynmüſſend betrach⸗ 
ten, erreicht werde — zum Aufopfern ihrer vollen Souve⸗ 
rainetät, und zum Verzichten auf die Befugniß der 
durchaus unaufgehaltenen Selhſtthätigkeit, Dinge die 
ihnen über Alles werth find, je entſchließen könnten. — 

Daſes ihnen, fo fie die Lebenseinheit des Menſchengeſchlechts 
nicht anerkennen, um das Verwirklichen der menſchheitli⸗ 
chen Einigkeit und Friedens — welche ja nur dann ſeyn 
ſollen, wenn die Menſchheit, der That und dem Willen Gottes nach, 
ein einziges Leben, ein einziger lebendiger Organismus iſt — nicht 
zuthun ſeyn kann; müſſen ſie auch nothwendig, ein jedes 
Inſtitut, das gerade die Verwirklichung und Wahrung der menſch⸗ 
heitlichen Einigkeit und Friedens zur Aufgabe hat, und um ihre Auf⸗ 
gabe löſen zu können, nothwendig der Herr aller einzelnen Theilsge⸗ 
walten und auch Beſtandtheile des Menſchengeſchlechts ſeyn muß. — 
ſowohl deßhalb verwerfen, weil durch ſelbes etwas ſolches verwirk— 
licht werden ſoll, was ſie für ein menſchlich zu erreichendes Ziel nicht 
halten können, wie auch, weil hiernach ein jedes ähnliche Inſtitut, 
in ihren Augen nothwendigerweiſe nichts als ein unbequemer Hemm⸗ 
ſchuh wäre, und fie im eigenmächtigen Verfolgen ihrer eigenen Vor: 
theile und Zwecke — welche ihnen ſo natürlich für höher 
gelten, als die menſchheitliche Harmonie — aufhalten 
müßte. — 


Und ſo — wie ſehr ich auch befliſſen war zu zeigen, daß die 
Gründung einer, das ganze Menſchengeſchlecht vertretenden, und be— 
herrſchenden, und ober allen einzelnen Volksſtämmen, und Nationali⸗ 
täten, Staats⸗ und Kirchengewalten ſtehenden Macht, — ſelbſt wenn 
man ſich nicht gerade und ausdrücklich auf den Standpunkt der Ein⸗ 
zigkeit des menſchengeſchlechtlichen Lebens ſtellt, für alle einzelnen Ver⸗ 
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waltungen und für alle, kleinen und großen Staatskörper, Kirchen⸗ 
genoſſenſchaften, Völker, Nationalitäten, ſehr nützlich und heilſam wäre 
— geſtehe ich es doch ein, daß dieſe meine, und überhaupt alle 
Erwägungen, Betrachtungen und Beweisführungen; die von der Le⸗ 
benseinheit des Menſchengeſchlechts abſehn, und nicht von der Lebens⸗ 
zwecks - Einheit der geſammten Menſchheit hergeholt find, blos und 
höchſtens das Erwünſchtſeyn der Gründung einer ſol⸗ 
chen Domination darthunm können, nimmer aber berufen 


ſind, dazu einen aunerkich⸗ ur zwingenden Antrieb 
zu bieten. — 


Der innerlich⸗logiſch zwingende Antrieb zur Conſtituirung eines 
menſchheitlichen Friedens⸗Inſtituts, iſt und bleibt nämlich ein für alle⸗ 
mal, blos das Erkennen und Fühlen des Seynmüſſens jener menſch⸗ 
heitlichen Einigkeit und Harmonie, deren Verwirklichung und Erhal⸗ 
tung die Aufgabe eines ſolchen Inſtituts iſt. : 

Seynmüſſend — nicht blos erwünſcht — iſt aber die menſch⸗ 
heitliche Einigkeit und Harmonie nur dann, wenn ſie als eine von 
Gott gewollte und beſchloſſene erkannt iſt. 


Für eine Gottgewollte, Gottbeſchloſſene erkennt ſie aber blos 


.der, der daran, daß die Menſchheit dem Willen und der That des 


Erſchaffers nach, ein einziges Leben ift, glaubt; denn dies iſt der 
göttliche Grund des Seynmüſſens der menſchheitlichen 
Einigkeit, Friedlichkeit und Harmonie. — 

Und ſo iſt denn die Einſetzung der ARD, blos vom allgemein⸗ 
menſchlichen Erkennen und Fühlen des göttlichen Grundes, weßhalb 
die menſchheitliche Einigkeit, Friedlichkeit und Harmonie ſeyn müſſe, 
zu erwarten. — 

Ja, — die menſchliche Allgemeinheit des Glaubens, das Men⸗ 
ſchengeſchlecht ſei von Gott zu einem einzigen lebendigen Organismus 
erſchaffen worden, — — ſie iſt die tiefinnerliche, die unerläßliche, die 
pſychiſche Bedingung per excellentiam der menſchheitlichen Einheit⸗ 
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lichkeit, und fie allein führt alfo auch zur Gründung eines Lam 
dieſer Einheitlichkeit. 


b. Sie erſt führt eine wirklich neue Zeit herauf. 


Aus alldem, was im Vorhergegangenen über den Daſeinszweck 
der ARD , ihre Machtfülle, die Natur ihrer Herrfchaft und über ihre 
vielſeitige Nothwendigkeit geſagt worden, erhellt, daß ſie ſich mir 
als die höchſte Weihe, die unentbehrliche Beſiegelung, der natür⸗ 
liche Schlußſtein des geſammten Baues jener menſchlichen Anſtal⸗ 
ten und Vorkehrungen zeigt, welche die Beſeitigung der Gewaltthä⸗ 
tigkeit und der Willkür, das Fernhalten der Zuſammenſtöße der 
menſchlichen Thätigkeit, die Aufrechthaltung der Ordnung in den 
menſchlichen Berührungen und die Wahrung des Rechts und des 
Rechtsbeſtandes in Großem wie in Kleinem zur Aufgabe haben; da 
ja durch ein ſolches, das Menſchengeſchlecht als ein Ganzes, 
friedlich und einklänglich zuſammen halten ſollendes und könnendes 
Inſtitut allein, die allgemein nützliche und zweckentſpre⸗ 
chende Wirkſamkeit aller übrigen, fich auf kleinere oder größere 
Kreiſe erſtreckenden menſchlichen Einrichtungen und organi— 
ſirten Gewalten gewährleiſtet, den Umwälzungen wie 
auch den Kriegen vorgebeugt, mithin auch die unge⸗ 
ſtörte Fortdauer der — ohne den Schutz eines derartigen Inſti⸗ 
tuts ſtets vielfach bedroht bleibenden — Wohlthaten und Seg⸗ 
nungen aller Entwicklung und alles Fortſchritts auf den ver⸗ 
ſchiedenen Gebieten des menſchlichen Wiſſens und der menſchlichen 
Betriebſamkeit, ſichergeſtellt und verbürgt werden kann. 

Ohne ein ſo vollgewaltiges Inſtitut, beſitzt die Menſchheit nicht 
jene factifche Bezähmungsmächtigkeit einem jeden noch fo kräftigen theil⸗ 
weiſen Drang nach Eigenmächtigkeit und zwingender Willkür gegen⸗ 
über, welche nöthig iſt, damit der Kampf und das Unrecht in 
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Großem niedergehalten und verhindert werden können. Denn die 
einzelnen Staatsgewalten, ſo ſie keiner höhern Macht untergeordnet 
ſind, und die von ſolchen, ohne irgend welche Schranke ſouveränen 
Staatsgewalten abhängenden einzelnen Armeen, vermögen dies na⸗ 
türlich nicht; es wird vielmehr der Kampf in großen Pro- 
portionen faſt unvermeidlich und das Walten des Un- 
rechts im großen Maßſtabe möglich, ja faſt wahrſcheinlich 
zum großen Theil gerade dadurch gemacht, daß die ein- 
zelnen Staatsgewalten von keiner ober ihnen ſtehen⸗ 
den Macht in Schranken gehalten, und daß die bewaff— 
neten Körperſchaften von in vollem Sinn ſouveränen 
einzelnen Staaten abhängig ſind; andererſeits aber dadurch, 
daß die Völker und Nationalitäten, das Recht einer völligen Eigen⸗ 
mächtigkeit in Anſpruch nehmen. s 

Nur wenn die ARd iſt, wenn in vollem Sinn ſouverän, einzig 
und allein die das Menſchengeſchlecht als ein Ganzes vertretende Macht 
iſt, gibt es auf Erden ein, alle menſchliche Gewaltthätigkeit zu bemei⸗ 
ſtern vermögendes Inſtitut des menſchheitlichen Friedens und des all- 
gemein menſchlichen Rechtszuſtandes, — nur wenn ſie beſteht, 
iſt alſo dafür geſorgt, daß die Menſchheit in ihrer vol- 
len Subſtanz nicht minder, wie auch in ihrer Geſittung 
erhalten werde. — 

Indem aber die Kampfloſigkeit im Schoße der Menſchheit blos 
durch die UND geſichert werden kann, fo iſt ferner ihre Gründung 
auch die wirklich radikalſte aller Neuerungen, und durch ſie wird 
erſteine wirklich neue Zeit heraufgeführt. — Neu, nicht 
in jener engern und kleinlichern Bedeutung, als ob durch fie, gewiſſe 
ſpezielle menſchliche Fähigkeiten und Begabungen zu einer vollern und 
ausgebreitetern Entwicklung und Ausbildung gebracht wären als dies 
ehedem der Fall war, oder als ob durch ſie gewiſſe früher nicht gekannte 
Verwaltungs⸗Mechanismen oder politiſche Einrichtungen verallgemei⸗ 
nert würden, — ſondern eine in dem umfaſſenden und inner⸗ 
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lich weſentlichen Sinn neue Zeit, daß von ihrem Be- 
ſtehen angefangen, in Hinſicht auf die Bethätigung der ganzen 
Lebensfülle des Menſchengeſchlechts, ein Anderes, als das ſeit der ge— 
ſchichtlichen Erinnerung Dageweſene, Platz greift, das Fortrollen 
des menſchheitlichen Lebens, einen andern, einen ver⸗ 
änderten, neuen Charakter annimmt, da mit dem Da⸗ 
feyn der AR D, das ſtreitende und kämpfende Sichäußern, 
Sichbethätigen und Sichentwickeln der verſchiedenen und mannig⸗ 
faltigen menſchlichen Triebe, Kräfte, Vermögen, Fähigkeiten und Be⸗ 
ſtrebungen, ſein Ende erreicht hat, zu einem abgelaufenen Le⸗ 
bensabſchnitt geworden iſt, und der weitere Verlauf des 
menſchheitlichen Lebens, in das Geleis einer friedlich— 
gearteten, daher kampfloſen und einklänglichen Fortbil- 
dung — und dies iſt ja das, was noch nie dageweſen, dies iſt 
eine wirklich neue Zeit — hineingelenkt wird. — 

Neu iſt weiter die mit dem Beſtehn der ARD beginnende Zeit 
auch noch darum, weil von da an, die volksſtämmiſchen und na⸗ 
tionalitätlichen Eigenthümlichkeiten, indem ſie alsdann in ihrer Wech⸗ 
ſelwirkung einem jeden von Außen kommenden Zwang entzogen und 
gegen jedes Aufdringen des Fremdartigen geſchützt ſind, ſich natur⸗ 
nothwendig in einer großen Mannigfaltigkeit, einander nicht behin⸗ 
dernder, nicht gefährdender Gebräuche, Sitten und Einrichtungen be⸗ 
kunden und ausprägen müſſen, — weil alſo — Dank der alles menſch⸗ 
liche Thun in gehörigen Schranken haltenden, und zugleich alle und jed⸗ 
wede das Gedeihen des Ganzen nicht gefährdende menſchliche Beſonder⸗ 
heit und Eigenthümlichkeit zur Außerung kommen laſſenden Vollgewalt 
der ARD — alsdann eine Vielheit und Verſchiedenheit ſich ſtö⸗ 
rungsfrei entwidelnder und blos an die allmenſchlich geltenden Prin- 
zipien und Normen der Geſittung gebundener Kulturformen der⸗ 
art zu Tage gefördert werden kann und wird, daß dabei 
die Einheitlichkeit und Friedlichkeit des menſchenge⸗ 
ſchlechtlichen Lebens keineswegs beeinträchtigt, wohl 
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aber die Fülle und der Reichthum der menſchheitlichen 
Kräfte und Begabungen. harmoniſch bethätigt und ent⸗ 
faltet ſeien. — 

Die ARD ift mithin ſchließlich auch noch jenes Juſtitut, 
welches den richtig verſtandenen Radikalismus, durch 
das Hervorrufen einer in innerlich weſentlichem Sinn neuen Zeit, fes ei⸗ 
nem an und N ate anführt. — 


Mit dieſen reſumirenden Andeutungen beſchließe ich nun die 
Darſtellung der Erſprießlichkeit und Nothwendigkeit der AR D, ihrem 
ganzen und inbegrifflichen Belange und Werthe nach, wiederhole, 
daß ihre Gründung, ein für allemal, als von der innerlichen daher 
unerläßlichen Bedingung, blos von der allgemein - menfchlich gewor⸗ 
denen Erkenntniß deſſen, daß die Menſchheit dem Willen und That 
Gottes zufolge ein einziger lebendiger Organismus iſt, zu erwarten 
ſei, verweiſe den Leſer, rückſichtlich der Berechtigung das Allgemein⸗ 
menſchlichwerden dieſer Erkenntniß zu erhoffen, auf die „Betrachtun⸗ 
gen“ und in ihnen hauptfächlich auf die Erörterung der Altersſtufen⸗ 
mäßigkeit des menſchheitlichen Lebensverlaufes, rufe ihm in Erin⸗ 
nerung, daß der einſchlägigen Erörterung nach, die ſchon ſeit einigen 
Jahrhunderten vorhandene und noch immerfort thätige geiſtige Gäh- 
rung des Menſchengeſchlechts, ein Ringen des menſchlichen Geiſtes 
nach der vollſtändigen Selbſtkenntniß der Menſchheit, ein Sichdurch⸗ 
arbeiten gerade zur Erkenntniß der Lebenseinheit des Menſchenge⸗ 
ſchlechts ſei, daß ſie ihre Beruhigung gerade erſt in dieſer Erkenntniß 
finden werde, — und ſo übergehe ich denn zur kurzgefaßten 
Schilderung: der ungefähren Zuſammenſetzung der ARD, des men⸗ 
ſchenreligiöſen Codexes, ferner des wechſelſeitigen Verhältniſſes und 
Stellung, die zwiſchen der ARD einer, dem Volksſtamm, Nationali⸗ 


tät. Staat, Staatsgewalt, Kirche, Kirchengewalt, Schule und endlich 
Deſewffy, Doctrin. . 22 
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dem Einzelnen andererſeits — das Inſtitut der allmenſchlichen Be⸗ 


herrſchung ſich als gegründet en — folgerecht zu Wen und zu 
beſtehen haben“) — 


Schluß⸗Recapitulation. 


Soll das allmenſchliche Gedeihen und die friedliche Einheitlich 
keit des menſchengeſchlechtlichen Lebens verwirklicht werden, muß den 
Bedingungen der Sache genügt, ſie müſſen N worden ſeyn. — 

Dieſer Bedingungen gibt es in Großem drei. — 

Damit das Gedeihen und das Wohlergehen ein aumenſchiches 
ſeyn könne, muß die Menſchheit ſich auf dem Erdkörper beſtmöglich zu 
beſchützen, zu erhalten, zu pflegen und alle Bedürfniſſe ihrer complexen, 
vieles und vielerlei verlangenden Organiſation, gehörig zu befriedigen 
im Stande ſeyn, d. i. alle die Kennkniſſe und Fertigkeiten die ſie dazu 
befähigen, praktiſch und theoretiſch befigen. Dies iſt die Be⸗ 
dingung des vollen Wiſſens. 

Damit die Menſchheit in Frieden und einheitlich lebe, e ſie 
das Gepaartſeyn des allmenſchlichen Gedeihens mit dem kampfloſen 
Zuſammenwirken der Außerungen aller menſchlichen Verſchiedenheiten 
und Mannigfaltigkeiten in Großem wie in Kleinem, als etwas inner⸗ 
lich Begründetes erkennen und wollen. Dies iſt die Bedingung 
der Erkenntniß des innerlichen Grundes des Seynſol⸗ 
lens der menſchheitlichen Harmonie. — 

Damit aber des in ſeinem innerlichen Grunde erkannte und alſo 
gewollte friedlich⸗einheitliche Leben der Menſchheit factiſch bethätigt 
werde, muß dieſes Leben, durch ein zu dieſem Zweck zu gründendes 


*) Dies bleibt einem — fo Gott mir dazu Zeit gönnen wird — beſondern 
Werke vorbehalten. 
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und menſchlich allmächtiges Inſtitut, im Sinn und Geiſte der all- 
menſchlichen Friedlichkeit und Einheitlichkeit geführt und beherrſcht ſeyn. 
Dies iſt die Bedingung der Aus führung der menſch⸗ 
heitlichen Harmonie, oder mit weniger Worten: Die Menſch⸗ 
heit muß ihr allgemeines Gedeihen materiell zu verwirklichen befähigt 
ſeyn; — ſie muß die Friedlichkeit und Einheitlichkeit ihres Lebens auf 
Erden ernſtlich wollen; und ſie muß dafür, daß das ihrem Wol⸗ 
len Entſprechende ausgeführt werde, durch ein paſſendes . 
ſorgen. — 5 
f Dieſe drei Bedingungen ſind nun derart kn, er 
das gedeihliche und friedlich-einheitliche Leben des Menſchengeſchlechts 
nur dann verwirklicht werden kann, wenn ſie alle drei eich 
zeitig erfüllt ſind. 5 5 

Denn, iſt das Wiſſen der Menschheit; zu gering, zu unvollſtän⸗ 
dig, zu beſchränkt, ſo kann — ihres diesfälligen Unvermögens hal⸗ 
ber — das allmenſchliche Gedeihen nicht Platz greifen, 
ſelbſt wenn die Menſchheit die Friedlichkeit und Einheitlichkeit ihres 
Seyns auf Erden will und dafür durch ein entſprechendes Inſtitut 
ſorgt. — 

Hat dagegen die Menſchheit das volle Wiſſen, ohne jedoch die 
Erkenntniß des innerlichen Grundes des Seynſollens der menſchheit— 
lichen Harmonie zu beſitzen, dann kann wiederum die Fried⸗ 
lichkeit und Einheitlichkeit ihres irdiſchen Seyns 
darum nicht erzielt werden, weil ja ihr der innerliche Antrieb 
dazu, dies ernſtlich zu wollen, fehlt. Kann aber die Friedlichkeit und 
Einheitlichkeit des menſchheitlichen Seyns auf Erden nicht erzielt 
werden, — ſo iſt auch das allmenſchliche Gedeihen, — ſo ſehr auch 
die Menſchheit, als das volle Wiſſen beſitzend, dazu befähigt ſei — 
zufolge der Fortdauer des Streites und des Kampfes 
unter den Menſchen nicht zu erzielen. 

Beſitzt endlich die Menſchheit das die allmenſchliche Gedeihlich⸗ 


keit bedingende volle Wiſſen und auch die Erkenntniß des innerlichen 
22° 
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Grundes des Seynſollens der menfchheitlichen Harmonie, das heißt: 
iſt die Menſchheit ſich allmenſchlich gedeihlich zu erhalten zwar fähig 
und will fie zugleich auch die Friedlichkeit und Einheitlichkeit ihres ir- 
diſchen Seyns, ohne jedoch die factiſche Bethätigung dieſer ihrer 
Abſicht durch ein Inſtitut ad hoc zu ſichern; dann iſt ihr 
zur Verwirklichung ihrer Abſicht, nämlich der Friedlichkeit | 
und Einheitlichkeit, durch das geregelte Zuſammenhalten der geſamm⸗ 
ten, ſo überaus vielfältigen, verſchiedenartigen und mannigfaltigen, 
menſchheitlichen Bewegung, nicht verholfen, — dann iſt ſie im 
Sinn ihrer Abſicht nicht geleitet, nicht beherrſcht, dann ſcheitert alſo 
die Friedlichkeit und Einheitlichkeit des menſchheitlichen Seyns auf 
Erden am Unausgeführtſeyn, und dann iſt bath, das all⸗ 
menſchliche Gedeihen auch nicht gefichert. — a 

Die volle Aufgabe bleibt alſo nothwendig — aus veſem 
oder jenem Grunde, dieſes oder jenes Mangels wegen — ungelöft, 
in fo lange nicht den erwähnten drei Bedingungen gleich zei⸗ 
tig Genüge geworden. — 


Das gleichzeitige Genügtſeyn dieſen drei Bedingungen des all- 
menſchlichen Gedeihens und der Friedlichkeit und Einheitlichkeit des 
menſchheitlichen Lebens auf Erden, fand bis jetzt nie, und felbes findet 
auch in der Gegenwart noch keineswegs ſtatt. — 

Die Bedingung des vollen Wiſſens iſt die einzige, welche in 
unfern Tagen faſt vollſtändig erfüllt iſt. — 

Die Menſchheit beſitzt bereits in hinreichendem Maße alle Kennt⸗ 
niſſe und Fertigkeiten, alles theoretiſche und praktiſche Wiſſen, um den. 
Erdkörper für die Geſammtheit der Menſchen am vortheilhafteſten aus⸗ 
zubeuten, und alle Naturkräfte den Zwecken eines allmenſchlichen 
Wohlergehens am entſprechendſten, zu gebrauchen und zu benützen. 
Das hierin da und dort noch Fehlende, kann in ziemlich kurzer Zeit 
nachgeholt werden. 
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Das Ausgerüſtetſeyn mit allem Wiſſen und mit allen Mitteln 
um allmenſchlich gedeihen zu können, — dies eben it ja die Größe, 
die Mächtigkeit unſerer Zeit. 

In diefer Hinſicht, blos in dieſer Hinficht iſt die Menſchheit be: 
reits faſt ganz fertig gebildet. — 

Den andern zwei Bedingungen der menſchheitlichen gere 
iſt dagegen noch durchaus nicht genügt. 1 

Ungeachtet der vielen Glaubenslehren und der an ihnen be⸗ 
feſtigten Sittengebote, mittelſt welcher darauf hingearbeitet wird, daß 
die menſchlichen Leidenſchaften in Zaum gehalten werden, und mittelſt 
welcher das Bändigen der Wildheit der menſchlichen Triebe und das 
Entwurzeln der Selbſtſucht allenthalben auf Erden angeſtrebt wird, — 
und obgleich der überwiegend größte Theil der Menſchen in geordneten 
ſtaatlichen und kirchlichen Vereinen lebt und es allüberall recht viele 
und allartige Anſtalten und Einrichtungen gibt, deren Aufgabe und 
Zweck darin beſteht, die Beziehungen und Berührungen der Menſchen 
zu geregelten und friedlichen zu machen. — iſt ae Zeit N eine 
durchaus friedeloſe und uneinige. — 

Möge man welches Gebiet der menſchlichen Beziehungen und 
Berührungen immer überſehen, nirgends begegnet man in der Regel 
jener Bereitwilligkeit einer kampfloſen Ausgleichung, jener Schonung 
des Andersgearteten und jenem Geiſt der Ausſöhnung, welche die 
Friedlichkeit der Geſinnung bekunden würden; man gewahrt vielmehr 
faſt überall, wo verſchiedene oder von einander abweichende menſchliche 
Begehren. Bedürfniſſe oder Forderungen — ob in kleinern ob in 
größern Kreiſen — ſich auf einmal geltend zu machen ſtreben, faſt 
überall, wo das Kämpfen durch das gegenſeitige Nachgeben und die 
ernſte Abſicht der Vermittlung vermieden werden könnte, ſtatt dem, 
einen vorwiegenden Hang der Rechthaberei, der Streitſucht und der 
Rückſichtsloſigkeit, und ein Sichhinneigen zu den Verfah- 
rungsweiſen der Willkühr und der Gewalt. — 

Offenbar iſt das menſchliche Gemüth nicht von den Gefühlen 
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durchdrungen, die zur Einigkeit und Friedlichfeit ſtimmen; fondern es 
hauſen und brauſen darin jene, die zum Zwiſt, Zank und Hader auf⸗ 
ſtacheln, die den Kampf gutheißen und ihn 9 e 
müſſen. — 

Demgemäß iſt denn auch das beinahe volle Wiſen 0 Zeit, 
ſtatt blos die Gewähr des allmenſchlichen Gedeihens zu ſeyn, 
ebenfo ſehr wie dieſes, zugleich auch ein Reichſeyn an Mit 
teln, die ſelbſtſüchtigen Kämpfe nachdruckvoll und ſiegverheißend zu 
führen, und alſo gewiſſermaßen eine Stütze der Eigenmächtig⸗ 
keit und der Gewaltſamkeit, zumal in den. großen Berührun⸗ 
gen, mithin ebenſo ſehr ein e des . 
wie des Schaffens. — 

Die Menſchheit lebt alſo in Unfrieden und in Un⸗ 
einigkeit darum, weil ſie — ſo zeigt es uns die Würdigung der 
pſychiſchen Beſchaffenheit ihrer Gemüthsſtimmung — die Fried⸗ 
lichkeit und Einheitlichkeit des menſchheitlichen Wal- 
tens, zur Stunde ernſtlich noch nicht will. — 

Das, was ſie dies ernſtlich wollen machte, weht alſo der 
Menſchheit ab. — 

Damit nun die Menſchen zu dieſem Ernſtlich⸗ Wollen geführt 
werden, müſſen fie dazu innerlich, fittlich-religiös getrieben werden. 
Sittlich⸗religibs werden aber die Menſchen blos dazu getrieben, was 
ihrer Anſchauung nach, im Willen Gottes begründet iſt, dieſem Wil⸗ 
len zufolge ſeyn ſoll. Sie können ſomit dazu, daß ſie die Fried 
lichkeit und Einheitlichkeit des menſchheitlichen Waltens auf Erden 
ernſtlich wollen, einzig und allein durch eine Erkenntniß geſtimmt wer⸗ 
den, die es ihnen zum Bewußtſeyn bringt, daß Dies der unleug⸗ 
bare Wille Gottes iſt. 

Als unleugbarer Wille Gottes telt lich nun die 
Friedlichkeit und Einheitlichkeit des menſchheitlichen Seyns auf 
Erden nur dann dar, wenn daran, daß das Menſchengeſchlecht — 
zufolge des Willens und der That ſeines Erſchaffers — ein einziger 
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lebendiger Organismus, ein einziger Menſch in Großem ift, geglaubt 
wird; — denn das Verbanntſeynmüſſen, die Unzuläſſigkeit des 
Streites und des Kampfes, iſt nur rückſichtlich jener Ver⸗ 
ſchiedenheiten der handgreiflich aus geſprochene Wille 
Gottes; welche Verſchieden heiten er zu einem and dem⸗ 
ſelben Leben verknüpft hat. — 

Nur dann iſt mithin die Menſchheit, zum Wollen der driedlich 
keit und Einheitlichkeit ihres Lebens auf Erden, mit der Macht der 
innerlich⸗logiſchen Nöthigung getrieben, wenn fie das 
Bewußtſeyn, welchem gemäß ihr das Verbanntſeynmüſſen des Streites 
und des Kampfes aus ihrem Leben, als der handgreiflich ausgeſprochene 
Wille ihres Erſchaffers erſcheint, beſitzt, das heißt wenn ſie ſich als 
einen einzigen lebendigen Organismus, als einen einzigen nee 
in Großem, erkennt und erfaßt. 

In ſo lange die Menſchheit dieſen Glauben nicht hat, iR alfo 
der zweiten Bedingung ihres gedeihlichen und zugleich fried⸗ 
lich⸗einheitlichen Lebens auf Erden, nämlich der Bedingung der Er 
kenntniß des innerlichen Grundes des Seynſollens der menſchheit⸗ 
lichen Harmonie, nicht genügt. 

Iſt aber dieſer zweiten Geb bit genügt, 
ſo kann natürlich die dritte Bedingung, nämlich die 
Gründung eines die Friedlichkeit und Einheitlichkeit des menſchheit⸗ 
lichen Seyns auf Erden factiſch ausführenden allmenſchlichen und 
menſchlich allmächtigen Inſtituts auch nicht erfüllt werden. 
Denn ſelbſtredend reicht es ja dazu, daß die Menſchheit für die Fried⸗ 
lichkeit und Einheitlichkeit ihres Lebens auf Erden durch ein Inſtitut 
ſorge, nicht hin, das Functionniren eines derartigen Inſtituts für 
äußerlich möglich erkannt zu haben, eine Möglichkeit, die äußerlich, 
Dank dem Telegrafen und der Eiſenbahn, allerdings gegeben iſt; 
ſondern es wird hiezu vor Allem und unabweislich erfordert, daß die 
Menſchheit dasjenige, deſſen Ausführung durch den Telegrafen und 
die Eiſenbahn äußerlich möglich geworden, früher noch ernſtlich wolle, 
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da ja nur dafür durch ein Inſtitut geforgt werden 
kann, was überhaupt ar was 1 be 
will. a 

Das ernſtliche Wollen von etwas zu Verwütlihendem, 
muß naturnothwendig dem Gründen eines Inſtituts, dem Anwen⸗ 
den der Mittel, um ſelbes zu verwirklichen, vorangehn. 

Wollen kann aber die Menſchheit ernſtlich, religiös = fittlich die 
Friedlichkeit und Einheitlichkeit ihres Lebens auf Erden, wie geſagt 
nur ſofern, als ſie den innerlichen Grund des Seynſollens dieſer 
Friedlichkeit und Einheitlichkeit erkennt, d. i. wenn ſie daran, das 
Menſchengeſchlecht ſei dem Willen und der That feines Erſchaffers zu— 
folge ein einziger lebendiger Organismus, glaubt. — Das Genügen 
der dritten Bedingung der oftwiederholten Aufgabe, kann mithin na⸗ 
turnothwendig erſt daraus folgen, daß die zweite n worden, iſt 
alſo ein Späteres, ein n Rachfolgendes — 


Und ſo zeigt ſich denn der Mangel des Glaubens an 
die in Gottes Willen und That wurzelnde Lebensein⸗ 
heit des Menſchengeſchlechts, als der größte Mangel 
unſerer Zeit, als dasjenige der Menſchheit Fehlende, 
was durch nichts fonft erſetzt werden kann. — 

Dieſer Glaube iſt das Beſitzen jener Hauptwahrheit, jener 
Schluß wahrheit, welche der Menſchheit in der fo reich ausge⸗ 
ſtatteten Schatzkammer ihrer ſittlichenden Erkenntniſſe, bis jetzt immer 
abgegangen iſt, — jener wichtigſten Wahrheit, ohne welche die übri⸗ 
gen ſittlichen Wahrheiten, bei weitem nicht alle die wohlthätigen Fol⸗ 
gen hervorbringen, die ſie hervorbringen würden, wären ſie vom 
Glauben an die rene ken ng ge⸗ 
leitet. 

Es gibt ſchlechthin nichts was die Meufchheit zur Zeit fo unum⸗ 
gänglich brauchte, wie fie diefen Glauben braucht; — da ja der 
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Mangel diefes Glaubens gerade jene Lücke im menſch⸗ 
lichen Bewußtſeyn iſt, welche — mögen die Menſchen ander⸗ 
weitig noch fo. wiſſend, und noch fo gebildet ſeyn — nothwendi⸗ 
gerweiſe ausgefüllt werden muß, ehe die Menſchen, 
das allmenſchliche Gedeihen und die Fried lichkeit und Einheit⸗ 
lichkeit des menſchheitlichen Seyns auf Erden, 1 
lich, religiös⸗ ſittlich, zu wollen vermögen. 

So iſt es. — Als — dem Willen Gottes nach — lebensein⸗ 
heitlich Eins, muß ſich die Menſchheit erkennen, — foll fie den Streit 
und den Kampf aus ihrem Schooße verbannen und als ein — in der 
Mannigfaltigkeit einheitliches — Ganzes, friedlich und einklänglich 
leben wollen, ſoll ihr Geſammtthun den Charakter, der dieſem Wollen 
entſpricht, annehmen, und ſoll ſie ſodann dafür, daß dieſes ihr Wollen 
in Wirklichkeit ausgeführt werde, durch die Gründung eines Friedens⸗ 
Inſtituts gehörig ſorgen; — ſoll ihr volles Wiſſen ſeinen vollen Nutzen 
bringen, ſoll das gedeihliche und einträchtige Leben und Weben aller 
Menſchen, je zur Wirklichkeit werden können. 


Der Einzelne, das menſchliche Individuum will ſich als 
ein lebendes Ganzes — gedeihlich und einheitlich darum, 
weil es ſich als Eins empfindet. 

Die Lebenseinheit des Menſchengeſchlechts kann aber von den 
Einzelnen ebenſo wenig empfunden werden, wie irgend eine ſtaatliche 
oder kirchliche Einheit, — ſondern iſt re eine 
Abſtraction. 

Während alſo dazu, daß der Einzelne ſich gedeihlich und einheit⸗ 
lich wolle, das Empfinden der eigenen Perſönlichkeit hinreicht, — 
muß rückſichtlich des Menſchengeſchlechts, damit die 
Einzelnen deſſen Geſammt⸗Gedeihen und Einheitlich⸗ 
keit wollen, feine Lebenseinheit — welche empfindbar 
nicht iſt — erkannt worden ſeyn. — Denn das Geſammt⸗ 
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Gedeihen und die Einheitlichkeit von etwas Solchem, welches als 
Eins weder empfunden e erkannt iſt, kann ja unmöglich t 
werden. — 

Das Wollen des allmenſchlichen Gcdeihene und der Ein⸗ 
heitlichkeit des menſchengeſchlechtlichen Seyns auf Er⸗ 
den, — da ſelbes aus einem Gefühl darum nicht entſpringen kann, 
weil die Lebenseinheit des Menſchengeſchlechts, für den Einzelnen nicht 
etwas Empfindbares iſt, — fußt alſo nothwendig auf einer 
Erkenntniß, auf der Erkenntniß nämlich, daß dasjenige, 
deſſen Gedeihen und Einheitlichkeit gewollt ſeyn ſoll, 
in Wirklichkeit, dem Willen und That Gottes nach, lebensein⸗ 
heitlich Eins iſt. Beſagtes Wollen iſt alſo entweder nicht da, oder 
hat es nothwendig dieſe Erkenntniß zur Baſis. 


Dieſe Erkenntniß, ſie kann nicht anders gewonnen 
werden, ſoll das erkannt werden was wirklich iſt, als durch die 
Selbſtkenntniß der Menſchheit, oder — was das eine und 
daffelbe iſt — durch das Durchforſchen und Durchſtudiren des menſch⸗ 
heitlichen Lebensverlaufes, und das Abſtrahiren daraus des Le⸗ 
benslaufs und des Lebensgeſetzes der Menſchheit, denn 
dieſe erkennen, heißt zur Selbſtkenntniß gelangt ſeyn, 
heißt erkennen, was Gott, das Menſchengeſchlecht erſchaffend, 
erſchaffen hat, was alſo die Menſchheit, dem Willen und der 
That Gottes nach, iſt. — N 

Eine jede andere, nicht aus dem Selbſtiudium⸗ d. i. 
nicht aus dem vergleichenden Durchforſchen des Frühern und des 
Spätern im menſchheitlichen Lebensverlaufe geſchöpfte Aufſtel⸗ 
lung darüber was die Menſchheit ſei, iſt dagegen, da fie nicht 
der Selbſtkenntniß entnommen worden, nothwendig eine 
willkürliche, nicht das was wirklich iſt ausſprechende Affirma⸗ 
tion; ſie iſt eine menſch-erſchaffene und erfundene Conſtruction des 
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Menſchengeſchlechts, nicht das Erkennen deſſen, wie und wozu Gott 
die e 80 hat. 


Das deßhalb unternommene, vergleichende Durchforſchen und 
Durchſtudiren des menſchheitlichen Lebensverlaufes, damit das Lebens⸗ 
laufs⸗ und das Lebens⸗Geſetz des Menſchengeſchlechts ermittelt, das 
ift damit zur Selbſtkenntniß der Menſchheit gelangt, das heißt damit 
erkannt werde, was das Menſchengeſchlecht, dem Willen und der That 
feines Erſchaffers nach iſt, — ergibt als Haupt⸗Abſtraction: daß das 
Leben des Menſchengeſchlechts, ebenſo nach Altersſtufen abrollt wie 
jenes des Einzelnen, daß alſo das Menſchengeſchlecht, im Fortlauf 
ſeines Lebens betrachtet, das Nämliche in Großem iſt, was der Ein⸗ 
zelne in Kleinem, eine nach Altersſtufen lebende Individualität. Hier⸗ 
mit iſt nun die Kenntniß des Lebenslaufs⸗ ehen des Menſchen⸗ 
geſchlechts gewonnen. 

Was aber im Fortlauf ſeines Lebens das Nänliche in Großem 
iſt, was der Einzelne in Kleinem, das iſt dieſes auch, als ein in ſich 
abgeſchloſſenes Ganzes aufgefaßt, das hat mit ihm auch das nämliche 
Geſetz des Lebens. 

Da nun der Einzelne, als ein in ſich abgeſchloſſenes Ganzes 
aufgefaßt, ein einziger lebendiger Organismus iſt, ſo wird auch rück⸗ 
ſichtlich des Menſchengeſchlechts, wenn es als ein in ſich abgeſchloſſe⸗ 
nes Ganzes aufgefaßt wird, erkannt, daß ſelbes ein einziger lebendi⸗ 
ger Organismus iſt. Hiermit iſt wiederum die Kenntniß des Lebens⸗ 
Geſetzes des Menſchengeſchlechts gewonnen. — 

Dem vergleichenden Selbſtſtudium nach, — und hierdurch allein 
kann zur Selbſtkenntniß, zum Wiſſen deſſen was man wirklich iſt, 
gelangt werden, — iſt mithin das Menſchengeſchlecht, ebenſo wie 

der Einzelne, ein einziger, lebendiger, nach Arenen lebender 
Organismus. 


Das Menſchengeſchlecht if ja aber ein * arſchaſsenes 
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Etwas: wie und was es iſt, fo und das muß es aljo dem 
Willen und der That ſeines Erſchaffers zufolge ſeyn. 
Es iſt mithin der Wille und die That Gottes, daß das Menſchenge⸗ 
ſchlecht eine nach Altersſtufen fortlebende is daß es ein 
einziger lebendiger Organismus ſei. — 

Und hier haben wir denn jene Erkenntniß, welche allein die 
Einzelnen, mit der Macht der innerlich logiſchen Nöthigung dazu 
zu ſtimmen und zu bewegen vermag, daß fie die Friedlichkeit 
und Einheitlichkeit des menſchengeſchlechtlichen Seyns auf Erden 
— obgleich ſie die Lebenseinheit der Menſchheit nicht 
empfinden, doch, und zwar darum — wollen, weil ſie 
beſagte Lebenseinheit für den Willen und die That 
Gottes erkennen. Wollen aber ſolchergeſtalt die Einzelnen die 
Friedlichkeit und Einheitlichkeit des menſchheitlichen Seyns auf Erden 
deßhalb, weil ſie darin, daß die Menſchheit ein einziges Leben ſei, 
den Willen und die That Gottes erkennen, — dann, erſt dann 
können ſie das Menſchengeſchlecht in ſeiner Ganzheit lieben, ſich für 
ſeine volle Harmonie erwärmen, und im Sinn und Geiſt der men⸗ 
ſchengeſchlechtlichen Einheitlichkeit leben und wirken. — 


Dieſe Erkenntniß iſt, wie geſagt worden, die aus ihrem Selbſt⸗ 
ſtudium geſchöpfte Selbſtkenntniß der Menſchheit. 

Wie nun der Einzelne, zur Selbſtkenntniß nicht gleich am An⸗ 
fange ſeines Daſeyns, ja nicht einmal während ſeiner Jugend, ſondern 
erſt ſpäter, nachdem er ſeine ſtürmiſchen Jahre durchgelebt und durch 
mancherlei Enttäuſchungen und züchtigende Erfahrungen zum Nach⸗ 
denken über ſich ſelbſt, zur Selbſtſchau geſtimmt worden, gelangt, — 
und wie beim Einzelnen, das vom Zwieſpalt befreite Sichäußern ſeiner 
Kräfte, Fähigkeiten und Anlagen, das harmoniſche Sichbethätigen 
ſeiner Individualität, die Einheitlichkeit ſeines Lebens, wiewohl 
er von ſeiner Geburt an immer ein einziges Leben, ein einziger leben⸗ 
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diger Organismus war und ift, doch erft mit der gewonnenen Selbſt⸗ 
kenntniß, mit der erreichten Reife beginnt; ſo . ſich dies auch 
rückſichtlich des Menſchengeſchlechtes. — 

Auch das Menſchengeſchlecht beſaß nicht vom Anfang an ſeine 
Selbſtkenntniß. — auch das Menſchengeſchlecht mußte, dem alters⸗ 
ſtufenweiſen Fortlauf ſeines Daſeyns auf Erden entſprechend, ſehr 
lange Zeit hindurch in der Unkenntniß ſeiner ſelbſt verbleiben. und 
ſelbes kann ebenſo wie das beim Einzelnen der Fall iſt, erſt nach dem 
Ablaufen ſeiner Jugend und in Folge der großen und vielfältigen 
Lehren und Erfahrungen, welche ſich ihm, als bittere Strafen des 
Wüthens und Tobens der ganzen Wucht ſeiner noch ungeſättigten 
Kräfte und feiner noch nicht bezaͤhmten Triebe aufbringen; zum Nach⸗ 
denken über ſich ſelbſt, zum ernſten Selbſtſtudium geſtimmt, und fo 
zur Selbſtkenntniß geführt werden. — 

Und ebenſo kann mithin auch das Verbanntſeyn des Zwieſpalts 
und des Kampfes aus dem Leben des Menſchengeſchlechts, mithin das 
zuſammenſtimmende und einklaͤngliche Walten der überaus vielen und 
vielfachen Verſchiedenheiten und Mannigfaltigkeiten, die es in ſich be⸗ 
greift, kurz: die bethätigte Friedlichkeit und Einheitlich⸗ 
keit des menſchheitlichen Lebens auf Erden, obgleich 
das Menſchengeſchlecht ſeit ſeinem Erſcheinen auf dem Erdkörper im⸗ 
mer ein einziges Leben, ein einziger lebendiger Organismus war und 
iſt. kann doch erft dann ihren Anfang nehmen, wenn das Men⸗ 
ſchengeſchlecht zur Selbſtkenntniß gelangt ſeyn, fein a 
Alter angetreten haben wird. — 

Das Reifwerden des Menſchengeſchlechts ift ſomit die Bedingung 
der Bedingungen, das heißt: erſt wenn das Menſchengeſchlecht 
reif geworden und dadurch daß es dies geworden, kann 
den Bedingungen des allmenſchlichen Gedeihens und 
der Friedlichkeit und Einheitlichkeit des menſchheit— 

lichen Seyns auf Erden, genügt werden. 
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Geht man das zurückgelegte Leben des Menſchengeſchlechts ſelbſt⸗ 
ſtudirend, d. i. das Frühere und Spätere in ihm unter einander ver⸗ 
gleichend, das Wiſſen und Können, wie auch die Anſchauungen, die das 
Geſammtthun der Menſchheit im Fortlauf ihres Daſeyns beherrſchten 
und leiteten, würdigend und ſcharf ins Auge faſſend, durch; ſo erkennt 
man deutlich, daß dieſes Leben, ſeit ſeinem Beginnen an, ein ſtetes, 
ſtufenweis fortlaufendes Vorwärtsſchreiten im Alter geweſen, 
und man gewinnt weiter die Überzeugung, daß nicht nur die Kindheit 
des Menſchengeſchlechts längſt entſchwunden, wie auch ſein Jünglings⸗ 
alter recht weit hinter uns iſt, ſondern daß ſelbſt ſeine Jugend ſich un⸗ 
verkennbar ihrem Ende nähert, daß mithin das Menſchengeſchlecht an 
der Schwelle ſeines reifen Alters, des Mannesalters ſteht. — 


Denn von Tag zu Tag ſtreift ja die Menſchheit etwas ab von der 
Jugendlichkeit ihrer Anſchauungen, von Tag zu Tag wendet ſie ſich ab 
von dieſer oder jener der Auffaſſungsweiſen ihrer Vergangenheit; — 
denn immer und immer gebieteriſch äußert ſich bei ihr das Verlangen, 
ſich aus ſich ſelbſt heraus, in der innerlichen Geſetzmäßigkeit 
ihres Seyns zu erkennen und zu begreifen, und immer und immer 
entſchiedener ftrebt fie darnach, ihre Selbſtkenntniß durch ihr eifriges 
und raſtloſes Selbſtſtudium zu erlangen. 


Offenbar folgt der menſchliche Geiſt der Richtung, welche von 
der Jugendlichkeit der Anſchauungs- und Geſinnungsweiſe abzieht und 
zu ihrer Mannheitlichkeit hinführt; — offenbar drängt es die e 
heit, mit der Jugendlichkeit entſchieden zu brechen. 


Gleichwohl zaudert die Menſchheit noch immer, und indem ſie 
nicht mehr im Stande iſt, jugendlich zu erkennen, jugendlich zu glau⸗ 
ben und jugendlich zu hoffen, beſitzt ſie doch das mannheitlich reife 
Erkennen, Glauben und Hoffen, auch noch nicht. 

Die fundamentale Erkenntniß ihres reifen Alters, die Erkenntniß 
nämlich ihrer in Gottes Willen und That wurzelnden Lebenseinheit, 
iſt noch nicht zum Durchbruch gekommen, und ſo fehlt ihr noch immer 
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gerade das, was allein — ift einmal ihr Denken, Wollen und 
Fühlen davon durchdrungen — ihrem Anſchauen, ihrem Wünſchen, 
und alſo auch ihrem Thun und Laſſen, einen neuen, von jenem der 
Jugendlichkeit weſentlich verſchiedenen, den mannheitlichen Charakter, 
verleihen kann. Sie ſchwankt demnach auch noch immer bald her 
bald hin, und während ſie in mancher Beziehung ſchon mannheitlich 
ſtrebt, handelt und verfährt ſie doch in vielen deren noch durch⸗ 
aus jugendlich. — 

Zu einem Abſchluß mit ihrer Jugendlichkeit iſt alſo die Menſch⸗ 
heit noch immer nicht gelangt, und allerdings mag der geiſtige Kampf. 
welcher zwiſchen den — einander ſchon ſeit lange her bald mehr bald 
minder erbittert aber unausgeſetzt befehdenden — Geſinnungs⸗ und 
Anſchauungsweiſen jener zwei Lebensalter des Menſchengeſchlechts, die 
nunmehr immer und immer härter an einander gerathen, beſteht, ſo⸗ 
wohl an Dauer wie auch an Hartnäckigkeit, alle die bis jetzt beſtande⸗ 
nen ähnlichen Kämpfe unſerer Gattung übertreffen. 

Denn alle die bis jetzt dageweſenen analogen geiſtigen Kämpfe, 
kamen innerhalb eines und deſſelben Hauptabſchnittes des menſch⸗ 
heitlichen Lebens, nämlich innerhalb der Jugend des Men- 
ſchengeſchlechts vor, während der jetzige, derjenige, in 
deſſen Verlaufs⸗Prozeſſe wir uns befinden, der Anfhauu en ⸗ 
und Geſinnungs⸗Kampf zweier verſchiedenen Lebens» 
Hauptabſchnitte — nämlich der Jugend und des Mannesalters 
— der Menſchheit iſt. 

Bei weitem radikaler und weſentlicher iſt aber der Unterſchied, 
welcher — rückſichtlich der Denk⸗, Anſchauungs⸗, Auffaſſungs⸗ und 
Geſinnungs⸗Weiſe — zwiſchen der Jugend und dem Mannesalter ob⸗ 
waltet, als jener, der in dieſer Hinſicht, die Abſtufungen der Jugend 
ſelbſt — alſo die auf einander folgenden Phaſen eines und deſſelben 
Hauptabſchnittes des Lebens — kennzeichnet. Auch iſt ferner in der 
letzten, an die Mannheit angrenzenden Phaſe der Jugend, die Summe 
der vielſeitigſten und ausgebreitetſten Kenntniſſe bereits eine ſehr 
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große, die Errungenſchaft des entwickelteſten Wiſſens eine ſehr reiche 
hältige, — das Selbſtgefühl ein ſehr erhöhtes, und es iſt auch ihr 
Hochmuth ſehr unbeugfam, — — — lauter weitere Gründe, die dazu 
beitragen, die es bewirken, daß dieſes Lebensalter, ſeine Anſchauungs⸗ 
Geſinnungs⸗ wie auch Verfahrensweiſe, wiewohl es innerlich mehr⸗ 
fach gedrängt wird ſelbe zu verlaſſen, doch ſo lange und ſo hartnäckig 
wie nur immer möglich, daß es fie bis aufs Außerſte vertheidige. 

Das Leben rollt aber in der Zeit naturnothwendig 
dem noch nicht Dageweſenen entgegen; immer muß alſo 
— ſo zwiſchen zwei verſchiedenen Anſchauungs⸗ und 
Geſinnungsweiſen, deren eine ſchon lange gedauert und ge⸗ 
herrſcht hat, und dabei auch mehrfach untergraben und erſchüttert wor⸗ 
den iſt, während die andere, von der frühern abweichende, ſich geltend 
zu machen, die Herrſchaft zu erringen erſt ſtrebt, ein geiſtiger 
Kampf beſteht — die Oberhand über kurz oder lang jene 
gewinnen, welche noch nicht gegolten, noch nicht ge⸗ 
herrſcht. hat. — 

Nimmer kann mithin aus dem BAR Kampfe unſerer Zeit, die 
Jugendlichkeit des Menſchengeſchlechts, als Sieger hervorgehn; ihr 
Todeskampf möge noch ſo lange dauern, jedenfalls muß er mit ih⸗ 
rem Tode enden. — 5 

Früher oder ſpäter muß von der Jugendlichkeit des Menſchen⸗ 
geſchlechts unverweigerlich geſchieden ſeyn! — 

Und wahrlich, ſie verdient es nicht, daß man * an 85 krampf⸗ 
haft anklammere. 

Denn obgleich ſie am Glanz und Blüthenreichthum theilweiſer 
Entwickelungen und Entfaltungen der menſchlichen Fähigkeiten und 
Begabungen, groß und prangend geweſen, — hat fie doch das Zu⸗ 
ſammenſtimmen und den Einklang der menſchlichen Dinge. kaum je 
beachtet, um ſo weniger je gekannt. — 

Denn obgleich ſie auch Vieles des Großartigen aufführte, und 
Manches, vielen Menſchen Nützliche, hie und da errichtete; — hat ſie 
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doch faft immer mordend und in den eigenen Eingeweiden wüthend 
gebauet, und mit Blut hat ſie ſehr häufig die Bauſteine ihrer Einrich⸗ 
tungen an einander gekittet; ein Recht Aller hat ſie nie n. das 
Recht Aller hat ſie nie begründet. — 

Während ihrer ganzen Dauer hauſten bis jetzt im Schooße der 
Menſchheit, ſtets und in jedem Sinn und faſt auf allen Gebieten, 
der Streit, der Kampf, die Gewaltthätigkeit, und ſo war denn ihr 
Walten im Ganzen und Großen, ſtets ein buntes Gemiſch des 
Bauens und des Zerſtörens, — ein Erdrücken des einen Prinzips des 
menſchlichen Weſens durch ein Anderes, — des einen Beſtandtheils 
der Menſchheit durch einen andern Beſtandtheil. Die gleichzeitige, 
maßhaltende Bethätigung aller Prinzipien, die gleichzeitige gegenſeitige 
Schonung aller Richtungen, das gleichzeitige gedeihliche und unge⸗ 
knechtete Seyn aller Völker, hat die Jugend der Menſchheit nie recht 
gewürdigt, hat ſie nie erlebt. — 

Allerdings hat die Menſchheit inmitten des zank⸗ und hader⸗ 
vollen Tumults ihres jugendlichen Lebens, auch unendlich viel ſtudirt 
und erlernt, das Tiefſte und Höchſte und Weiteſte hat ſie erforſcht, 
und ebenfalls hat fie auch alle die, zu ihrer gedeihlichen Selbſterhal⸗ 
tung erforderten und unentbehrlichen Kenntniſſe, Fertigkeiten und Ge⸗ 
ſchicklichkeiten, erworben und ſich angeeignet. Doch, dieſe ihre große 
und vielſeitige Gelehrſamkeit, dieſes ihr ausgebreitete und weitgrei⸗ 
fende Wiſſen, dieſe ihre Selbſterhaltungs⸗Tüchtigkeit, zu Nutz und 
Frommen aller Menſchen zu verwenden, die Laſten und Mühen der 
Geſammtarbeit der gedeihlichen Erhaltung ihres Lebens, unter den 
Menſchen billig und vernünftig zu vertheilen, die Summe des menſch— 
heitlichen Wiſſens und Potenz, in einer — die Bedürfniſſe aller Men⸗ 
ſchen ordentlich und gehörig befriedigenden Weiſe — zu beſchäftigen, 
— — — Solches vermochte die jugendliche Menſchheit nie, ja fie hielt 
es ſogar für ihrer unwürdig, ſich mit ſolchen Löſungen ernſtlich zu be⸗ 
faſſen. Und ſo hat ſie denn auch den allgemein menſchlichen Wohl⸗ 


ſtand, eine geſicherte allmenſchliche Proſperität, und ein — aus der 
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Anwendung vernünftiger und billiger ordnender Prinzipien auf die 
Arbeit und die Retribution der Einzelnen, entſpringendes — Zufrie⸗ 
denſeyn der Menſchen mit ihrem irdiſchen Loos, nie erfahren, nie ge— 
kannt. — 

Die Gottes⸗Erkenntniß und das Bewußtſeyn der Abhängigkeit 
des Menſchengeſchlechts von ſeinem Erſchaffer, hat die Jugend der 
Menſchheit zwar erlangt und beſeſſen, und auf Gott als auf ihr Fun⸗ 
dament hat ſie alle menſchlichen Ordnungen und alle Sittengebote 
baſirt. 6. 

Bis zur richtigen Menſchheits-Erkenntniß brachte fie es aber nie; 
— was das Menſchengeſchlecht als ein Ganzes, dem Willen ſeines 
Erſchaffers nach ſei? dies erkannte fie richtig nie. 

Entweder trachtete ſie gar nicht darnach, die Menſchheit als ein 
Ganzes zu begreifen und zu erkennen, oder aber trachtete ſie darnach 
in verfehlter Weiſe. Wiewohl ſie nämlich erkannte, daß die Menſchheit 
ein Erſchaffenes iſt, wandte ſie ſich dennoch — um zu ermitteln, was 
ſie alſo ſei — nicht ans Selbſtſtudium, und ſo war denn auch keine 
ihrer Menſchheits-Erkenntniſſe, ihre Selbſt-Kenntniß, und ſo mußte 
fie denn eine Menſchheit, nach den Eingebungen ihrer Phantaſie, fel- 
ber erſinnen, ſtatt ſie ſo zu erkennen, wie ſie Gott erſchuf, wie ſie alſo 
mit Nothwendigkeit iſt, ftatt die wirkliche, die gott⸗erſchaffene Menſch⸗ 
heit zu erkennen. — Und ſo war denn ihr Gottgehorſam, noch nie ein 
— ſeinem innerlichen Grunde nach begriffener — Gehorſam. 

Mehr aus dem menſchheitlichen Seyn hinaus als in daſſelbe hin⸗ 
ein denkend und ſinnend, hat ſie das menſchheitliche Leben auf Erden, 
in feiner gott-eingerichteten Geſetzmäßigkeit nicht ergründet, und fo iſt 
denn der Jugend des Menſchengeſchlechts, die irdiſche 
Beſtimmung der Menſchheit ſtets unenträthſelt ge- 
blieben. — 

Das Nichterkennen der — in Gottes Willen und That wurzeln⸗ 
den — irdiſchen Beſtimmung des Menſchengeſchlechts, machte es aber 
natürlich unmöglich, daß die jugendliche Menſchheit darüber je ins 


Reine komme, was das Menſchengeſchlecht als ein Ganzes, hienieden 
zu verwirklichen hat, was es für ſein eigentliches Strebensziel auf Er⸗ 
den halten ſoll; und ſo lebte ſie denn, als ein Ganzes, ſtets 
planlos, ohne formulirten Zweck. in den Tag hin ein. a 
Und ſo geſchah es denn, ja fo mußte es geſchehen, daß die 
Menſchheit, trotz ihrer vielen Religionen und trotz der Vielheit und 
Reinheit ihrer Sittenlehren, während ihrer Jugend, in ihrer Ganz⸗ 
heit, doch weder innerlich noch äußerlich je religirt war; — und ſo 
haben denn auch die Theile und Verſchiedenheiten der Menſchheit im 
Großen, d. i. die verſchiedenen Volksſtämme, Nationalitäten, Glau⸗ 
bensbekenntniſſe, Kulturformen, Sprachen, Staaten, Kirchen, Ver⸗ 
faſſungen und Verwaltungen, bis jetzt nie zuſammengeſtrebt, nie zu⸗ 
ſammengewirkt, ſondern verfuhren einander gegenüber fo eigenmäch⸗ 
tig ‚ fo fhonungslos, fo gewaltthätig, als ob fie Alle durchaus in 
keiner Weiſe zu einem und demſelben Ganzen mitgehörten, als 
ob es mehrere, einander fremde Menſchheiten gäbe; und 
ſo konnte denn das Menſchengeſchlecht in ſeiner Jugend, das wirklich 
Menſchlich⸗Erwünſchteſte, weil das allgemein Beglückendſte, nämlich 
die — in der Friedlichkeit und Harmonie der vielfachſten Mannigfal⸗ 
tigkeiten — bethätigte Einheitlichkeit ſeines irdiſchen Lebens, weder 
als ſeinen Hauptzweck anſtreben, noch alſo je erfahren und genießen. 
Und fo gelang es denn der jugendlichen Menſchheit nie, ſich auf 
den Höhepunkten der Kulturen, zu welchen fie fih; blutſchwitzend und 
mit den mühevollſten Anſtrengungen emporarbeitete, dauernd zu be⸗ 
haupten, oder doch wenigſtens dieſe Kulturen vor einem jämmer⸗ 
lichen Verfall zu bewahren. — | 


Fahre hin Jugendlichkeit meiner Gattung! 

Ein allmenſchlich beglückendes, ein ſittlich-würdiges Walten, war 
das von deinem Geiſte durchdrungene Walten des ann 
nie und nimmer! — 
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Es iſt Zeit. das vieltaufendjährige Treiben der Menſchheit, näm⸗ 
lich das Fortſchreiten in der Entwickelung auf blutgetränkten Wegen 
des wüthenden Kampfes der Kräfte und des ſich immer wieder erneuern⸗ 
den Tobens der Leidenſchaften, endlich einmal doch für aufhören⸗ 
ſollend zu erkennen. 

Es iſt Zeit, allen Glanz, der er den ene Sieg dieſes 
Menſchlichen über jenes Menſchliche erkauft wird, für verwerflich, 
— jeden Ruhm, der davon herrührt, daß Menſchen durch Menſchen 
bezwungen und niedergeworfen werden, j ür verbrecheriſch, für 
beſpeienswerth zu halten. 

Es iſt Zeit, für die nunmehrige Aufgabe des Vorwärtsbringens 
der Geſittung des Menſchengeſchlechts, nicht eine noch größere Ent⸗ 
wicklung und Ausbildung der speziellen menſchlichen Kräfte, Vermögen 
und Fähigkeiten, ſon dern das Erzielen ihrer maßhaltenden und 
auf die Verwirklichung der irdiſch-menſchlichen Harmonie hingerich— 
teten Thätigkeit, anzuſehen; dieſe Harmonie als das eigentliche, und 
nunmehr an der Reihe ſtehende Strebensziel, mithin das darauf Hin- 
arbeiten, und das dieſer Harmonie entſprechende Leben und Wirken im 
Großen wie im Kleinen, als den ächteſten, ſtrengſten und ernſtlichſten 
Gottgehorſam des Menſchengeſchlechts, anzuerkennen. — 

Es iſt Zeit, das Denken und Sinnen, einem — wenn 
auch nicht allzu hochſchwebenden, nicht berauſchenden, ſo doch groß— 
artigen — allmenſchlichen irdiſchen Ideal zuzuwenden, 
uud al ſo ſich für den mäßigen jedoch geſicherten Wohlſtand aller 
Menſchen, für das Herrſchen einer allgemein-menſchlichen Billigkeit 
und Vernünftigkeit rückſichtlich der durch den Einzelnen zu tragenden 
Arbeits⸗Laſt, — für die kräftigſt zu ſtützende und zu beſchützende Er⸗ 
haltung der Menſchheit, in der Integrität ihrer Subſtanz und in ihrer 
Geſittung, — für den willkür- befreiten Rechts⸗Zuſtand überall und 
in Allem, — für das Schonende und Kampfloſe der Thaͤtigkeiten, 
Beziehungen und Berührungen der Menſchen, auf allen, kleinen und 
großen Gebieten, — d. i. im Ganzen für die Eintracht, Fried» 


lichkeit, Gedeihlichkeit und Einheitlichkeit des men⸗ 
ſchengeſchlechtlichen Seyns auf Erden, mithin für die 
dauerhafte und feſtbegründete Zufriedenheit und Be- 
ruhigtheit der Geſammtheit der Menſchen, e 
lich zu erwärmen. 

Ja, es iſt Zeit, die Jugendlichkeit aufrichtig und — 
ſtändig abzuſchwören, und zur Mannheitlichkeit der Anſchauungs⸗ 
und Geſinnungsweiſe — im Bewußtſeyn, daß hierdurch das 
richtigſte Erkennen und Befolgen des Gottes-Willens 
bekundet wird — zu übergehen. — c 


Worin aber beſteht für die Menſchheit das Abſchwören der Ju⸗ 
gendlichkeit? — 

Jugendlich angeſchaut und aufgefaßt ſind die menſchlichen Dinge, 
wenn fie: entweder von einem vorwiegend außerirdiſch-menſchheit⸗ 
lichen, oder aber von einem nicht allmenſchlichen, das Menſchenge⸗ 
ſchlecht als ein lebendiges Ganzes vor Augen haltenden, ſondern 
von einem blos theilmenſchheitlichen oder menſchheitlich nn 
Standpunkt aus, angeſchaut und aufgefaßt werden. 

Jugendlich geglaubt, geliebt und gehofft iſt Menſchliches, von 
Menſchen Erſehntes und Erwartetes, wenn dieſes Glauben oder Lie⸗ 
ben oder Hoffen, nicht aus der durch das Selbſtſtudium der Menſch⸗ 
heit gewonnenen Erkenntniß des — auf ſie als ein Ganzes ſich be⸗ 
ziehenden — Willens ihres Erſchaffers, een Gottes geſchöpft ſind, 
nicht aus dieſem Erkennen folgen. — 

Jugendlich gewollt iſt jedwede menſchheitliche Geſtaltung, wenn 
dieſes Wollen, in ſeiner tiefſten Begründung, nicht vom 
Einleben des Menſchengeſchlechts ausgeht, wenn das Gewollte nicht 
als in die Einlebigkeit des Menſchengeſchlechts hineinpaſſend gedacht, 
wenn es ohne beſtimmende Rückſichtsnahme auf dieſe Einlebigkeit, ge⸗ 
wollt wird. — 
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Jugendlich angeftrebt ift ſeitens der Menſchheitstheile Alles, was 
ſeinen letzten Beweggründen nach, ohne das Bewußtſeyn 
der Höchſtberechtigung des Menſchengeſchlechts als eines lebenseinigen 
organiſchen Ganzen, und ohne das Bekennen der — aus dieſer Höchft- 
berechtigung für jedwedes Theilmenſchliche oder Menſchheitlichtheilweiſe 
folgenden — Verpflichtung, zum Geſammtleben des Menſchenge— 
ſchlechts in Einklang ſtehn und bleiben, daher das übrige Theilmenſch— 
heitliche oder Menſchheitlichtheilweiſe berückſichtigen und ſchonen zu 
müſſen — angeſtrebt wird, — Alles, was ohne ſich um dieſe Höchſt— 
berechtigung der organiſchen Einlebigkeit des Menſchengeſchlechts zu 
kümmern, oder gar ihr zuwiderlaufend, ausgeführt und verwirklicht 
zu werden verſucht wird. — 

Jaungendlich gebaut, daſtehend und erhalten endlich iſt alles theil- 
menſchheitlich Errichtete, wenn es, ohne vom Standpunkt der organi⸗ 
ſchen Einlebigkeit des Menſchengeſchlechts aus concipirt geweſen, und 
ohne menſchheitlich geſtützt und beſchützt zu ſeyn, errichtet wurde, da⸗ 
ſteht und erhalten wird. 

All dieſem ſich entſchlagen ſomit: die menſchlichen Dinge nicht 
mehr jugendlich anſchauen und auffaſſen, — Menſchliches nicht mehr 
jugendlich glauben, lieben, hoffen, erſehnen und erwarten, — menfch- 
heitliche Geſtaltungen nicht mehr jugendlich wollen, — durch Menſch⸗ 
heitstheile zu Verwirklichendes nicht mehr jugendlich anſtreben, — 
und endlich Theilmenſchheitliches weder mehr jugendlich errichten, noch 
ſelbſt das fo Errichtete jugendlich erhalten, — hierin alſo beſteht das 
gänzliche und aufrichtige Abſchwören der Jugendlichkeit der menſch⸗ 
heitlichen Denk- und Empfindensweiſe. — 


Die, aus dem Selbſtſtudium des Menſchengeſchlechts geſchöpfte 
Erkenntniß, daß die Menſchheit, dem Willen und der 
That ihres Erſchaffers, nämlich Gottes zufolge, ein 
einziges Leben in Großem, ein einziger lebendiger Organis- 
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mus auf Erden iſt, — ſre impli cirt nun en nie und 
aufrichtige Abſchwören. — 
Denn durch dieſe Erkenntniß iſt der Menſch nüccſchtich des An⸗ 
* und Auffaſſens der menſchlichen Dinge, ebenſo von dem vor⸗ 
wiegend außerirdiſch⸗menſchheitlichen, wie auch vom theilmenſchheit⸗ 
lichen oder menſchheitlichtheilweiſen Standpunkt verdrängt, und wird 
ausdrücklich auf den irdiſch⸗allmenſchlichen, ſtets das von Gott aus 


auf den Erdkörper geſetzte Menſchengeſchlecht als ein lebenseiniges 


Ganzes vor Augen haltenden, Standpunkt geſtellt; 
denn ihr gemäß kann man alſo an irgend etwas Menſchliches 

natürlich nicht anders, als ſo ſelbes aus der in Gottes Willen und 
That gewurzelten Lebens⸗Einheit des Menſchengeſchlechts folgt, dieſer 
Lebens⸗Einheit conform iſt, glauben, — kann man irgend ein Menſch⸗ 
liches blos in dieſem Geiſt und Sinn lieben, — kann man irgend 
ein menſchlich oder menſchheitlich Werdendes oder Werdenſollendes, 
nicht anders, als dieſer gottgeſetzten Einlebigkeit nn erſehnen, 
erhoffen und erwarten; 

denn von ihr durchdrungen muß alſo der Menſch logiſch, jedwede 
menſchheitliche Geſtaltung, in deſſen tiefſter Begründung, nothwendig 
vom Einleben des Menſchengeſchlechts ausgehend, mit unabweislicher 
Rückſichtsnahme darauf, daß es in dieſe Einlebigkeit hineinpaſſe, 
wollen; 

denn ſie beſigend muß alſo der Menſch, alles dunn Menſchheits⸗ 
theile zu Verwirklichende, deſſen letzten Beweggründen nach, noth⸗ 
wendig mit dem Bewußtſeyn der Höchſtberechtigung des menſchenge⸗ 
ſchlechtlichen organiſchen Einlebens, und mit dem Bekennen von Al⸗ 
lem, was hieraus für jedwedes Verlangen eines Menfchheitstheils, 
dem Geſammtleben wie auch allem übrigen Theilmenſchheitlichen oder 
Menſchheitlichtheilweiſen gegenüber folgt, anftreben; 

denn aus dieſer Erkenntniß, ja erſt aus ihr folgt es naturgemäß, 
daß alles theilmenſchheitlich zu Errichtende, vom Standpunkt der Ein⸗ 
lebigkeit des Menſchengeſchlechts aus, coneipirt, und daß alles menſch⸗ 
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lich Errichtete, menſchheitlich geſtützt und beſchützt werden könne, ja 
müſſe. — 

Ja wohl, — mit dieſer Erkenntniß — indem ſie einer⸗ 
ſeits, den ethiſchen Nachdruck auf die Irdiſchheit der menſchheitlichen 
Sendung legt, andererſeits aber das lebenseinheitliche Verſchlungen⸗ 
ſeyn alles Menſchlichen ſo categoriſch wie möglich affirmirt, 
und den Menſchen mit dem Bewußtſeyn, daß nichts Menſch⸗ 
liches an und für ſich, daß vielmehr alles Menſchliche, Menſchgedachte, 
Menſchgebrachte, durch das Ganze, im Ganzen und für das Ganze 
da war und da iſt, daß mithin jedwedes Theilmenſchheitliche oder 
Menſchliche erſt weil und ſofern es ins Geſammtleben des Menfchen- 
geſchlechts hineingehört und mit ihm in Einklang ſteht, eine Bedeu— 
tung und eine Berechtigung hat und beanſpruchen kann, durchaus 
erfüllt — haben die obenangeführten jugendlichen Ar— 
ten und Weiſen des Denkens, Sinnens, Wollens, Strebens, 
Hoffens und Erwartens bezüglich der menſchlichen und menſchheitlichen 
Dinge, ganz natürlich aufgehört, — und ſo iſt denn das All— 
gemeinmenſchlichwerden dieſer Erkenntniß, das menſchheitlich voll— 
brachte Abſchwören der Jugendlichkeit, mithin das menſchheitliche 
Übergegangenſeyn zur nenn der Denk- und ede 
weiſe. — 


Bis dahin, d. i. in fo lange das Bewußtſeyn der gottgewollten 
und gottgeſetzten Lebens-Einheit des Menſchengeſchlechts nicht allge— 
meinmenſchlich geworden, muß es hienieden natürlich bei dem einſeiti— 
gen und parteiifch = leidenſchaftlichen Treiben der menfchheitlichen Ju— 
gendlichkeit verbleiben, und das menſchengeſchlechtliche Leben und 
Weben in Großem, da ſelbes weder durch die allgemeine Annahme 
der lebenseinheitlichen Zuſammengehörigkeit aller daſeienden menfch- 
lichen Verſchiedenheiten und Mannigfaltigkeiten, in der Abſicht der 
Menſchen innerlich ſchon harmoniſirt, noch aber äußerlich, 
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durch ein erft in diefer Annahme gewurzeltes allmenſchliches Friedens⸗ 
Inſtitut einheitlich zuſammengehalten iſt, muß bis dahin 
nothwendig ein gegenſeitiges Sichbehindern und Sichdurchkreuzen der 
Richtungen, Bewegungen und Beſtrebungen der Menſchheitstheile, 
wie auch der Außerungen des Menſchheitlich⸗Theilweiſen ſeyn. — 
Bis dahin muß aus der Bethätigung der menſchheit⸗ 
lichen Verſchiedenheiten und Mannigfaltigketen, noth- 
wendig immerfort der Unftiede, der Kampf, ſomit die Nieder⸗ 
werfung und Zerſtörung von dieſem oder jenem Menſchlichen, menſch⸗ 

lich Errichteten, daher irgend ein Unrecht und irgend eine 
Unterdrückung erwachſen und hervorgehn; der Streit und 
die Disharmonie müſſen bis dahin im Schooße der Menſch⸗ 
heit immerdar in Großem fortdauern, und uicht nur können alſo, 
bevor die oftbeſagte Erkenntniß allgemeinmenſchlich geworden, die 
herrlichen Zeiten der Friedlichkeit und Einklänglichkeit des menſchen⸗ 
geſchlechtlichen Waltens, des allmenſchlichen Gedeihens und Rechtszu⸗ 
ſtandes, daher der allgemeinmenſchlichen Beruhigtheit, nie und nim⸗ 
mer erlebt werden, ſondern es beſitzt ſogar bis dahin durchaus 
kein volksſtämmlicher, nationalitätlicher, ſtaatlicher oder kirchlicher 
Beſtand, — ob er zur Zeit noch kräftig und mächtig, oder ſchon jetzt 
ſchwach und morſch, oder im Entſtehn begriffen, oder aber gerade 
entſtanden ſei — ja nicht einmal irgendwelche Kulturform, eine wirk⸗ 
liche Garantie des e er, amm des ſichern Fort⸗ 
dauerns. 

Denn die, vom irdiſchen Einleben des Menſchengeſchlechts keine 
Notiz nehmenden, Prinzipien der jugendlichen Bethätigung 
der menſchheitlichen Lebensfülle, nämlich das eigenmächtige 
und ſelbſtſüchtige Wirken, Wetteifern und Kämpfen des Theilmenſch⸗ 
heitlichen oder Menſchheitlichtheilweiſen, ſo ſehr auch hiedurch die Ent⸗ 
wicklung und Ausbildung der menſchlichen Fähigkeiten, Vermögen und 
Begabungen gefördert wurden, — — ſie erzeugen gleichwohl ihrem 
Weſen nach die Disharmonie des Hervorgebrachten, impliciren 
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nothwendig und unabänderlich, die Möglichkeit ja Wahrſchein⸗ 
lichkeit irgend eines Zerſtörtwerdens, irgend eines Niederwerfens, irgend 
einer Rechtszertretung, und überhaupt: durch Menſchen aufge: 
wühlt, umgeſtürzt und vernichtet kann alles Menſchlich⸗ 
Daſeiende, Menſchlich-Errichtete werden, ſo es nicht 
menſchheitlich geſtützt und beſchützt iſt. 5 

Nichts iſt aber fo geſtützt und beſchützt, in fo lange die Menſch⸗ 
heit einheitlich nicht conſtituirt iſt, d. i. in fo lange es keine, das 
Menſchengeſchlecht in feiner gotteingerichteten irdi⸗ 
ſchen Einlebigkeit vertretende, den ſubſtantiellen und poten⸗ 
tiellen Ausdruck dieſer Einlebigkeit bildende, alle einzelnen Volks⸗ 
ſtämme, Nationalitäten, Staaten, Kirchen, Staats- und Kirchenver⸗ 
waltungen und alle ſpeziellen Kulturformen beherrſchende, dies heißt 
in ihrem Wirken überwachende und einander gegenüber in Schranken 
haltende, mithin die Menſchen-Gattung friedlich und ein⸗ 
heitlich zuſammenhaltende Macht gibt, und wenn nicht 
einzig und allein dieſe Macht über die geſammte Waffenge⸗ 
walt der Menſchheit gebietet, und alſo einzig und allein, in vollem 
und vollſtändigem Sinn, eine Domination iſt auf Erden. 

Nie conſtituirt ſich ja aber die Menſchheit einheitlich, nie wird 
folglich eine ſolche Macht auf Erden gegründet, in ſo lange die 
Menſchen davon, woraus erſt die Natürlichkeit und Noth⸗ 
wendigkeit des Beſtehns der ſoeben erwähnten Domination logiſch 
folgen, nicht allgemein innerlich durchdrungen ſind, 
d. i. in ſo lange ſie daran, daß die Menſchheit, dem 
Willen und der That Gottes zufolge, ein einziges 
Leben in Großem, ein einziger lebendiger irdiſcher 
Organismus iſt, nicht allgemein glauben. N 

Und blos die Allgemeinheit des Glaubens an die gotteingerich- 
tete Einlebigkeit des Menſchengeſchlechts, in welchem Glauben ſelbes 
feine Selbſtkenntniß beſitzt, vermag den fo vielen volksſtämmlichen 
nationalitätlichen, ſtaatlichen, glaubensbekenntnißmäßigen und kultur⸗ 


formweiſen Befonderheiten, die es auf Erden gibt, jene antago⸗ 
niſtiſche Spitze abzubrechen, welche ſie ſonſt, feindſelig und 
giftig, immerdar wider einander kehren können, ja faſt müſſen. 

So iſt es: damit das menſchheitliche Leben und Weben, je zu 
radikal Umgeänderten werden können, damit alſo das einſtens werde 
was noch nie war, nämlich — ungeachtet der vielfachſten Ent⸗ 
wickeltheit der menſchlichen Fähigkeiten, Vermögen und Begabungen, 
und eines ſehr großen Reichthums an Verſchiedenheit ihrer Außerungs⸗ 
und Sichbethätigungs⸗Arten auf den mannigfaltigſten Gebieten des 
volksſtämmlichen, nationalitätlichen, ſtaatlichen und kirchlichen Wal⸗ 
tens, wie auch auf jenen der politiſchen Ordnung, der Verwaltungs- 
und Kulturform, der Betriebſamkeit und der Production, dennoch 
— allmenſchlicher Friede und Eintracht, allmenſchlicher Rechtszuſtand 
und allmenſchliches Gedeihen ..... muß das als poſitive Wahr⸗ 
heit allgemein geglaubt werden, was bis jetzt nur von einigen wenigen, 
und ſelbſt von ihnen nicht in deſſen menſchenreligiöſer Bedeutung, er⸗ 
kannt wurde, — muß daran, daß die Menſchheit ein einziges Leben 
in Großem, ein einziger lebendiger irdiſcher Organismus iſt, und 
zwar darum iſt, weil Gott der ſie dazu erſchuf es ſo 
gewollt, allgemein geglaubt, dies muß allmenſchlich für die 
poſitivſte, alle Menſchen und alles Menſchliche auf 
Erden religirende, Wahrheit erkannt worden ſeyn. — 

Denn nachdem erſt dieſe Anſchauung die Menſchen mit dem Be⸗ 
wußtſeyn der gotteingerichteten irdiſch⸗lebenseinheitlichen Zuſammen⸗ 
gehörigkeit alles Menſchlichen, ſo verſchieden ſelbes auch ſei, erfüllt, 
ſie ſomit erſt durch dieſe Anſchauung in dem Sinn innerlich um⸗ 
geſtimmt werden müſſen, 

daß aus ihrer Bruſt das viele, ein zweckeinheitliches Zuſammen⸗ 
ſtreben hindernde, nämlich: die Selbſtſucht, die Habſucht, der Neid, 
die Rache, die maßloſe Begehrlichkeit, die übertriebene Sinnlichkeit, 
der Hochmuth, die Herrſchgier, wie auch der Drang, dem eignen volks⸗ 
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ſtämmlichen, nationalitätlichen, ſtaatlichen, kirchlichen, verwaltungs⸗ 
oder kulturweiſen Seyn und Weſen, die größtmögliche Geltung, ein 
Übergewicht oder gar die Herrſchaft über die Übrigen zu erkämpfen, 
endlich doch und zwar darum hinweggebannt ſeien, weil die 
Gottwidrigkeit, Menſchheitfeindlichkeit und inner- 
liche Abſurdität von Alldieſem, Dank der Lebenseinheits⸗ 
Erkenntniß des Menſchengeſchlechts, nothwendig erkannt wer— 
den, und a 

daß dieſem zufolge für die Menſchen alsdann die Menſchheit, als 
ein einziges lebendiges Ganzes, zum Gegenſtand des ſtärkſten Hingra⸗ 
vitirens, ſomit die irdiſch-allmenſchliche Gerechtigkeit und Proſperität, 
zum höchſten und eigentlichſten Strebensziel werden; — 

ſo können denn auch, der Kampf und die Zerſtörung, im Schooße 
der Menſchheit erſt dann aufhören, und fo kann ſich denn auch Got⸗ 
tes ganzer und voller Segen über alle Menſchen erſt dann ergießen, 
wenn ſie Alle, mit ihm einig und ihm gehorfam, das Menſchen⸗ 
geſchlecht für ein, an Beſonderheiten, Mannigfaltigkeiten und 
Verſchiedenheiten — welche zum Daſeyn gleichberechtigt, zum friedli⸗ 
chen und zweckeinheitlichen Sichäußern und Bethätigen aber gleichver⸗ 
pflichtet ſind — überaus reich ausgeſtattetes irdiſches Einleben 
erkennen, und es als ein ſolches Einleben, über alles 
Theilmenſchheitliche oder Menſchliche, und über alles 
Menſchheitlich oder menſchlich Theilweiſe, lieben, — 
— ſonſt nicht, anders nie! 


* 


Dieſes Erkennen und dieſes Lieben, — — ſie bilden die 
Quinteſſenz des friedlichen, alle Menſchen einkläng⸗ 
lich zu religiren ſtrebenden Radikalismus, und dies 
heißt: die Menſchheit und ihre Beſtimmung auf Erden, mit Gott einig, 
inbegrifflicher, vollſtändiger, einheitlicher und auch anders anſchauen, 
begreifen und auffaſſen, und für das Menſchengeſchlecht radikal anders 
fühlen und empfinden, als dies bis jetzt geſchah. — 
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u aß führe jener Zug des menfälißen 1 welcher 


menge neuer Bahnen hindrängt, zu wirklich beſſerm, weil zuſam⸗ 3 
ſtimmenderm und allmenſchlich gerechtem Neuen, wenn ſich einmal 
das Bewußtſeyn der gottgewollten Lebenseinheit des Menſchenge⸗ = 


ſchlechts mehr und mehr verallgemeinert, die Menf chheit zum 

Sicherfaſſen in ihrer Einheit bewogen und geſtimmt, 
und fie fo zur Gründung einer, ihre Einlebigkeit ver⸗ 
tretenden Macht hingeführt haben wird; — damit ſo das 
allmenſchliche Wiſſen, Können und Vermögen, jene durchaus unpar⸗ 
teiiſche und menſchlich gewaltigſte Vertretung beſitzen, welche dann 
— das Ordnen. Schlichten, Löſen und Ausführen aller großen Fra⸗ 
gen, Reibungen, Schwierigkeiten und Probleme der Menſchengattung 
in die Hände nehmend, und alles ſolche gründlich und allſeitig prüfend, 
durchmuſternd und entſcheidend, und alle kampfmäßige und gewalt⸗ 
ſame Fortbildung der menſchlichen Dinge niederhaltend — das Men⸗ 
ſchengeſchlecht, auf der Bahn ſeiner fernern Entwicklung, dem 
mannheitlich idealiſch⸗angeſtrebten Beſten, Zweckmäßig⸗ 
ſten und Vollkommenſten in Allem, ohne Erſchütterungen und ohne 

Umwälzungen, ſtufenweis ſoll immer und immer näher 
bringen können. — 

Denn erſt das, ſich nicht mehr im Kampf bekundende Walten 
der menſchheitlichen Lebensfülle, iſt ein weſentlich anderes 
Walten, als es das bisherige war; — erſt die Friedlichkeit der Auße⸗ 
rung und Bethätigung der vollen Lebenspotenz des Menſchengeſchlechts, 
iſt fein radikal neuartiges Leben; — und erſt durch ein lebens⸗ 
einheitliches Zuſammenhalten, durch eine zweckeinheitliche Lei⸗ 
tung der Geſammtbewegung des Menſchengeſchlechts, 
iſt die Friedlichkeit und Harmonie der Außerung und 
Bethätig ung ſeiner Lebensfülle, iſt die allmenſchliche 
Gerechtigkeit ermöglicht! 
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